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Pressestimmen
"Funken fliegen und Herzen werden erobert in dem großartigen letzten Teil diese sinnlichen Trilogie." (Maria Ferrer, Romantic Times Review) 
Kurzbeschreibung
London, 1844: Eine junge Dame in gefährlicher Mission, ein Beschützer wie aus einer nordischen Heldensaga - zwei mutige Herzen in Gefahr! Eine junge Dame, allein in Opiumhöhlen und Bordellen? Couragiert ist die Reporterin Lindsey zu allem bereit! Sie muss den wahren Mörder von Covent Garden finden, um den entsetzlichen Verdacht von ihrem Bruder abzuwenden. Doch Thor Draugr, Schwager ihrer Verlegerin, sieht das anders: Als Ehrenmann kommt es für ihn nicht in Frage, dass Lindsey sich in Gefahr begibt. Auch wenn sie sein kühles nordisches Blut zum Sieden bringt - keinen Tag weicht er von ihrer Seite! Und auch keine Nacht, wenn Lindsey voller Verlangen seine Männlichkeit herausfordert ... Aber wo ist ihr Geliebter, als Lindsey unvermittelt dem Mörder gegenübersteht? 
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1. KAPITEL

      London

      September 1844

      COVENT GARDEN MÖRDER SCHLÄGT WIEDER ZU

      Londoner Bevölkerung in Angst

      Thor überflog den Leitartikel der London Times, einen Bericht über den zweiten grausamen Frauenmord im Stadtteil Covent Garden in den letzten sechs Monaten.

      Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder Leif war er kein begeisterter Leser. Seiner Meinung nach eignete sich eine Zeitung am besten dafür, Fische darin einzuwickeln. Er sah jedoch die Nützlichkeit ein, sich über das Tagesgeschehen auf dem Laufenden zu halten, deshalb befasste er sich mit dem englischen Text – eine Sprache, die er erst vor zwei Jahren nach seiner Ankunft in London begonnen hatte, zu erlernen. Zuvor hatte er auf einer kleinen Insel weit im Norden gelebt, in einer abgeschlossenen kleinen Welt, von deren Existenz nur eine Handvoll Menschen wusste.

      Unter Anleitung seines Förderers und Lehrers Professor Paxton Hart hatte er lesen und schreiben gelernt, wusste mittlerweile auch, sich einigermaßen zu kleiden und sich in der vornehmen Londoner Gesellschaft zu bewegen. Leif und seine Gemahlin waren ihm dabei gleichfalls eine große Hilfe, und allmählich gewöhnte er sich an das Leben in der Großstadt. Dennoch zog Thor es vor, sich in der freien Natur zu bewegen, statt untätig in einem Zimmer zu sitzen und ein Buch zu lesen.

      „Sie waren es also, der meine Zeitung gestohlen hat!“, fauchte eine aufgebrachte Frauenstimme hinter ihm. „Und ich suche sie schon die ganze Zeit.“ Lindsey Graham durchquerte das Büro mit eiligen Schritten und kam ihm dabei vor wie eine Wildkatze, die sich auf ihre Beute stürzt.

      Mit dem Stein des Anstoßes in der Hand stand Thor auf der Schwelle des Hinterzimmers von Heart to Heart, dem Frauenmagazin, das von seiner Schwägerin Krista Hart Draugr und deren Vater, seinem Lehrer Sir Paxton Hart, herausgegeben wurde. Es war Donnerstag, der Tag vor der Auslieferung der neuen Ausgabe, und in den Redaktionsräumen herrschte rege Betriebsamkeit.

      „Ich habe sie nicht gestohlen“, verteidigte Thor sich gegen den Racheengel, der auf ihn zugestürmt war. „Ich habe sie mir nur geliehen, weil ich etwas über diesen Mord erfahren wollte.“

      Sie funkelte ihn aus goldbraunen Augen an, mit denen sie wahrlich einer Wildkatze glich. „Es gab einen zweiten Mord?“ Er hielt ihr die Zeitung hin. „In Covent Garden“, sagte er. „Wie beim ersten Mal.“

      Lindsey nahm ihm die Zeitung aus der Hand und überflog den Artikel. Sie war eine hochgewachsene, schlanke Frau, die neben einem nordischen Hünen wie ihm jedoch zierlich wirkte. Ihr brünettes Haar schimmerte golden. Eine hübsche, zartgliedrige Person mit fein geschnittenen Gesichtszügen, aber nicht der Typ, der ihm gefallen könnte.

      Wie sein Bruder bevorzugte er üppige, vollbusige Frauen, und mit Krista hatte Leif seine ideale Lebensgefährtin gefunden. Thor hingegen hielt immer noch Ausschau nach der richtigen Frau, mit der er sein Leben teilen wollte.

      „Schon wieder ein Frauenmord“, murmelte Lindsey, den Blick auf die Titelseite gerichtet. „Erwürgt … wie beim ersten Mal. Die Polizei geht davon aus, dass es derselbe Mörder ist.“

      Lindsey Graham, die Verfasserin der wöchentlichen Kolumne Heartbeat, war eine zielstrebige und fleißige Journalistin, Eigenschaften, die Thor bewunderte, da auch er ein harter Arbeiter war. Wenn er nicht unten an den Docks die Schauermänner seines Bruders beaufsichtigte, die für Walhall Shipping arbeiteten, machte er sich in der Redaktion nützlich. Den Lohn sparte er, um sich irgendwann ein Haus auf dem Land kaufen zu können, weit weg vom Lärm und der stickigen Luft der Metropole.

      „Das hier ist neu“, fuhr Lindsey fort und steckte ihre hübsche Nase in die Zeitung. „Hier steht, die ermordeten Frauen waren Damen der Nacht.“

      „Huren“, bestätigte Thor unverblümt.

      Lindsey errötete. „Das heißt noch lange nicht, dass jemand das Recht hat, sie zu töten.“

      „Das sagte ich auch nicht.“

      Sie seufzte. „Die Leute, die in dieser Gegend leben, tun mir leid. Zwei Morde innerhalb von sechs Monaten. Die Nachbarn müssen doch ständig in Angst leben. Ich kann nur hoffen, dass die Polizei den Täter diesmal fasst.“

      „Die Zeitung schreibt, dass es bereits Spuren gibt und er bald überführt wird.“

      „Mich würde interessieren, welche Spuren sie haben.“

      Thor schwieg. In die Zeitung vertieft, trat Lindsey an ihren Schreibtisch und setzte sich. Die große Stanhope Druckerpresse stand noch still, würde aber bald mit lautem Getöse in Gang gesetzt werden und die nächste Ausgabe drucken.

      Thor sah gerne zu, wenn die Druckerpresse arbeitete. Er war immer noch fasziniert von den großen Maschinen, die er vor seiner Ankunft in England nicht gekannt hatte. Maschinen, die Wolle und Baumwolle zu Stoffbahnen webten, Maschinen, die flüssiges Glas zu Gefäßen in allerlei Formen und Größen pressten. Es gab sogar riesige Dampfmaschinen, Lokomotiven genannt, die Menschen und Güter innerhalb weniger Stunden über lange Strecken beförderten, für die man zu Pferd Tage brauchen würde.

      Von all diesen technischen Errungenschaften gab es nichts auf der einsamen Insel Draugr, wo Leif und er geboren und aufgewachsen waren. Die Bewohner von Draugr lebten noch heute wie vor Hunderten von Jahren, waren Krieger und Bauern, keine Stadtbewohner wie die Menschen hier in London.

      Er warf der Schriftsetzerin Bessie Briggs ein Lächeln zu, eine Frau in mittleren Jahren, die ihn bemutterte wie ihren eigenen Sohn, und machte sich an die Arbeit, Kisten und Kartons aufzustapeln, um Platz für die neue Ausgabe des Magazins zu schaffen.

      Wenige Minuten später schlug die Glocke über dem Eingang an und lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen hageren, dunkelhaarigen Herrn mit Hakennase. Gekleidet war der Besucher in einen maßgeschneiderten braunen Gehrock und rehbraune Hosen, dazu trug er einen jener lächerlichen hohen Zylinderhüte, die von modebewussten Herren der feinen Londoner Gesellschaft bevorzugt wurden. Thor weigerte sich stets standhaft, einen dieser Hüte zu tragen.

      Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu, bis erboste Stimmen zu ihm drangen. Thor war froh, dass diesmal nicht er die Zielscheibe von Miss Grahams Zorn war. Er wagte einen Blick durch die halb offene Tür ihres Büros und sah den gut gekleideten Herrn vor ihrem Schreibtisch stehen. Die beiden schienen in einen Streit verwickelt. Beim Anblick des zorngeröteten Gesichts des Fremden, dessen dunkle Vogelaugen wütende Blicke schossen, trat Thor ein paar Schritte näher.

      Lindsey stemmte die Fäuste in die Hüften. „Ich schere mich keinen Pfifferling darum, ob Ihnen mein Artikel gefällt oder nicht. Hätten Sie Ihre Frau nicht betrogen, wäre man Ihnen nicht auf die Schliche gekommen und ich hätte Ihr schändliches Benehmen nicht in meiner Kolumne erwähnt!“

      „Sie unverschämtes Miststück! Meine Frau droht mir mit Scheidung. Ich bin der Earl of Fulcroft und ein Whitfield, und die Whitfields lassen sich nicht scheiden! Sie verfassen umgehend einen Widerruf, sonst sorge ich persönlich dafür, dass Ihr Ruf ruiniert wird!“

      „Und wie, wenn ich fragen darf, wollen Sie das anstellen, Mylord?“

      Ein böses Lächeln umspielte die schmalen Lippen des Earls. „Ich werde in Ihrer Vergangenheit herumstöbern, bis ich etwas finde, was Ihrem Ruf schadet und die Leserinnen Ihrer Kolumne gegen Sie aufbringt. Es findet sich gewiss ein dunkler Fleck in Ihrer Vergangenheit, mögen Sie sich auch noch so unschuldig geben. Ich grabe so lange danach, bis ich ihn finde. Dann werden wir ja sehen, ob Sie sich immer noch keinen Pfifferling scheren!“

      Thor hatte genug gehört. Er sah, wie Lindsey erbleichte, trat auf Fulcroft zu, packte ihn am Revers seines feinen Gehrocks und hob ihn vom Boden.

      „Nun ist aber Schluss mit Ihren Drohungen gegen die Dame. Sie entschuldigen sich augenblicklich für die Beleidigungen und verlassen dieses Haus.“

      Ohne auf Lindseys verdutztes Gesicht zu achten, schüttelte Thor den vornehmen Herrn wie eine nasse Ratte.

      „Lassen Sie mich sofort los!“, keuchte der Earl erzürnt.

      „Ich sagte, Sie entschuldigen sich. Und zwar augenblicklich.“

      Fulcroft strampelte hilflos, seine glänzend polierten Schuhe baumelten eine Handbreit über den Dielen. „Gut, gut. Tut mir leid, dass ich sie unverschämtes Miststück nannte. Nun lassen Sie mich gefälligst los!“

      Thor stellte den Mann auf die Füße, der sich rückwärts zur Tür bewegte. Sein hasserfüllter Blick durchbohrte Lindsey. „Trotz dieser Bulldogge meine ich jedes Wort ernst. Ich erwarte Ihren Widerruf in der nächsten Ausgabe, sonst werde ich Schritte gegen Sie unternehmen.“

      „Tun Sie sich keinen Zwang an!“, rief Lindsey ihm nach, als er sich umdrehte und hastig das Büro verließ.

      Thor war sichtlich zufrieden mit sich, doch dann fuhr Lindsey zu ihm herum. „Tun Sie so etwas nie wieder!“

      „Wovon sprechen Sie?“

      „Mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten. Ich werde mit meinen Problemen alleine fertig und brauche Ihre Hilfe nicht.“

      Thor starrte sie an. „Wäre es Ihnen lieber gewesen, dass der Mann Sie noch mehr beleidigt? Stört es Sie nicht, dass er Sie beschuldigt, mit Mist zu tun zu haben?“

      Sie bekam große Augen. Dann zogen sich ihre Mundwinkel hoch. „Natürlich hat mich das gestört. Aber ich wäre allein mit ihm fertig geworden.“

      „Gut. Das nächste Mal, wenn ein Mann Sie beleidigt, höre ich einfach nicht hin. Ist Ihnen das lieber, meine Dame?“

      Sie sah ihm einen Moment unverwandt in die Augen, bevor sie den Blick abwandte. „Ja, das wäre mir entschieden lieber. Ich brauche weder von Ihnen noch von irgendwem sonst Hilfe.“

      Thor schüttelte den Kopf. „Störrisch wie ein hässliches Pferd.“

      „Sie meinen wohl ein Maultier“, korrigierte sie ihn.

      „Gut, dann eben störrisch wie ein Maultier.“

      Lindsey warf ihm einen letzten giftigen Blick zu, machte kehrt und entfernte sich.

      Verdammtes Frauenzimmer, dachte Thor und versuchte, nicht auf ihre schwingenden Hüften unter den weiten Röcken zu achten und die Frage zu verdrängen, ob seine Hände ihre schmale Mitte umfassen könnten. Sie war schlank und flach wie ein Brett. Wieso ihm ihr Gang überhaupt auffiel, konnte er sich nicht erklären.

      Allerdings musste er gestehen, dass ihr Gesicht hübsch war und ihre helle Haut schimmerte wie Perlmutt. Ihr brünettes Haar glänzte honigfarben im Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel.

      Zähneknirschend registrierte er, wie ihn blitzartig Begehren durchfuhr, was ihn erheblich störte. Gereizt begab er sich wieder nach hinten und stapelte die restlichen Kisten und Kartons auf.

      Diese Lindsey Graham interessierte ihn nicht, sie war nicht sein Typ, nicht im Geringsten. Doch als sie das Büro in ihrem anmutigen Gang durchquerte, folgte Thors Blick ihr erneut.

      Lindsey überflog ihre Notizen zu einem Artikel für die nächste Ausgabe der Zeitschrift. Im Hintergrund der großen Halle, in der die Stanhope Presse stand, konnte sie hören, wie Thor die gebundenen Zeitschriftenstapel, die morgen ausgeliefert werden sollten, auf Handkarren lud.

      Krista lag dieser Artikel besonders am Herzen, das wusste Lindsey. Die Freundin trat vehement für ein Verbot privater Pflegestellen für Säuglinge ein. Ledige Mütter lieferten ihre Neugeborenen gegen geringes Entgelt bei alleinstehenden Frauen ab, um der Schande einer unehelichen Geburt zu entgehen. Diese Pflegemütter, meist verarmte Witwen, versorgten die Kinder kaum mit dem Nötigsten, gaben ihnen mit Kalk gestreckte Milch zu trinken, und die meisten der armen Würmer starben bereits nach wenigen Wochen. Damit war für die leiblichen Mütter ein lästiges Problem aus der Welt geschafft, und die gefühlskalten Pflegemütter brachten ein paar Groschen für ihren eigenen Lebensunterhalt auf die Seite.

      Ihre gemeinsame Freundin Coralee Whitmore Forsythe hatte diese unmenschlichen Zustände aufgedeckt, während sie nach dem Mörder ihrer Schwester suchte. Solange Coralee mit ihren Nachforschungen beschäftigt war, hatte Lindsey ihre Gesellschaftskolumne für das Magazin übernommen. Im Augenblick befand Coralee sich mit ihrem frisch angetrauten Gemahl, dem Earl of Tremaine, auf Hochzeitsreise. Nach ihrer Rückkehr wollte das Paar sich weiterhin für Kristas Kampf gegen diese abscheulichen Praktiken der Kindesmisshandlung einsetzen.

      Lindsey warf einen Blick durch die offene Tür in die Halle und sah Thor bei der Arbeit zu. Er wuchtete die schweren Stapel auf einen Karren, als seien sie federleicht. Die körperliche Anstrengung schien ihm großen Spaß zu machen, denn die niederen Dienste eines einfachen Arbeiters verrichtete er sichtlich gern.

      Er war weniger lerneifrig als sein älterer Bruder Leif. Verglichen mit seinem Bildungsstand vor zwei Jahren hatte er allerdings große Fortschritte gemacht. Sie wusste nicht viel über ihn, nur, dass er von einer winzigen Insel nördlich der Orkneys stammte. Er sprach leidlich gut englisch mit einem kaum merklichen nordischen Akzent. Mittlerweile konnte er auch lesen und schreiben, und Krista und ihr Vater hatten ihm die Grundregeln guten Benehmens beigebracht, um sich in der vornehmen Gesellschaft zu bewegen.

      Aber im Grunde genommen war der Mann ein ungehobelter Barbar, der keinerlei Interesse an Kunst, Theater und Oper zeigte und nicht den geringsten Wunsch hatte, Konzerte, Liederabende, Soireen und Bälle zu besuchen, wie es Lindsey so liebte. Als Gesellschaftskolumnistin von Heart to Heart gehörte es natürlich zu ihren Pflichten, solche Veranstaltungen zu besuchen und in den besten Kreisen zu verkehren. Doch als Tochter eines Barons fiel ihr das leicht.

      Sie liebte ihren Beruf und schätzte die Unabhängigkeit, die er ihr bot. Zunächst waren ihre Eltern natürlich entsetzt über die Vorstellung, dass ihre zweiundzwanzigjährige Tochter den Wunsch hatte, einen Beruf zu ergreifen, aber da ihre Eltern gerne reisten und ständig unterwegs waren, hatte Lindsey darauf bestanden, dass sie dringend eine nützliche Beschäftigung brauchte. Am Ende hatte sie wie gewöhnlich ihren Kopf durchgesetzt.

      Auch momentan bereisten ihre Eltern den Kontinent und überließen Lindsey der Obhut der älteren Schwester ihrer Mutter, Delilah Markham, Countess of Ashford. Lindsey hatte ihre Tante sehr gern, eine fortschrittlich denkende Frau, die mit sechsundvierzig ein reges Gesellschaftsleben führte und jeden Tag ihrer Witwenschaft genießen wollte.

      Und das bedeutete im Grunde genommen, dass Lindsey tun und lassen konnte, was ihr gefiel.

      Es war recht warm im Büro an diesem sonnigen Septembertag. Lindsey fächelte sich mit der Zeitung Luft zu und warf wieder einen Blick nach hinten in die große Halle, wo Thor sich gerade bückte, um einen weiteren Stapel Zeitschriften auf den Karren zu hieven. Er war immer einfach gekleidet, trug nie Weste, Krawatte oder steifen Kragen.

      Als sie bemerkte, dass er den Gehrock abgelegt und das Hemd aufgeknöpft hatte, bekam sie große Augen und bestaunte seinen breiten Brustkorb mit den ausgeprägten Muskelwölbungen, die sich bis zu seinem flachen Bauch zogen. Der Schweiß lief ihm von der Stirn den sehnigen Hals hinunter, das dünne Hemd klebte an seinem prachtvollen Körper. Seine Schultern und Arme waren kräftig und muskulös, und als er sich umdrehte, sah sie das Spiel seiner Muskeln an Schultern und Rücken.

      In Lindseys Magen setzte ein befremdliches Flattern ein. Das einzig Attraktive an diesem grobschlächtigen Barbaren war sein herrlicher Körper, der dem nordischen Gott zu gleichen schien, nach dem er benannt war. Und natürlich seine Augen, in die Lindsey kaum zu blicken wagte, um sich nicht darin zu verlieren – sie waren von einem unbeschreiblich tiefen Blau.

      Höchst seltsam, dass ein Mann so umwerfend gut aussah und dabei in seinem Wesen so uninteressant und nichtssagend war.

      Eine merkwürdige Mischung, die Lindsey irgendwie ungerecht fand.

      Dennoch vermochte sie den Blick nicht abzuwenden, bis er sich umdrehte und sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte.

      Er hob den Kopf und fixierte sie mit seinen unbeschreiblichen Augen.

      „Ich bin nicht salonfähig gekleidet“, stellte er seelenruhig fest. „Eine Dame würde den Blick abwenden.“

      Lindsey hob das Kinn. „Und ein Gentleman würde sich nicht in aller Öffentlichkeit halb nackt ausziehen!“ Sie wirbelte ihren Drehstuhl herum, riss den Federhalter aus der Silberhülse, stieß ihn ins Tintenfass, um einen Satz zu streichen, und hinterließ eine Spur von Klecksen auf dem Papier.

      Thor murmelte etwas in sich hinein und setzte seine Arbeit fort.

      „Wie fühlst du dich?“

      Erschrocken fuhr Lindsey auf, als ihre beste Freundin Krista Hart Draugr an ihren Schreibtisch trat. Sie war im Begriff zu entgegnen, sie habe sich recht wohlgefühlt, bevor Thor sich der Hälfte seiner Kleider entledigt hatte, besann sich aber eines Besseren. Kristas Frage bezog sich bestimmt auf die Auseinandersetzung mit dem Earl of Fulcroft und nicht auf Thor.

      „Bessie berichtete mir von dem Auftritt des Earls“, erklärte Krista. „Schade, dass ich nicht hier war.“ Sie war größer als die meisten Männer, abgesehen natürlich von ihrem Gemahl und Thor. Mit ihren großen grünen Augen und dem goldblonden Haar war sie eine ausgesprochene Schönheit. Und in Leif hatte sie den idealen Ehemann gefunden. Das Paar hatte ein Söhnchen, mittlerweile neun Monate alt, das beide vergötterten, und bei Leifs augenscheinlicher Manneskraft würde sich wohl bald weiterer Nachwuchs einstellen.

      Lindsey lächelte. „Mir geht es glänzend. Fulcroft wollte vermutlich nur Dampf ablassen.“

      „Womit er dir auch gedroht hat, der Verlag steht hinter dir. Du musst keinen Widerruf schreiben, wenn du nicht willst.“

      Lindsey dachte an Fulcrofts Drohung, in ihrer Vergangenheit herumzustochern, bis er etwas fand, womit er sie kompromittieren konnte. Diese Möglichkeit bestand, wie sie sehr wohl wusste. Sie war immer eigenwillig und rebellisch gewesen. Er würde nicht lange bohren müssen, um auf ihre Jugendsünde mit dem jungen Viscount Stanfield zu stoßen. Allerdings zweifelte sie daran, dass Lord Fulcroft seine Drohung wahr machen würde, und im Übrigen wollte sie sich nicht erpressen lassen.

      „Wie gesagt, er spuckte bloß heiße Luft. Nach Thors deutlicher Warnung wird er Ruhe geben und mich nicht weiter belästigen.“

      Krista richtete den Blick nach hinten in die Halle auf Thor, der mit offenem Hemd seiner schweißtreibenden Arbeit nachging.

      „Ich hoffe, Thor hat dein Feingefühl nicht verletzt. Mein Ehemann und sein Bruder legen zuweilen etwas ungeschliffene Manieren an den Tag.“

      „Das ist eine Untertreibung.“

      „Ich könnte die Tür schließen, aber dann wird es hier drin schrecklich heiß.“

      „Sei nicht albern. Ich habe schon so manche Männerbrust gesehen.“

      Krista warf ihr einen vielsagenden Blick zu, als wolle sie sagen: Aber keine Männerbrust wie seine. Und damit hatte sie vollkommen recht.

      Nachdem die Freundin sich in ihr eigenes Büro zurückgezogen hatte, richtete Lindsey den Blick auf das Blatt Papier vor ihr und versuchte das Bild des Muskelspiels unter glatter gebräunter Männerhaut zu verdrängen, was ihr partout nicht gelingen wollte.

      Gegen drei Uhr morgens ließ Lindsey sich von einem Diener aus der Karosse helfen, wartete, bis auch Tante Delilah ausgestiegen war, hakte sich bei ihr unter, und die beiden Damen betraten das Herrenhaus in Mayfair.

      In der mit Marmor gefliesten Halle reichte Lindsey ihren Umhang dem Butler, einem hageren silbergrauen Herrn mit würdevoller Miene, der seit mehr als zwanzig Jahren im Dienste der Familie stand. „Vielen Dank, Benders.“

      Er verneigte sich lächelnd und nahm auch ihrer Tante den Mantel ab. „Kann ich noch etwas für die Damen tun?“

      „Nein danke, das wäre alles für heute“, erklärte Tante Dee.

      Der Butler zog sich zurück, und Lindsey begab sich mit ihrer Tante in den roséfarbenen Salon, um den Abend bei einem kurzen Plausch ausklingen zu lassen.

      Erschöpft sank Lindsey auf das rosa bezogene Samtsofa und sehnte sich eigentlich nur nach ihrem Bett.

      „War das nicht ein wunderschöner Abend?“ Die Countess of Ashford, Witwe des verblichenen Earl of Ashford, rauschte leichtfüßig hinter ihr in den Salon, aufgekratzt und guter Dinge, als sei es sechs Uhr abends und nicht weit nach Mitternacht. Als hätten sie beide nicht das Tanzbein geschwungen, bis Lindseys Füße schmerzten und ihr Nacken steif war. Als hätten sie nicht unentwegt gelächelt und leere Konversation betrieben, bis Lindsey glaubte, ihr Gesicht würde für immer zur Maske erstarren.

      Normalerweise fühlte sie sich bei gesellschaftlichen Anlässen wie dem Ball der Marquess of Penrose ausgesprochen wohl, doch an diesem Abend wäre sie dem lärmenden Gedränge, der stickigen, mit süßem Parfumduft geschwängerten Luft im Ballsaal gerne entflohen, um sich in ein abgelegenes Kabinett zurückzuziehen.

      Tante Dee goss sich ein Glas Sherry ein, bot Lindsey ein zweites Glas an, die kopfschüttelnd ablehnte, und machte es sich in einem Sessel bequem.

      „Der Earl of Vardon war heute Abend besonders aufmerksam.“ Sie nippte an ihrem Sherry. „Ich glaube, er interessiert sich für dich.“

      Delilah war, wie Lindsey, eine hochgewachsene Frau, nur ein wenig fülliger, mit einer erstaunlich gut erhaltenen Figur. Mit ihrem vollen schwarzen Haar, einem makellos hellen Teint und grauen lebhaften Augen wirkte sie zehn Jahre jünger als sechsundvierzig und wurde von den Herren heftig umschwärmt. Allerdings durfte nur eine sorgfältige Auslese ihrer Verehrer das Privileg ihrer Gesellschaft genießen.

      „Tja, ich hingegen interessiere mich nicht für Lord Vardon“, entgegnete Lindsey. „Und das gilt für jeden Mann. Zumindest im Augenblick.“

      Delilah lehnte sich in die Polster zurück. „Ich sollte dich in deinem Streben nach Unabhängigkeit nicht bestärken, fürchte ich. Aber ehrlich gestanden, bin ich völlig deiner Meinung. Eine Frau sollte ihre Jugend genießen, solange sie ungebunden ist. Später bleibt ihr noch genügend Zeit für Ehemann und Kinder.“

      Auf ihre Weise war Tante Dee eine rebellische Natur in ihrer Überzeugung, dass einer Frau die gleichen Freiheiten zustehen sollten wie einem Mann. Irgendwie war es erstaunlich, dass Lindseys Eltern in ihr die geeignete Anstandsdame für ihre Tochter sahen. Andererseits waren ihre Eltern, Lord und Lady Renhurst, seit eh und je mehr an ihrem eigenen Leben interessiert als an dem ihrer Tochter.

      „Mir gefällt mein Leben“, sagte Lindsey sinnend. „Ich möchte gerne das tun, wonach mir der Sinn steht, ohne einen Ehemann an der Seite, der mir ständig Vorschriften macht.“

      „So soll es auch sein, meine Liebe. Eine Frau muss zwar etwas vorsichtiger und kritischer sein im Umgang, den sie pflegt, aber wenn sie klug und pfiffig ist, findet sie reichlich Gelegenheit, ihr Leben zu genießen.“

      Lindsey konnte sich vorstellen, dass Tante Dee diesen Rat selbst befolgte, und bewunderte sie dafür. Es erforderte einigen Mut für eine Frau, so zu leben, wie es ihr gefiel.

      In Gedanken an den verflossenen Abend lehnte Lindsey sich zurück. „Ich frage mich, ob Rudy schon zu Hause ist.“ Ihr Bruder war ein paar Stunden auf dem Ball gewesen, hatte sich aber vorzeitig mit seinen Freunden verabschiedet.

      „Das glaube ich kaum. Dein Bruder pflegt sich doch die Nächte um die Ohren zu schlagen. Ich wette, er taucht erst gegen Mittag auf.“

      Lindsey setzte sich aufrecht hin. „Na und? Ihn sticht lediglich der Hafer“, verteidigte sie ihn. „Alle jungen Männer gehen durch diese Phase der Entwicklung.“ Rudy war zwar nur ein Jahr jünger als Lindsey, aber immer noch das verhätschelte Kind in der Familie. Und als Erbe des Titels konnte er sich alle Freiheiten erlauben.

      „Dein Bruder ist ein ausgesprochen leichtlebiger Nichtsnutz. Er trinkt zu viel und umgibt sich mit unmöglichen Freunden. Dein Vater hätte ihn schon vor Jahren zur Räson bringen sollen. Nun ist der Junge erwachsen und wird sich nicht mehr ändern.“

      „Aber er ist doch noch jung“, hielt Lindsey ihr entgegen. „Er wird bald vernünftig werden.“ Das hoffte sie jedenfalls. Schon als Kind durfte Rudy sich alles erlauben, und daran hatte sich nichts geändert. Er stand im Ruf, ein Trunkenbold und Frauenheld zu sein, und Lindsey war sich nicht wirklich sicher, ob er sich je ändern würde.

      Tante Dee leerte ihr Glas. „Nun, mein Kind. Ich denke, es ist Zeit, zu Bett zu gehen.“

      Erleichtert atmete Lindsey auf und erhob sich. „Ja, auch ich bin müde. Gute Nacht, Tante Dee. Wir sehen uns beim Frühstück.“

      Während sie erschöpft die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufging, dachte sie an Rudy und fragte sich, ob ihre Tante in ihrer Meinung über ihn recht behalten würde.

2. KAPITEL

      Rudy kam am nächsten Morgen gegen zehn nach Hause. Lindsey, die gerade ihr Frühstück beendet hatte, hörte Lärm in der Halle und sprang auf, um nachzusehen, wer gekommen war.

      Ihr Bruder wankte mit einem einfältigen Lächeln auf sie zu und lüftete den hohen Zylinderhut, der seinen Fingern entglitt und über die Marmorfliesen rollte. „Morgen, Schwesterherz.“

      Der Butler, der aus einer Seitentür erschienen war, gab vor, den trunkenen Zustand des jungen Herrn nicht zu bemerken, bückte sich nach dem Hut, wischte mit dem Ärmel über die Krempe und legte ihn auf den Garderobentisch.

      Lindsey eilte ihrem Bruder entgegen. „Gütiger Himmel, Rudy, du bist ja völlig betrunken!“

      Er kicherte kindisch, ein hochgewachsener, schlaksiger junger Mann mit sandfarbenem Haar und Sommersprossen. „Tatsächlich?“ Er taumelte gegen die Wand, fasste sich und fiel erneut dagegen.

      „Benders, helfen Sie mir, meinen Bruder in sein Zimmer zu bringen.“

      „Selbstverständlich, Miss.“

      Der betagte Diener eilte herbei, aber Rudy winkte ab. „Nicht nötig, brauche keine Hilfe. Ich nehme nur ein Bad, wechsle die Kleider und bin gleich wieder weg. Treffe mich mit Tom Boggs und den anderen im Club.“

      Aufgebracht baute Lindsey sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Bist du verrückt? In diesem Zustand kannst du dich unmöglich bei White’s sehen lassen. Du blamierst dich bis auf die Knochen.“

      Rudy runzelte die Stirn. „Ist es wirklich so schlimm?“

      „Noch schlimmer. Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten.“

      Gleichmütig zuckte er die Achseln. Sein Gehrock war zerknittert und beschmutzt. „Vielleicht lege ich mich ein Weilchen hin und mache ein Nickerchen. In meinem Kopf dreht sich alles.“

      „Ja, das kann ich mir denken.“ Lindsey trat neben ihn, legte sich seinen Arm um die Schultern, und Benders nahm ihn auf der anderen Seite unter die Fittiche. Gemeinsam schleppten sie Rudy die Treppe hinauf, wobei dessen Füße gegen jede zweite Stufe stießen. Als sie den Trunkenbold endlich wie einen Sack Kartoffeln auf das breite Baldachinbett legten, war der alte Benders außer Atem. Sobald Rudy auf der Matratze lag, fielen ihm die Augen zu, und er begann augenblicklich zu schnarchen.

      „Der junge Herr scheint die Nacht durchgemacht zu haben.“

      „Ja, und es wäre nicht das erste Mal, wie wir wissen.“

      „Er ist eben lebenslustig und ungestüm, das legt sich.“

      „Ich hoffe nur, dass seine Lebenslust ihn nicht in Schwierigkeiten bringt.“

      Benders nickte nur und zog an der Klingelschnur, um Mr. Peach zu rufen, Rudys Kammerdiener, dem die Aufgabe zuteil war, ihn zu entkleiden und zuzudecken.

      Seufzend verließ Lindsey das Zimmer. Gottlob hatte Tante Dee den beschämenden Auftritt ihres Bruders nicht miterlebt. Bei aller Toleranz konnte ihre Tante Betrunkene, die aus der Rolle fielen, nicht ausstehen.

      Lindsey saß an ihrem Schreibtisch und machte sich Notizen über den Penrose Ball für ihre Kolumne. Sie beschrieb gerade die Pracht der kunstvollen Chrysanthemengestecke in den hohen bauchigen Vasen, die Blumenkränze, mit denen die Marmorsäulen geschmückt waren, die riesigen goldgerahmten Spiegel an den Wänden des Ballsaals, der dem Spiegelsaal in Versailles nachempfunden war, als Rudy in die Redaktionsräume von Heart to Heart stürmte wie ein Wirbelwind. Er wirkte bleich unter seinen Sommersprossen, der Blick seiner braunen Augen irrte verstört hin und her.

      „Lissy … ich muss dich dringend sprechen.“ Er nannte sie wie damals, als er noch ein kleiner Junge war und Lindsey nicht aussprechen konnte, ein Kosename, den er kaum noch benutzte. Sie fuhr auf und sah ihn erschrocken an.

      „Du meine Güte, was ist passiert? Du siehst aus, als würdest du jeden Moment in Ohnmacht sinken.“

      „Ich bin ein Mann, Lindsey – Männer fallen nicht in Ohnmacht. Aber ich … ich … muss dich unter vier Augen sprechen.“

      Etwas in seinen weit aufgerissenen Augen erinnerte sie an den kleinen Jungen, der er einmal war. Lindsey erhob sich und lud ihn ein, sie ins obere Stockwerk zu begleiten. Rudy folgte ihr in das kleine Kabinett, in dem die Bücherschränke bis zur Decke reichten. Professor Hart benutzte es als Arbeitszimmer, wenn er sich in London aufhielt.

      Lindsey schloss die Tür und drehte sich um. „Erzähle, warum bist du so furchtbar aufregt?“

      Rudy holte tief Atem, um sich zu beruhigen. „Heute Vormittag war die Polizei bei mir.“

      „Wie bitte?“

      „Ein Constabler namens Bertram. Er leitet die Ermittlungen in den Mordfällen in Covent Garden.“

      „Was, in aller Welt, wollte Constabler Bertram von dir?“

      Als würden seine Beine ihn nicht länger tragen, ließ Rudy sich schwer auf einen schlichten Holzstuhl vor dem zerkratzten Eichenschreibtisch des Professors fallen. „Er stellte mir Fragen im Zusammenhang mit dem neuen Mordfall. Eigentlich über beide Mordfälle.“

      „Wieso denkt die Polizei, du könntest etwas über diese Morde wissen?“

      „Es kommt noch schlimmer. Die Polizei … ehm … geht anscheinend davon aus, ich könnte etwas damit zu tun haben.“

      Ein eisiger Schauer kroch Lindsey über den Rücken. „Wieso solltest du in einen Mord verwickelt sein?“

      Rudy schaute kreuzunglücklich zu ihr hoch. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. „Man scheint mich für einen Verdächtigen zu halten, Lindsey. Der Mann tat so, als hätte ich die Verbrechen tatsächlich begangen.“

      Entsetzt sank Lindsey auf den zweiten Stuhl, ihr Herz schlug dumpf gegen ihre Rippen. „Wie kann er …“ Sie befeuchtete ihre trocken gewordenen Lippen. „Wie kommt er denn darauf?“

      Rudy wandte den Blick aus dem Fenster in den grau verhangenen Himmel. Der Herbst zeigte sich nun von seiner unfreundlichen Seite. Es war kühler geworden, und bald würde es Regen geben.

      „Ich kannte sie“, murmelte er, „… die Frau, die ermordet wurde.“

      Lindsey furchte die Stirn. „Aber es heißt doch, die Frau sei ein … ein Freudenmädchen gewesen.“

      Er schaute noch unglücklicher drein. „Mir sagte sie, sie sei Schauspielerin. Wir… ehm… haben uns bei einem Fest bei Tom Boggs kennengelernt.“

      Tom Boggs. Der verwöhnte jüngste Sohn eines Earls war ein zügelloser Lebemann. Seit Rudy Umgang mit Tom und seinen zweifelhaften Freunden pflegte, hatte er sich verändert. Und nun stellte sich heraus, dass er sich auch noch mit einer Prostituierten eingelassen hatte. Lindsey lernte eine Seite an ihrem Bruder kennen, die sie nicht in ihm vermutet hätte.

      Andererseits durfte eine wohlerzogene junge Dame aus gutem Hause nichts über Prostitution und derlei geschmacklose Dinge wissen, während von einem jungen Adeligen erwartet wurde, sich auch auf diese Weise die Hörner abzustoßen.

      „Hattest du … etwas mit ihr zu tun, als der Mord geschah?“

      „Nun ja … ich habe sie kurz vorher gesehen.“

      Lindsey scheute sich, die nächste Frage zu stellen, aus Furcht vor der Antwort. In letzter Zeit führte ihr Bruder ein lasterhaftes Leben, und sie hatte befürchtet, dass er früher oder später in Unannehmlichkeiten verwickelt sein würde.

      „Was ist mit der anderen Frau … die vor sechs Monaten ums Leben kam? Kanntest du sie auch?“

      Rudy nickte schwach und ließ den Kopf hängen. „Ich war nur ein Mal mit ihr zusammen, aber ich fürchte, ich hielt mich in der Nähe auf, als sie umgebracht wurde.“

      „Gütiger Himmel, Rudy!“

      „Was soll ich denn nur tun, Schwesterherz?“

      Was für eine Frage! Lindsey atmete tief durch, um sich zu beruhigen, ging in Gedanken seine Beichte noch einmal durch und überlegte, was zu tun sei. „Zunächst wenden wir uns an Mr. Marvin, Vaters Rechtsberater. Als Anwalt kann er dir raten, welche Aussagen du bei der Polizei machen sollst.“

      „Aber ich habe diese Frauen nicht getötet. Das ist die Wahrheit, und ich sehe nicht ein, warum …“

      „Ich denke, du siehst den Grund sehr wohl ein, sonst würdest du mich nicht um Hilfe bitten.“

      Er wandte wieder den Blick ab und räusperte sich. „Ich muss gestehen, dass ich ein wenig in Sorge bin. Schließlich werde ich nicht jeden Tag von der Polizei verhört.“

      „Und deshalb wollen wir nichts dem Zufall überlassen. Lass dir einen Termin bei Mr. Marvin geben, und dann sehen wir weiter.“

      Widerstrebend nickte Rudy. Nachdem er sich verabschiedet hatte, suchte Lindsey ihre Freundin Krista in ihrem Büro auf.

      „Ich brauche deinen Rat, wenn du nicht zu sehr beschäftigt bist“, sagte sie an der Tür.

      „Für dich bin ich nie zu beschäftigt. Komm nur herein.“

      Lindsey setzte sich auf den Stuhl neben Kristas Schreibtisch, strich über die weiten Röcke und gab der Freundin eine Zusammenfassung von Rudys Bericht.

      „Gütiger Himmel.“

      „Das sagte ich auch. Aber ich kann es einfach nicht glauben. Mein Bruder ist zwar leichtsinnig, in letzter Zeit trinkt er zu viel und schlägt sich die Nächte um die Ohren. Aber er würde nie im Leben einen Mord begehen.“

      „Zu dieser Überzeugung wird die Polizei gewiss auch kommen.“

      „Das will ich hoffen.“ Sie seufzte. „Vermutlich können wir im Moment nicht viel unternehmen und müssen abwarten, ob die Polizei weitere Schritte gegen ihn unternimmt.“

      „Was ich für ziemlich unwahrscheinlich halte. Euer Vater ist schließlich ein hoch angesehener und einflussreicher Mann in dieser Stadt.“

      „Du hast natürlich recht. Es gibt keinen Anlass zur Sorge.“

      „Nicht den geringsten … aber ich bin froh, dass du deinem Bruder geraten hast, den Rechtsbeistand deines Vaters aufzusuchen.“

      Das war der einzig richtige Schritt, das wusste Lindsey, und sie redete sich ein, die leidige Angelegenheit würde bald im Sande verlaufen.

      Am nächsten Tag in der Redaktion versuchte Lindsey, sich auf ihren Artikel zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Rudy. Gestern hatte er mit Mr. Marvin gesprochen, der ihm geraten hatte, ohne sein Beisein nicht mit der Polizei zu sprechen. Glücklicherweise nahmen die Ermittler keinen weiteren Kontakt zu ihm auf.

      „Aber irgendwie bin ich immer noch beunruhigt“, gestand Lindsey der Freundin. „Immerhin kannte mein Bruder beide Frauen.“

      „Sie zu kennen und sie umzubringen ist ein himmelweiter Unterschied.“

      „Natürlich.“

      Als Rudy aber ein paar Stunden später hereinstürmte, durchfuhr sie ein Stich der Angst.

      „Sie waren wieder bei mir.“

      „Die Polizei? Du hast doch hoffentlich nicht mit ihnen geredet ohne Mr. Marvin, wie?“

      „Sie sagten, sie hätten nur noch ein paar Fragen. Da ich unschuldig bin, dachte ich, es könnte nicht schaden.“

      Lindseys Lippen wurden schmal. „Und? Was wollten sie diesmal wissen?“

      „Sie fragten mich, wo ich … ehm … in den Nächten war, in denen die Morde geschahen.“

      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Offenbar zog die Polizei ihren Bruder ernsthaft als Tatverdächtigen in Betracht. „Was hast du gesagt?“

      „Ich sagte, ich kann mich nicht erinnern.“

      „Rudy!“

      „Aber es stimmt, Schwester. Ich habe mit Tom und den anderen getrunken. Das ist alles, woran ich mich erinnere, bis ich am nächsten Morgen mit rasenden Kopfschmerzen im Hinterzimmer des Golden Pheasant aufwachte.“

      „Golden Pheasant?“

      Er senkte schuldbewusst den Blick. „Ein Spielsalon, in dem ich manchmal mit meinen Freunden verkehre.“

      „Sag mir bloß nicht, die Spelunke liegt irgendwo in der Nähe von Covent Garden.“

      Er blieb ihr die Antwort schuldig, ließ nur den Kopf hängen.

      „Mein Gott, Rudy! In was bist du da nur hineingeraten?“

      Zerknirscht sah er sie an. „Mehr war nicht, Schwester. Ich habe nichts verbrochen, nur ein wenig über den Durst getrunken.“

      „Und hast du gespielt?“

      Er tat ihre Frage mit einem gleichgültigen Achselzucken ab. „Na ja, ich verliere gelegentlich ein paar Guineas.“

      Allerdings sagte ihr sein unsteter Blick, dass er mehr als nur ein paar Guineas verloren hatte. Lindsey stellte sich vor, wie enttäuscht ihr Vater wäre, wenn er von dem liederlichen Lebenswandel seines Sohnes erfuhr.

      „Aber ich bin kein Mörder, das musst du mir glauben. Ich … ich weiß nur nicht, wie ich meine Unschuld beweisen soll.“

      Auch Lindsey wusste keinen Rat. So verwöhnt und flatterhaft ihr Bruder auch sein mochte, sie liebte ihn. Die Geschwister hatten beide ein ungestümes Temperament und schlugen gelegentlich über die Stränge. Aber sie war fest davon überzeugt, dass Rudy niemals fähig wäre, ein Gewaltverbrechen zu begehen.

      Und sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihn von dieser absurden Anschuldigung reinzuwaschen.

      Thor beobachtete, wie der junge Rudy Graham Lindseys Büro verließ. Er hatte nicht vorgehabt, das Gespräch der Geschwister zu belauschen, aber genug gehört, um zu wissen, dass der junge Mann in Schwierigkeiten steckte. Und er wusste, wie schnell so etwas passieren konnte.

      Kurz nachdem er in London angekommen war und mit der englischen Sprache nur mühsam zurechtkam, war auch er mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Er war mit zwei zerlumpten Trunkenbolden in eine Prügelei geraten, da er versucht hatte, einer jungen Frau zu Hilfe zu eilen, die von den Kerlen belästigt wurde.

      Als die Polizei eingriff, war die Frau verschwunden, und Thor konnte nur unzureichend erklären, was geschehen war. Also wurde er kurzerhand mit anderem herumlungernden Straßengesindel in einen Polizeiwagen verfrachtet und auf die Wache gekarrt. Nur durch Leifs Fürsprache war er wieder freigekommen. Seit diesem Vorfall vertrat Thor die Meinung, dass es verdammt schwer war, seine Unschuld zu beweisen, wenn die Constabler sich erst mal einen Sündenbock ausgesucht hatten.

      Er betrachtete Lindsey, die mit gesenktem Kopf grübelnd an ihrem Schreibtisch saß und den Federhalter in der Hand hielt, ohne zu schreiben. Anscheinend war die Polizei der Meinung, der junge Rudy Graham habe den Tod von zwei Frauen auf dem Gewissen.

      Der Dummkopf war in ernsten Schwierigkeiten.

      Thor machte sich auf ihre ablehnende Haltung gefasst, als er sich ihr näherte. Lindsey sah besonders hübsch aus in einem schlichten geblümten Baumwollkleid, das honigfarbene Haar seitlich nach hinten gekämmt, von zwei Schildpattkämmen gehalten. Er fragte sich, wieso ihm solche Kleinigkeiten an ihr auffielen, und wischte den Gedanken unwirsch beiseite.

      „Seien Sie nicht böse“, begann er, „aber ich habe Bruchstücke Ihrer Unterhaltung mit Ihrem Bruder gehört.“

      Jäh hob sie den Kopf. „Sie haben gelauscht?“

      „Nein, ich habe nur gute Ohren.“

      Ihre Lippen zogen sich ein wenig hoch – rosige volle Lippen. „Vermutlich trifft Sie keine Schuld“, sagte sie dann eine Spur versöhnlicher. „Wir hätten nach oben gehen sollen. Aber Rudy war so aufgeregt …“ Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Ich mache mir Sorgen um ihn.“

      „Er hat Schwierigkeiten mit der Polizei.“

      „Er steht unter Verdacht, die Morde in Covent Garden begangen zu haben. Aber Rudy würde niemals jemandem Gewalt antun. Dafür kenne ich ihn zu gut.“

      „Ich kenne Ihren Bruder zwar kaum, aber wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, stehe ich gerne zur Verfügung.“

      Fragend zog sie die fein geschwungenen Brauen in der Stirnmitte zusammen. „Wieso sollten Sie uns helfen? Sie können mich doch nicht einmal leiden.“

      Das stimmte nur zum Teil. Wenn sie ihn nicht ständig angreifen würde, könnte er sie vielleicht ganz nett finden. „Sie sind mit Krista und Coralee befreundet, mit denen ich wiederum befreundet bin. Deshalb möchte ich Ihnen helfen.“

      Sie blickte mit ihren großen goldbraunen Augen zu ihm hoch, und plötzlich fiel ihm das Atmen schwer.

      „Danke für Ihr Angebot, aber ich brauche Ihre Hilfe nicht. Mein Bruder ist unschuldig. Die Polizei wird den Mann bald finden, der das Verbrechen begangen hat.“

      Thor nickte in der Hoffnung, dass sie sich nicht irrte. Obwohl sie eine Kratzbürste war, wollte er sie nicht leiden sehen, da er wusste, wie sehr sie ihren Bruder liebte.

      „Er ist ein guter Kerl“, fuhr sie fort. „In letzter Zeit ist Rudy in schlechte Gesellschaft geraten, aber ich bin sicher, dass er auf den rechten Weg zurückfindet.“

      „Er kann sich glücklich schätzen, eine Schwester zu haben, die zu ihm hält.“

      Sie lächelte dünn. „Vielen Dank.“

      Ihr betrübter Blick schnürte ihm die Brust zu. Er hatte Mühe, seinen Wunsch zu bezwingen, ihre Wange zu streicheln und die Sorgenfalten von ihrer Stirn zu wischen. Wieso eigentlich? Wie sie gesagt hatte, im Grunde genommen konnte er sie nicht besonders gut leiden.

      Zumindest hielt er nicht viel von Frauen, die sich einem Mann gleichgestellt fühlten und einem Beruf nachgingen, statt im Haus zu bleiben und sich um Ehemann und Kinder zu kümmern. Leif hatte eine berufstätige Frau geheiratet, und Thor hatte seine Schwägerin Krista zwar ins Herz geschlossen, dennoch war sie für seine Begriffe zu unabhängig und eigenwillig, zu freimütig in ihren Ansichten, entsprach also keineswegs dem Bild der Frau, die er sich einmal zur Gemahlin nehmen wollte.

      In seiner Heimat arbeiteten Frauen genauso schwer wie Männer, aber sie wussten stets, dass sie auf der Welt waren, um dem Mann zu dienen. Zu dieser Einsicht würde Lindsey Graham niemals finden.

      Es sei denn, ein Mann wäre tollkühn genug, sich vorzunehmen, die Wildkatze zu zähmen.

      Er verdrängte diesen abwegigen Gedanken, ebenso wie die aufkeimende Regung, ihre Sinnlichkeit herauszufordern. Er räusperte sich. Ein Kuss, und sie würde vermutlich schreiend die Flucht ergreifen. Leidenschaft war ihr gewiss ebenso fremd wie die Vorstellung, dass der Mann Herr im Haus war.

      Kopfschüttelnd zog Thor sich zurück, überließ Lindsey ihren bekümmerten Grübeleien und machte sich wieder an die Arbeit. Den Rest der Woche würde er für seinen Bruder im Hafen arbeiten, um das Löschen der Fracht einlaufender Schiffe und das Beladen auslaufender Schiffe zu beaufsichtigen.

      Morgen Nacht wollte er vielleicht den Damen im Red Door einen Besuch abstatten, einem Freudenhaus, das er gelegentlich aufsuchte.

      Bevor er anfing, weitere Papierrollen aufzustapeln, warf er noch einen Blick auf Lindsey. Sie saß mit dem Rücken zu ihm über ihren Schreibtisch gebeugt. Ihr honigfarbenes Haar war geteilt und entblößte ihren hell schimmernden, biegsamen Nacken.

      Ein Ziehen regte sich in Thors Lenden. Aus unerklärlichen Gründen weckte sie jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, in ihm die Lust nach einer Frau. Er dachte wieder an das Freudenhaus Red Door und nahm sich vor, den Damen diesmal tatsächlich einen Besuch abzustatten.

      Leif Draugr stand an der Kaimauer und sah den Schauerleuten zu, die unter Aufsicht seines Bruders die Fracht eines vor Anker liegenden Schiffs löschten. An der Mastspitze flatterte die britische Flagge in der steifen Brise, Seemöwen schossen im Sturzflug hernieder, um sich knapp über den unruhigen blauen Wellen wieder kreischend in die Höhe tragen zu lassen.

      Leif genoss das Gefühl, etwas erreicht zu haben, wenn er den Blick über seine stetig wachsende Schiffsflotte schweifen ließ. Seit seiner Ankunft in England hatte er Walhall Shipping zu einer blühenden Schifffahrtsgesellschaft ausgebaut, wobei ihm auch klar war, dass Thor großen Anteil am Erfolg des Unternehmens hatte, obgleich er sich weigerte, dieses Lob anzunehmen.

      Er beobachtete seinen Bruder, der den Männern lachend zur Hand ging. Mühsam hievten sie ein Frachtnetz mit sperrigen Holzkisten in den Laderaum des Schoners, der demnächst in Richtung der schottischen Inseln auslaufen würde.

      Thor verstand es ausgezeichnet, mit den Arbeitern umzugehen. Mit seiner jovialen Art gewann er Vertrauen und Respekt der Männer, die ihr Bestes gaben und für ihn durchs Feuer gehen würden. Wenn Not am Mann war, scheute er sich nicht, selbst zuzupacken, egal, wie kräftezehrend und schmutzig die Arbeit auch sein mochte.

      Leif und Thor waren hart arbeitende, zielstrebige Männer, beide liebten die See und die Freiheit, waren aber in mancher Hinsicht grundverschieden, nicht nur im Aussehen: Leif hellhäutig und blond, Thor gebräunt und dunkelhaarig. Während Leif darum bemüht war, sich alles Nötige anzueignen, um von der vornehmen Gesellschaft Englands akzeptiert zu werden, hatte Thor kaum mehr als ein paar Grundbegriffe gesellschaftlicher Umgangsformen gelernt.

      Natürlich konnte er lesen und schreiben und sprach Englisch beinahe akzentfrei, weigerte sich aber strikt, sich vornehm zu kleiden, trug nur einfache, praktische Sachen, hatte noch nie einen Ball besucht und fand es lächerlich, herausgeputzt wie ein Pfau herumzustolzieren, wie er sich ausdrückte.

      Er hatte zwar nicht den Wunsch, nach Draugr Island zurückzukehren, wo die Brüder geboren und aufgewachsen waren, wollte aber auch nicht in der Stadt leben. Deshalb arbeitete er im Hafen und auch in Kristas Verlag und war bestrebt, möglichst rasch Geld zu sparen, um sich ein Anwesen auf dem Land kaufen zu können. Leif hatte ihm zwar versichert, dass seine Anteile an Walhall Shipping ihm in naher Zukunft den Kauf von Land ermöglichen würden, aber Thor bestand darauf, sein Geld mit seiner Hände Arbeit zu verdienen. Er schien sich etwas beweisen zu wollen und nach etwas zu suchen, was er nicht preisgeben wollte.

      Leif vermutete, sein Bruder suche unter anderem das Glück, das Leif in seiner Gemahlin und seinem Sohn gefunden hatte. Und er hoffte sehr, dass der Segen der Götter auch auf Thor lag und sie ihm die ideale Lebensgefährtin zuführen würden. Sobald ihm dieses Glück beschieden war, würde sich Thors Rastlosigkeit legen und ein rundum zufriedener Mann aus ihm werden.

      Auch wenn sie im Wesen verschieden waren, glichen sich die Brüder in anderer Hinsicht. Beide Männer glaubten fest an Treue und Pflichterfüllung, Ehre und Mut. Leif würde seinem Bruder bedenkenlos sein Leben anvertrauen und wusste, dass Thor ebenso dachte wie er.

      Thor stand breitbeinig unten am Anlegeplatz, der Wind zerrte an seinem dunklen Haar. Nun hob er den Kopf, entdeckte seinen Bruder und winkte ihm lächelnd zu. Leif winkte zurück.

      Irgendwann würde Thor der Frau seines Lebens begegnen. Seiner Zukunft war gewiss Glück beschieden, da er unter dem Schutz der Götter stand, daran wollte Leif fest glauben. Mit diesen Gedanken begab er sich zur Anlegestelle. Als er den sehnsuchtsvollen Blick in den Augen seines Bruders wahrnahm, keimte allerdings leiser Zweifel in ihm auf.

3. KAPITEL

      Lindsey versuchte, den Lärm der Betriebsamkeit im Verlag auszuschalten und sich auf die Überarbeitung ihres Artikels zu konzentrieren. Das Magazin ging morgen in Druck, und es gab noch viel zu tun.

      Als die Glocke über der Eingangstür anschlug, hob sie den Kopf. Zwei grimmig dreinschauende Männer betraten die Halle und wurden von Bessie Briggs, der Schriftsetzerin, einer untersetzten Frau mit grau meliertem Haar, empfangen.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      Der größere der Männer holte aus der Innentasche seines grauen Gehrocks etwas hervor, das aussah wie ein Ausweis. Lindsey begriff, dass es sich um Polizisten handelte. Angst durchfuhr sie.

      „Ich bin Kommissar Bertram, und das ist meine Kollege Archer. Wir möchten mit einer gewissen Miss Lindsey Graham sprechen.“

      Bessie bekam große Augen und wies mit dem Arm in Lindseys Richtung. „Dort drüben finden Sie Miss Graham. Ich melde Sie an.“

      „Nicht nötig.“ Die Männer näherten sich Lindsey. Bertram, den ihr Bruder bereits erwähnt hatte, war von stämmiger Statur, hatte stechend schwarze Augen und schütteres, bräunliches Haar. Archer war untersetzt und korpulent, hatte buschige Augenbrauen und ein pockennarbiges Gesicht. Lindsey bemerkte, wie Thor sich auf Hörweite näherte, als die Polizisten ihr Büro betraten.

      Er schien wie sein Bruder eine beschützerische Ader zu haben. Sie müsste ihn bitten, sich zu entfernen, da dieser Besuch ihn nichts anging, aber irgendwie brachte sie den Willen nicht auf. Thor lehnte sich in einiger Entfernung gegen die Wand und gab ihr mit seinem Blick zu verstehen, dass er da war, falls sie ihn brauchte.

      Es war lächerlich. Der Mann hatte nicht die geringste Ahnung von der britischen Gesetzgebung, ganz zu schweigen vom Umgang mit Kriminalbeamten.

      Sie wandte sich den Männern zu, die mit den Hüten in den Händen vor ihren Schreibtisch getreten waren. „Sie wünschen?“

      „Mein Name ist …“

      „Sie sind die Kommissare Bertram und Archer.“

      „Richtig“, sagte Bertram. „Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen, Miss Graham. Vielleicht können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“

      Sie wollte nicht allein mit den Polizisten sein. Alle Angestellten, außer Thor, waren mit ihrer Arbeit beschäftigt und achteten nicht auf die Besucher. Selbst wenn jemand etwas von dem Gespräch mithörte, störte sie das nicht. Die Mitarbeiter von Heart to Heart waren eine eingeschworene Gemeinschaft, und nichts, was im Verlag vor sich ging, drang nach außen.

      „Nicht nötig. Sie können mir hier Ihre Fragen stellen.“

      Bertram nickte und strich sich eine Strähne seines schütteren Haars aus der Stirn. „Wie Sie wünschen. Es ist Ihnen vermutlich bekannt, dass Ihr Bruder unter polizeilicher Überwachung steht, wegen der Mordfälle in Covent Garden. Da er offenbar nicht in der Lage ist, uns Auskunft darüber zu geben, wo er sich in den jeweiligen Nächten aufgehalten hat, in denen die Verbrechen geschahen, hoffen wir, von Ihnen Näheres in diesem Zusammenhang zu erfahren.“

      Lindseys Puls beschleunigte sich. Sie zwang sich zur Ruhe. „Mein Bruder ist ein erwachsener Mann. Er ist mir keine Rechenschaft schuldig, wo er seine Nächte verbringt. Ich kann Ihnen lediglich versichern, dass er kein Mensch ist, der zu Gewalt neigt, sollte er sich zufällig zur fraglichen Zeit in der Nähe der Verbrechen aufgehalten haben.“

      „Wussten Sie, dass er beide Frauen kannte?“

      „Er hat es erwähnt, ja.“

      „Ist Ihnen gleichfalls bekannt, dass er in Begleitung von Miss Phoebe Carter, dem letzten Opfer, in der Nacht ihres Todes gesehen wurde?“

      Lindsey spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Das … das ist nicht möglich.“

      „Ein Freund Ihres Bruders …“, er zog einen Zettel aus der Tasche seines Gehrocks. „Ein gewisser Thomas Boggs sagte aus, Mr. Graham habe seine Wohnung mit dieser Frau verlassen und sei nicht mehr zurückgekehrt.“

      Großer Gott, Rudy war mit der Frau in der Nacht ihres Todes zusammengewesen. Wieso hatte er ihr das verschwiegen? Lindsey versuchte, sich an seine Worte zu erinnern…‚ Ich habe sie … ehm … kurz davor gesehen.‘ Grundgütiger, sie hatte angenommen, er spreche von Tagen, nicht von Stunden! Sie schwieg, saß nur angespannt da und bemühte sich, ihres inneren Aufruhrs Herr zu werden.

      „Mir ist durchaus bewusst, dass wir hier von Ihrem Bruder sprechen“, sagte Kommissar Bertram, „aber Gesetz bleibt Gesetz, und wenn es etwas gibt, das Sie wissen und uns verschweigen …“

      Lindsey sprang auf. „Ich weiß lediglich, dass mein Bruder kein Verbrechen begangen hat. Im Übrigen kann er gar nicht der Mörder von Miss Carter sein, weil … weil er in jener Nacht zeitig nach Hause kam. Er wird die Frau irgendwo abgesetzt haben und ist nach Hause gefahren.“

      Kommissar Archer zog eine buschige Braue hoch. „Sind Sie sich dessen sicher, Miss? Waren Sie noch wach, als er nach Hause kam?“

      „Ja, ich war noch wach. Wir haben kurz miteinander gesprochen, aber er war betrunken, und ich schickte ihn kurzerhand zu Bett.“

      „Hatte er Blut an den Kleidern? Irgendetwas, das Ihnen verdächtig vorkam?“

      „Nein, nichts.“

      Bertram durchbohrte sie mit einem stechenden Blick. „Wie spät war es?“

      „Wie spät?“, wiederholte sie dumpf.

      „Ja, richtig. Um welche Uhrzeit ist Ihr Bruder nach Hause gekommen?“

      Um welche Zeit mochte Rudy das Fest mit der Frau verlassen haben? Sie hatte nicht die geringste Ahnung. „Das muss kurz nach Mitternacht gewesen sein.“

      „Und Sie erinnern sich an diese spezielle Nacht, weil …?“

      „Weil an diesem Abend ein Ball bei den Kentwells stattfand.“

      Das war zumindest nicht gelogen. Am übernächsten Morgen hatte sie im Büro über den Mord in der Zeitung gelesen, die Thor sich ausgeborgt hatte, deshalb erinnerte sie sich daran. Thor war nicht so leicht zu vergessen.

      „Sie machen sich strafbar, wenn Sie ein Verbrechen decken, Miss Graham“, warnte Bertram. „Im Falle einer Falschaussage machen Sie die Sache für Ihren Bruder nur schlimmer.“

      „Und Sie müssen mit gesetzlichen Schritten rechnen“, betonte Archer.

      Lindsey straffte die Schultern. „Mein Bruder würde keiner Fliege etwas zuleide tun, geschweige denn einen Mord begehen. Mehr habe ich nicht zu sagen, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt gehen. Ich habe zu tun.“

      Mittlerweile war Thor unbemerkt herangetreten und baute sich vor den Polizisten auf. „Miss Graham hat Ihnen alles gesagt, was sie weiß.“

      „Und wer sind Sie?“, fragte Bertram.

      „Ein Freund. Und ich sehe, dass Sie die Dame unnötig in Aufregung versetzt haben.“

      „Wenn Sie mit Miss Graham befreundet sind, sollten Sie ihr raten, keine falschen Angaben über ihren Bruder zu machen.“

      Thor sagte nichts. Und in seiner Schweigsamkeit wirkte er noch bedrohlicher.

      „Guten Tag, die Herren“, verabschiedete Lindsey die beiden.

      „Guten Tag, Miss Graham.“ Bertram setzte den Zylinder auf sein schütteres Haupt und verließ gemeinsam mit seinem Kollegen das Büro.

      Thor sah sie streng an. „Sagen Sie jetzt bitte nicht, Sie wären alleine mit den Herren fertig geworden.“

      „Ich habe mich wacker geschlagen.“

      „Sie haben gelogen, und das wissen die Constabler. Bei den Göttern, Lindsey, Sie helfen Ihrem Bruder doch nicht, wenn Sie der Polizei Lügengeschichten auftischen.“

      „Ich muss Zeit gewinnen. In ein paar Tagen widerrufe ich meine Aussage, behaupte, ich hätte mich geirrt und das Datum verwechselt. Aber das muss warten. Ich muss herausfinden, wer diese Frauen auf dem Gewissen hat. Das ist der einzige Weg, um den Namen meines Bruders reinzuwaschen.“

      Der Blick seiner blauen Augen durchbohrte sie. „Warum überlassen Sie es nicht der Polizei, den Mörder zu finden? Glauben Sie denn tatsächlich, Sie könnten das besser?“

      „Ich bin schließlich Journalistin. Es gehört zu meinem Beruf, Informationen zu sammeln. Und genau das werde ich tun.“

      „Sie sind eine Frau, Lindsey, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Es wurden bereits zwei Frauen getötet.“

      „Ich werde meinem Bruder helfen – ob Ihnen das gefällt oder nicht!“ Sie kehrte ihm den Rücken zu, griff nach ihrem Retikül und wollte zur Tür.

      Thor hielt sie am Arm zurück. „Wollen Sie nach Hause?“

      „Es geht Sie zwar nichts an, aber die Antwort ist Ja.“

      „Steht Ihre Kutsche vor der Tür?“

      „Bei schönem Wetter gehe ich zu Fuß.“

      „Sie sind aufgebracht und nervös. Ich begleite Sie.“

      Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er schob sie bereits zur Tür, nahm im Gehen ihren Mantel vom Haken und führte sie aus dem Gebäude. Auf der Straße winkte er eine Mietdroschke herbei, half ihr beim Einsteigen und nahm auf der Bank neben ihr Platz, während der Kutscher das Gefährt in Bewegung setzte.

      „Sie sind eine schwierige Person“, sagte Thor.

      „Und Sie sind ein lästiger Mensch, der sich in alles einmischt“, entgegnete sie schlagfertig.

      Seine Kieferpartie spannte sich.„Eine störrische und schwierige Person.“

      Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Und Sie ein anmaßender Kerl.“

      Thor brummte etwas in sich hinein und lehnte sich in die Polster zurück. Lindsey versuchte, die breite Schulter zu ignorieren, die sie berührte, und den schwachen Hauch nach Seife und Mann, der sie anwehte. Sie verdrängte auch die Erleichterung darüber, dass er sie begleitete, nachdem sie der Polizei gerade eine Lüge aufgetischt hatte, die möglicherweise sie statt ihres Bruders ins Gefängnis bringen könnte.

      Tante Delilah ging gerade rastlos im Salon auf und ab, als Lindsey eintrat.

      „Lindsey! Gott sei Dank! Die Polizei ist vor ein paar Minuten gegangen. Was, in aller Welt, geht hier vor?“

      Lindsey seufzte. „Tut mir leid, Tante Dee, ich hätte dir davon berichten müssen. Aber ich hoffte, die leidige Angelegenheit würde im Sande verlaufen, ohne dich beunruhigen zu müssen.“

      „Was für eine leidige Angelegenheit? Sprichst du etwa von den Frauenmorden, die dein Bruder nach Ansicht der Polizei begangen haben soll?“

      Lindsey ergriff die bleiche Hand ihrer Tante und setzte sich mit Delilah aufs Sofa. „Er hat es nicht getan. Du weißt, dass Rudy niemals zu einer Bluttat fähig wäre.“

      „Natürlich nicht. Gütiger Himmel, ich wünschte, dein Vater wäre hier.“

      Das wünschte auch Lindsey – nicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Seit ihrer frühen Kindheit schienen ihre Eltern nie da zu sein, wenn sie Rat und Hilfe brauchte. „Er ist nun mal leider nicht hier, also liegt es an uns beiden, Rudys Unschuld zu beweisen.“

      „Was willst du damit sagen?“

      „Da die Polizei offenbar nicht in der Lage ist, den Mörder ausfindig zu machen, müssen wir es eben tun.“

      „Bist du verrückt? Du hast doch keine Ahnung, wie man einen Verbrecher zur Strecke bringt.“

      „In erster Linie geht es doch darum, Erkundigungen einzuholen und Hinweise zu sammeln. Damit kenne ich mich als Reporterin nun wirklich aus.“

      Tante Dee schüttelte den Kopf, und ihre schwarzen Löckchen wippten an ihren Schultern. „Ich weiß nicht, Lindsey … Wenn dir etwas zustößt … deine Eltern würden mir das nie verzeihen.“

      „Und wie wäre ihnen wohl zumute, wenn ihr Sohn als Mörder im Gefängnis landet?“

      Tante Dee stöhnte.

      „Ich stelle nur ein paar Fragen, vielleicht stoße ich auf eine Spur. Ich spreche noch einmal mit Rudy und versuche, mehr über seine Beziehungen zu diesen Frauen zu erfahren und wo er sich zum Zeitpunkt der Tat aufhielt. Er braucht ein Alibi, um von der Liste der Verdächtigen gestrichen zu werden.“

      Streng sah Tante Dee sie an. „Dieser Polizist mit den buschigen Augenbrauen sagte, du hättest behauptet, Rudy wäre in der Nacht des letzten Mordes zu Hause gewesen. Das, meine Liebe, ist völliger Unsinn. Früher oder später werden die Kommissare die Wahrheit herausfinden, und dann steckt ihr beide in großen Schwierigkeiten.“

      Lindsey lief ein kalter Schauder über den Rücken. „Mir ist eben nichts anderes eingefallen. In ein paar Tagen erkläre ich, mich geirrt zu haben. Dadurch gewinnen wir wenigstens Zeit.“

      „Ich hoffe, du weißt, was du tust, mein Kind.“

      „Das hoffe ich auch, Tante Dee. Das hoffe ich auch.“

      Am nächsten Morgen sprach Lindsey mit Rudy. Er war ausnahmsweise nüchtern und wirkte ziemlich geknickt. Welch angenehme Überraschung! Rudy berichtete ihr, er habe das erste Mordopfer Molly Springfield in einem Nachtlokal in Covent Garden kennengelernt, konnte sich aber nicht an den Namen der Spelunke erinnern. Abgesehen von einem kurzen Stelldichein in einem der oberen Räume habe er nichts mit der Frau zu tun gehabt.

      „Und das zweite Mordopfer … Miss Carter?“

      „Ich sagte doch schon, ich habe sie bei einem Fest in Boggs’ Haus kennengelernt. Sie war Schauspielerin am Drury Lane Theater.“

      „Warum hast du mir verschwiegen, dass du mit ihr in der Mordnacht zusammen warst?“

      Eine schuldbewusste Röte überflog seine Wangen. „Aber ich sagte doch, dass ich sie kurz vor ihrem Tod gesehen habe.“

      „Ich hatte nicht angenommen, dass du sie so kurz davor gesehen hast!“

      „Ich hielt es bei unserem ersten Gespräch nicht für so wichtig.“

      Entnervt verdrehte Lindsey die Augen.

      Letztlich brachte sie diese Befragung nicht weiter. Rudy war so betrunken gewesen, dass er sich nur vage erinnern konnte, was in den Nächten geschehen war, in denen die Frauen umgekommen waren.

      Sie brauchte mehr Informationen, musste mit Tom Boggs und mit Rudys anderen sogenannten Freunden sprechen, um nähere Einzelheiten zu erfahren. Sie musste auch herausfinden, wo genau die Morde stattgefunden hatten, um Nachbarn befragen zu können, ob ihnen irgendetwas aufgefallen war.

      In den letzten Tagen hatte sie diskrete Erkundigungen eingezogen, hatte die Leute in der Gegend ausgefragt, ohne etwas Neues zu erfahren. Bislang wusste noch niemand, dass Rudy unter Verdacht stand, und jene, die davon wussten, schwiegen. Aber eines Tages würde doch etwas durchsickern, und Lindsey war ratlos, was sie dann tun sollte.

      Sie saß an ihrem Schreibtisch und machte eine Liste der Dinge, die sie tun wollte, als Krista eintrat.

      „Gibt es Neuigkeiten in der Sache mit deinem Bruder?“

      „Ich fürchte nein. Ich mache gerade eine Aufstellung, wie ich an weitere Informationen gelange. Eigentlich müsste ich zunächst mit der Polizei sprechen.“

      „Wieso das denn?“

      „Ich muss wissen, was sie gegen Rudy in Händen haben. Die Tatsache, dass er die Frauen kannte, reicht doch gewiss nicht aus, um ihn zu verhaften.“

      „Verstehe. Ich habe nämlich eine Idee.“

      „Welche?“

      „Nach unserem Gespräch vor ein paar Tagen versuchte ich Kontakt mit Randolph Petersen aufzunehmen, einem Privatdetektiv, mit dem wir befreundet sind. Mr. Petersen war uns vor einigen Jahren eine große Hilfe, als jemand versucht hat, unseren Verlag zu erpressen. Aber leider befindet Mr. Petersen sich auf einer Geschäftsreise, und sein Sekretär weiß nicht, wann er zurückkehrt.“

      „Ein privater Ermittler … eine ausgezeichnete Idee. Ich hoffe ja, die Sache hat sich erledigt, bevor Mr. Petersen wieder in London ist, andernfalls wäre ich sehr froh, mit ihm sprechen zu können.“

      „Vielleicht können wir einen anderen Detektiv einschalten.“

      „Lass uns lieber auf deinen Freund warten. Möglicherweise stellt sich dann heraus, dass wir seine Hilfe gar nicht brauchen.“

      Krista nickte. „Du hast vor, mit der Polizei zu reden?“

      „Genau. Heute Abend findet die alljährliche Wohltätigkeitsveranstaltung des Vereins ‚Hilfe für Not leidende Witwen und Waisen‘ statt, eine Organisation, die auch vom Londoner Polizeipräsidenten unterstützt wird. Der Sohn einer Freundin meiner Tante Delilah ist Polizeibeamter im gehobenen Dienst. Es werden eine Reihe hochgestellte Beamte erwartet, darunter auch jener Lieutenant Harvey. Die Freundin meiner Tante will mich ihm vorstellen.“

      „Ich warne dich, neugierige Fragen könnten gefährlich für dich werden, Lindsey.“

      „Auf einem Ball, bei dem der Polizeipräsident anwesend ist, kann mir doch kaum etwas zustoßen.“

      „Mag sein. Leif und ich sind jedoch der Meinung, du solltest jemanden an deiner Seite haben, wenn es dir damit ernst ist, heikle Fragen über die Morde zu stellen … eine Art Leibwächter, wenn du so willst. Jemand, der in deiner Nähe ist, falls …“

      „Ich brauche keinen Leibwächter.“

      „Das nicht, dennoch wäre es klug, eine Art Beschützer zu haben, falls du in Schwierigkeiten gerätst.“ 

      Lindsey überlegte einen Moment. „Und an wen hast du dabei gedacht?“

      „Wir dachten an Thor. Er ist absolut zuverlässig und …“

      „Auf keinen Fall!“

      „Genau das sagte ich damals auch, als mein Vater vorschlug, mich von Leif beschützen zu lassen, und eines Nachts hat er mir das Leben gerettet.“

      „Aber das war doch eine völlig andere Situation.“

      „Da wäre ich mir nicht so sicher. Du hast keine Ahnung, wer der Mörder sein könnte, weißt nicht, aus welcher Gesellschaftsschicht er kommt, in welchen Kreisen er verkehrt und ob er etwas von deinen Nachforschungen erfahren könnte. Du hast dich ja bereits umgehört, nicht wahr? Du könntest dich in echte Gefahr begeben, Lindsey.“

      Derlei Überlegungen hatte sie noch nicht angestellt. Krista war eine kluge Frau, deren Rat Lindsey sehr schätzte. „Selbst wenn ich einwilligte, kann ich mir nicht vorstellen, dass Thor sich dazu bereit erklären würde.“

      „Du bist eine Freundin der Familie. Natürlich wird er sich bereit erklären.“

      Demnach hatte Krista ihren Schwager offenbar noch nicht in ihren Plan eingeweiht. „Nun ja, ich kann es mir ja mal durch den Kopf gehen lassen. Heute Abend bin ich jedenfalls bei dem Wohltätigkeitsball in Begleitung meiner Tante vollkommen sicher.“

      „Ja, gewiss. Außerdem sind Leif und ich ebenfalls eingeladen. Du bist also nicht allein.“

      Absurderweise fühlte Lindsey sich erleichtert. Ihre Freunde waren zwar überfürsorglich, dennoch war sie froh, dass es Menschen gab, auf die sie sich verlassen konnte.

      „Schön, dann sehen wir uns also später“, sagte sie. 

      Krista lächelte zuversichtlich, aber Lindsey spürte ihre Besorgnis.

      Ihre eigene größte Sorge bestand jedoch darin, wie rasch sie beweisen konnte, dass ihr Bruder zu Unrecht beschuldigt wurde, ein Mörder zu sein.

      Krista eilte durchs Haus auf der Suche nach Leif. Sie hatte ihn dazu überredet, sie zu diesem Ball zu begleiten, und nun konnte sie ihn nicht finden.

      „Haben Sie meinen Gemahl gesehen?“, fragte sie den Butler Simmons, einen älteren Herrn mit grauen Schläfen und beinahe durchsichtig dünner Haut. „Um diese Zeit müsste er doch längst zu Hause sein.“

      „Verzeihung, Mylady, dieses Billet wurde für Sie abgegeben.“ Er reichte ihr einen Umschlag, auf dem ihr Name in Leifs kühner Handschrift geschrieben stand. Sie brach das Wachssiegel und las die Botschaft, mit der er sie wissen ließ, dass er später nach Hause kommen würde, da er eine Besprechung mit seinen Geschäftspartnern Dylan Villard und Alexander Cain hatte, was Krista, wie er richtig vermutete, vergessen hatte.

      „Danke, Simmons.“ Mit dem Billet in der Hand eilte sie nach oben. Sie hatte Lindsey versprochen, den Wohltätigkeitsball mit Leif zu besuchen, nun aber war er verhindert. Es spielte eigentlich keine Rolle, redete sie sich ein, da der Freundin unter so vielen Polizeibeamten gewiss keine Gefahr drohte.

      Dennoch, Lindsey würde heikle Fragen stellen, und das würde Kreise ziehen. Möglicherweise hatte schon jemand Wind von ihren Nachforschungen bekommen, jemand, dem es nicht behagte, dass sie herumschnüffelte und vielleicht Dinge zutage förderte, die den Schuldigen an den Galgen bringen könnten.

      Krista trat an ihren Schreibtisch und schrieb Thor eine kurze Nachricht, in der sie ihn bat, auf seinem Heimweg vom Hafen vorbeizuschauen. Leif und Thor hatten etwa die gleiche Kleidergröße, und Thor konnte sich Weste und steifen Kragen ausborgen, die er sich bislang strikt geweigert hatte, zu tragen. Er würde brummig reagieren, aber letztlich würde er Krista gewiss den Gefallen tun und sie zum Ball begleiten.

      Sie eilte wieder nach unten, reichte einem Diener den Brief und schickte ihn los, um Thor am Hafen zu suchen.

4. KAPITEL

      Lindsey folgte Tante Delilah, die in ihrer eleganten schwarzen, mit Silberpailletten bestickten Abendrobe fantastisch aussah, durch die Menge festlich gekleideter Gäste: ergraute Damen der Gesellschaft, die in verschiedenen Wohltätigkeitsvereinen tätig waren, Direktoren der städtischen Waisenhäuser, Richter und Rechtsanwälte, der Bürgermeister, wohlhabende Kaufleute mit ihren Gattinnen und hohe Beamte im öffentlichen Dienst.

      „Dort drüben“, sagte Tante Dee leise. „Mrs. Harvey … die ältere Dame neben dem Getränketisch.“ Abgesehen von ihren silberglänzenden Locken war Emma Harvey eine unauffällige Person Anfang sechzig mit durchschnittlichen Gesichtszügen, nicht zu vergleichen mit der strahlend schönen Delilah.

      Und dann brachte ein Lächeln Mrs. Harveys Gesicht zum Leuchten. Sie wirkte nett und warmherzig, eine Frau, die man bereits gern mochte, bevor man sie kennengelernt hatte.

      Sie näherte sich den Neuankömmlingen. „Lady Ashford, wie reizend, Sie zu sehen.“

      „Ich freue mich über Ihre Einladung, Emma. Darf ich Ihnen meine Nichte vorstellen, Miss Lindsey Graham?“

      „Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen“, begrüßte die ältere Dame Lindsey.

      „Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mrs. Harvey.“

      „Ihre Tante sagte mir, Sie betreiben Recherchen über die Arbeit der Polizei für das Frauenmagazin Heart to Heart.“

      Lindsey warf ihrer Tante einen flüchtigen Blick zu, verblüfft über deren Erfindungsgabe; offenbar lag ein gewisses Talent zum Geschichtenerzählen in der Familie.

      „Ja, richtig. Ich … aus diesem Grund hoffte ich, Ihren Sohn kennenzulernen.“

      „Aber gerne.“ Suchend sah Mrs. Harvey sich in der dicht gedrängten Gästeschar um, und Lindsey folgte ihrem Blick.

      In der Ferne nahm sie Krista wahr, die offensichtlich soeben angekommen war, und hielt Ausschau nach Leif. Neben Krista stand ein hochgewachsener Herr, allerdings nicht Leif. Einen Augenblick lang vergaß Lindsey zu atmen. An Kristas Seite stand, im eleganten Abendanzug, der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.

      Unter einem tadellos geschnittenen Gehrock trug er eine Silberbrokatweste, dazu schmal geschnittene, schwarze Hosen. Eine weiße, gerüschte Halsbinde zierte seinen gebräunten Hals. Es war derselbe Mann, dem sie fast jeden Tag in der Redaktion begegnete, und dennoch war er ihr fremd.

      Lindsey konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie kannte diese strahlend blauen Augen, die breiten Schultern unter dem feinen Tuch.

      Ihre Tante versetzte ihr einen kräftigen Rippenstoß, der sie daran erinnerte, wo sie war.

      „Mrs. Harveys Sohn nähert sich.“ Tante Dee nickte in die Richtung eines Herrn, schlank, Mitte dreißig, brünettes Haar, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Sein Schritt war energisch, sein Lächeln gewinnend – eine einnehmende Erscheinung.

      Lindsey warf einen letzten Blick zur offenen Flügeltür, nur um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich Thor gesehen hatte. Nervös zupfte er an seiner Halsbinde, als würde sie ihn erwürgen. Er überragte alle anderen Herren, wirkte unbeschreiblich männlich mit seinen markant geschnittenen Gesichtszügen und den unglaublich blauen Augen, und die Damen im festlich geschmückten Saal schienen den Blick nicht von ihm wenden zu können.

      Lindsey versuchte, ihrer Verwirrung Herr zu werden.

      Erst jetzt bemerkte sie, dass sie den Atem anhielt. Als Lieutenant Harvey sich vor den Damen verbeugte, atmete sie wieder und schaffte es, ein liebenswürdiges Lächeln aufzusetzen.

      Der Lieutenant drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. „Ich habe nur kurz einen Freund begrüßt. Hoffentlich habe ich dich nicht lange warten lassen.“

      „Aber keineswegs.“ Sie wandte sich an Tante Dee. „Lady Ashton kennst du ja bereits.“

      „Gewiss.“ Er beugte sich über ihre Hand.„Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu sehen, Countess.“

      Mrs. Harvey wandte sich mit ihrem herzlichen Lächeln an Lindsey, die plötzlich von Gewissensbissen geplagt wurde, die sympathische Frau und ihren Sohn zu benutzen, um Informationen zu erhalten. „Und dies ist die junge Dame, von der ich dir erzählt habe, Miss Lindsey Graham. Sie schreibt für Heart to Heart, ein angesehenes Frauenmagazin.“

      Er hatte das gleiche warmherzige Lächeln wie seine Mutter. „Ja, ich kenne die Zeitschrift. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Graham.“

      „Ganz meinerseits, Lieutenant Harvey.“ Sie begannen eine höfliche Unterhaltung, sprachen vom Wetter und stellten fest, dass sie gemeinsame Bekannte hatten. Wie sich herausstellte, waren die Harveys mit dem Duke of Linfield verwandt, was dem gut aussehenden Lieutenant ein gewisses gesellschaftliches Ansehen verlieh.

      Tante Dee entfernte sich mit Mrs. Harvey und gab Lindsey so die Gelegenheit, allein mit dem Lieutenant zu sprechen. Fest entschlossen, den Blick nicht in Thors Richtung schweifen zu lassen, näherte sie sich am Arm des Polizeibeamten dem Tisch mit den Erfrischungsgetränken. Er holte für beide ein Glas der fruchtigen kalten Bowle und führte Lindsey zu zwei freien Stühlen an der Wand, etwas abseits vom Gedränge.

      „Meine Mutter sagte mir, Sie bereiten einen Artikel über unsere Polizeiarbeit vor. Wie kann ich Ihnen dabei behilflich sein?“

      Sie schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. „Mein Interesse gilt vorwiegend den polizeilichen Ermittlungen in Verbrechensfällen. Als Beispiel verwende ich die Mordfälle in Covent Garden. In diesem Zusammenhang würde ich gerne wissen, in welcher Form das Kriminaldezernat Beweise und Indizien sammelt und zu welchen Erkenntnissen Ihre Abteilung in diesen Fällen bisher gelangt ist.“

      Er furchte die Stirn. „Ein ziemlich unerquickliches Thema für eine junge Dame.“

      Unverwandt sah sie ihn an. „Ja, mag sein. Bedauerlicherweise bin ich als Journalistin gezwungen, mich auch mit solchen Themen zu befassen, und im Augenblick sind unsere Leserinnen verständlicherweise sehr an den Mordfällen interessiert. Ich hoffe, Sie können mich in meiner Arbeit unterstützen.“

      „Ich fürchte, die Fakten und die Beweislage sind der Öffentlichkeit zu diesem Zeitpunkt noch nicht zugänglich. Absolute Geheimhaltung ist erforderlich, um den Kreis der Verdächtigen einzuengen und den Täter bald zu überführen.“

      „Verstehe. Ich wünschte, ich hätte meinen Notizblock mitgenommen. Bereits das sind hochinteressante Informationen.“ Ihr Lächeln war zuckersüß, und sie hoffte, er würde sich geschmeichelt fühlen. Kokettieren war nicht unbedingt ihre Stärke, aber sie musste alle Mittel einsetzen, um sich ihrem Ziel zu nähern. „Denken Sie, es besteht die Chance, dass wir uns morgen zu einer Tasse Tee treffen und uns eingehender damit befassen?“

      Der Vorschlag schien ihm zu gefallen. Er nickte. „Das lässt sich arrangieren, wobei der Stand unserer Ermittlungen, wie gesagt, zum großen Teil der Geheimhaltung unterliegt.“

      „Dafür habe ich vollstes Verständnis; dennoch wäre ich Ihnen sehr dankbar für ein kurzes Gespräch. In der Nähe unserer Redaktion gibt es ein kleines Kaffeehaus … mit einer netten Terrasse, wo man draußen sitzen kann. Kennen Sie das Pear Tree?“

      „Pear Tree. Ja, das kenne ich. Sagen wir um ein Uhr?“

      Sie strahlte ihn glücklich an. Hätte sie Grübchen aufzuweisen gehabt, was leider nicht der Fall war, hätte ihr Lächeln ihre Grübchen noch vertieft. „Das wäre wunderbar.“

      Sie plauderten noch eine Weile, bevor der Lieutenant sie wieder zu ihrer Tante führte. All das affektierte Getue und gezierte Lächeln hatte sie erschöpft, und sie hätte sich am liebsten verabschiedet und wäre gegangen. Aber in diesem Moment tauchten Thor und Krista auf. Thor machte ein finsteres Gesicht.

      „Wer war dieser Mann?“

      „Ein Polizeibeamter im gehobenen Dienst, Lieutenant Michael Harvey. Ich erhoffte mir von ihm Informationen, die meinem Bruder helfen könnten.“

      „Und, hatten Sie Erfolg?“

      „Noch nicht, aber der Lieutenant will sich morgen mit mir treffen. Vielleicht …“

      „Er hat Sie angeschmachtet wie ein Mondsüchtiger.“

      Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Sie müssen sich irren. Der Lieutenant war lediglich höflich zu mir.“

      „Es war deutlich zu sehen, dass er Sie begehrt, und Sie haben ihn dazu ermuntert.“

      Die Vorstellung, dass ein gut aussehender Mann sie begehrenswert fand, schmeichelte ihr, auch wenn es vermutlich nicht stimmte. Lindsey entsprach nicht dem Typ der blonden englischen Rose, sie war auch nicht vollbusig und üppig wie Krista. Umso mehr gefiel ihr Thors Bemerkung.

      „Wie Sie wissen, brauche ich Hinweise, und es ist wichtig, mir seine Unterstützung zu sichern.“

      Thor brummte etwas in sich hinein.

      Lindsey wandte sich an Krista. „Ich dachte, Leif begleitet dich.“

      „Er hat eine Besprechung, die ich dummerweise vergessen habe.“ Sie lächelte ihren Schwager an. „Thor war so freundlich, mich zu begleiten.“

      Lindsey sah in seine tiefblauen Augen und fand es geradezu lächerlich, wie sehr ihr Herz klopfte. „Sie haben sich ja richtig fein herausgeputzt.“

      Er hob seine breiten Schultern. „Krista wollte es so.“

      „Sie sehen … gut aus.“ Das war eine starke Untertreibung. Kein einziger Mann im Saal konnte sich mit seinem Aussehen messen.

      „Danke.“ Sein Blick wanderte über ihr schulterfreies, türkisfarbenes Seidenkleid und blieb an ihren brünetten Löckchen hängen, die an ihrem hellen Hals wippten. In seinem Blick lag ein Ausdruck, der ihr bislang nicht aufgefallen war und der ein befremdliches Prickeln in ihr auslöste.

      „Sie sehen … sehr hübsch aus.“

      „Danke“, antwortete sie ein wenig atemlos.

      Tante Dee unterhielt sich mit Krista, und Lindsey bemerkte aus den Augenwinkeln, wie der Lieutenant sich wieder näherte.

      „Ich dachte … falls auf Ihrer Tanzkarte noch Platz ist … darf ich um den nächsten Tanz bitten?“

      Lindsey tanzte für ihr Leben gern, und außerdem brauchte sie Harveys Unterstützung. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Mit Vergnügen.“

      Sie vermied es geflissentlich, Thor anzusehen, spürte allerdings sein Missfallen, das ihm aus allen Poren zu dringen schien. Das Orchester stimmte die ersten Klänge eines Walzers an. Lindsey legte ihre behandschuhten Finger in die Armbeuge des Lieutenants und ließ sich zum Tanzparkett führen. Als er den Arm an ihre Mitte legte, erhaschte sie über die Schulter ihres Tanzpartners einen flüchtigen Blick auf den finster dreinblickenden Thor.

      Entschieden straffte Lindsey die Schultern. Was war schon dabei, wenn sie mit einem Herrn flirtete? Sie war frei und ungebunden und hatte jedes Recht dazu. Was bildete sich dieser ungehobelte Flegel eigentlich ein?

      Erzürnter als nötig gewesen wäre, schmiegte sie sich in die Arme des Lieutenants, wiegte sich mit ihm im Walzertakt und lächelte selig zu ihm hoch.

      Thor stand vor der Spiegelkommode im Schlafzimmer seiner Wohnung in der Half Moon Street. Er hatte diese Wohnung gemietet, weil sie in der Nähe des Parks lag, einer weiten Grünfläche mit einem Weiher, Bäumen, Sträuchern und blühenden Wiesen, in dem er gerne lange Spaziergänge unternahm, die frische Luft tief atmete und vergessen konnte, dass er in der Stadt lebte. Wenn es nicht bereits nach Mitternacht wäre, würde er jetzt noch einen Rundgang machen.

      Finster musterte er sein Spiegelbild, zerrte am Knoten seiner Krawatte und riss sich das lange weiße Seidentuch vom Hals, dann streifte er Gehrock und Weste ab, die er sich von seinem Bruder ausgeborgt hatte, und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

      Endlich konnte er wieder frei atmen. Nur Krista zuliebe hatte er sich in diese beengenden Schichten unnötiger Kleider gezwängt. Sie war schließlich Leifs Ehefrau und ihm eine gute Freundin geworden.

      Und außerdem hatte er sich um Lindsey Sorgen gemacht, obwohl er sich das nur widerwillig eingestand.

      Thor knurrte einen altnordischen Fluch, in der Sprache, die er in seiner Heimat auf der Insel Draugr gesprochen hatte. Die Frau machte nur Schwierigkeiten. Aber sie war Kristas Freundin, und er betrachtete es als seine Pflicht, sie zu beschützen.

      Er dachte daran, wie sie mit dem gut aussehenden Lieutenant geflirtet hatte, und ein Knoten schnürte ihm den Magen zu. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, wie sie den Mann ermutigt hatte, ihr Avancen zu machen. Und es gefiel ihm noch weniger, wie der Kerl sie angesehen hatte. Es war völlig absurd, das wusste er. Lindsey war zu mager und zu burschikos für seinen Geschmack. Allerdings war ihm in ihrem grünen, tief ausgeschnittenen Seidenkleid ihre helle, transparente Haut an ihren zarten Schultern aufgefallen. Der Schein der Kerzen in den Kristalllüstern hatte ihrem honigfarbenen Haar einen goldenen Schimmer verliehen, und ihr Anblick hatte sein Blut in Wallung gebracht.

      Es wäre besser gewesen, auf der Rückfahrt noch im Red Door vorbeizuschauen. Madame Fortiers Mädchen waren üppig und wussten einem Mann Vergnügen zu bereiten. Die vollbusige Besitzerin des Etablissements war keine echte Französin, wie ihm eines ihrer Mädchen anvertraut hatte. Und als er eine Nacht in ihrem Bett verbrachte, hatte ihr lüsternes Stammeln eindeutig englisch geklungen. Er hatte eigentlich vorgehabt, ihr Etablissement noch aufzusuchen, sich dann aber doch anders entschieden. Nun bereute er seinen Entschluss.

      Er brauchte dringend eine Frau. Und zwar bald, nahm er sich vor, als er in sein breites Baldachinbett stieg.

      Es war still in der Wohnung. Im Gegensatz zu Leif hatte er keine große Dienerschaft, nur Haushälterin, Koch und Zimmermädchen, die alle nicht bei ihm wohnten. Er brauchte keinen Kammerdiener und keinen vornehmen Butler.

      Thor seufzte in die Dunkelheit. Alles, was er brauchte, war, den warmen Körper einer Frau neben sich zu spüren und die köstliche Schwere einer Frauenbrust in seinen Händen. Das Blut schoss ihm in die Lenden. Verlangen pulsierte in ihm. Ein Bild von Lindsey stieg in ihm auf, ihr lächelndes Gesicht, als sie mit dem gut aussehenden Lieutenant getanzt hatte. Sie hatte sich mit der Anmut eines stolzen Schwans bewegt.

      Er verfluchte sich, verfluchte Lindsey und versuchte vergeblich, Schlaf zu finden.

      Lindsey erwachte im Morgengrauen. Sie hatte ausgezeichnet geschlafen, fühlte sich erfrischt und voller Energie, den Tag zu beginnen. Nach der Morgentoilette zog sie ihre Reithosen an, dazu hohe schwarze Lederstiefel und ein Reitjackett, steckte ihr Haar unter eine schwarze Schirmmütze und begab sich zum Stall, wie es drei Mal in der Woche ihre Gewohnheit war.

      Eines der Steckenpferde ihres Vaters war die Zucht von Vollblütern. Die meisten Tiere standen in den Stallungen von Renhurst Hall, dem Familienbesitz in Sussex, aber die Kutschpferde und ein paar Reitpferde waren in einem Stall am Rande von Green Park untergebracht, nur ein paar Straßen von der Stadtvilla in der Mount Street entfernt.

      Lindsey, eine passionierte Reiterin, hatte bereits im Sattel gesessen, ehe sie richtig laufen konnte. Der Schicklichkeit halber ritt sie im Damensattel, zog es aber vor, im Herrensattel zu reiten, wann immer sich Gelegenheit dazu bot. Sie liebte das Gefühl der Freiheit, genoss es, sich den Wind um die Ohren pfeifen zu lassen, wenn sie im gestreckten Galopp dahinjagte. Deshalb sah sie sich gezwungen, sehr früh am Morgen auszureiten, wenn noch kaum ein Mensch im Park unterwegs war.

      Lindsey legte den Weg zum Stall mit schnellen elastischen Schritten zurück und genoss die leichte Morgenbrise und die würzige Luft. Der rosige Sonnenaufgang im blassblauen Himmel versprach einen schönen Herbsttag, nachdem die ganze Woche graue Wolken die Tage verdüstert hatten.

      „Er steht schon für Sie bereit, Miss.“ Der Stallmeister Artemus Moody, ein rundgesichtiger, stämmiger Mann, der schon in Diensten ihres Vaters stand, als sie noch ein kleines Mädchen war, hielt einen hochbeinigen Rotfuchs am Zügel.

      Der fünfjährige Wallach Dancer, ihr Lieblingspferd, wieherte leise zur Begrüßung und tänzelte ungeduldig. Offenbar freute er sich ebenso wie sie auf den Morgenritt.

      „Ruhig, mein Guter.“ Sie tätschelte seinen sehnigen Nacken, ließ sich von Mr. Moody in den Steigbügel helfen und schwang ein Bein über den flachen Ledersattel.

      „Er kann’s kaum erwarten, Miss. Er braucht dringend Bewegung.“

      „Ja, wir beide brauchen dringend Bewegung.“

      Artemus grinste breit und gab dem Fuchs einen kräftigen Klaps auf die Kruppe, als er aus dem Stall ins Freie und in die helle Sonne tänzelte. Der Stallmeister kannte Lindsey gut genug, um nicht an ihrem reiterischen Können zu zweifeln und ruhig zu bleiben, als Dancer seitlich ausbrach und wiehernd den Kopf hochwarf, weil ein Windstoß raschelnd in die welken Blätter eines Gebüschs am Wegrand fuhr.

      „Beruhige dich, mein Freund“, befahl Lindsey, und das Pferd ließ sich gehorsam im Schritt auf den breiten Reitweg lenken, der den Park umgab.

      Um diese frühe Morgenstunde war kein anderer Reiter unterwegs. Lindsey spornte Dancer mit sanftem Schenkeldruck zu einer schnelleren Gangart an und wärmte ihn im leichten Trab auf. Einige Runden später jagten Pferd und Reiter im gestreckten Galopp dahin. Lindsey saß weit vorgebeugt im Sattel, genoss den Wind, der ihr ins Gesicht wehte, und die freudige Erregung, das Muskelspiel des feurigen Vollblüters unter sich zu spüren.

      So gerne sie in der Stadt lebte, Renhurst Hall liebte sie noch mehr. Auf dem riesigen Besitz ihres Vaters durfte sie sich frei und unbeschwert bewegen, musste sich nicht vor neugierigen Gaffern hüten, konnte durch die Gegend reiten und den ganzen Tag im Freien verbringen, wenn ihr der Sinn danach stand.

      In letzter Zeit verspürte sie eine besondere Sehnsucht nach Renhurst. Wäre die leidige Angelegenheit mit Rudy nicht gewesen, wäre sie letzte Woche aufs Land gereist und hätte sich ein paar Tage von ihrem gedrängten Zeitplan freigenommen, um sich zu erholen und das Landleben zu genießen. Aber sie war gezwungen, in London zu bleiben, bis Rudys Unschuld bewiesen und die Morde in Covent Garden aufgeklärt waren.

      Dancer war mit flockigem Schweiß bedeckt, als sie ihn in eine langsamere Gangart brachte. Sie verbannte ihre Gedanken an Rudy und entspannte sich im Sattel. Es wäre zu schade, sich diesen wunderschönen Morgen mit Gedanken an Mord und Intrigen zu verderben.

      Sie ließ den Blick über die Wiesen schweifen, lauschte dem Zwitschern der Vögel und ritt gemächlich dahin. Bevor sie Dancer wieder in den Stall brachte, wollte sie ihn noch eine Runde im gestreckten Galopp gehen lassen, dann war es Zeit, wieder in die Rolle der Journalistin zu schlüpfen und den Tag zu beginnen.

      Thor lehnte den Rücken gegen die gusseiserne Parkbank unter einem ausladenden Ahornbaum und hielt den Blick auf den jungen Reiter gerichtet, den er seit einer Weile beobachtete. Er hatte den jungen Mann schon mehrmals gesehen, wenn er am frühen Morgen seinen Spaziergang machte; ein ausgezeichneter Reiter, dessen Können er bewunderte.

      Und das Pferd war ein edler Vollblüter, hohes Stockmaß, sehnig und kraftvoll, mit der weit ausholenden Gangart eines Rennpferdes, wie Thor es noch nie gesehen hatte. Auf der Insel Draugr hatte er mehr Rennen gewonnen als jeder andere und galt als bester Reiter weit und breit. Er hatte sogar seine Brüder im Rennen geschlagen, die gleichfalls hervorragende Reiter waren.

      Die Pferde auf der Insel waren kräftig und ausdauernd, kleinwüchsig und zottelhaarig, konnten sich jedoch nicht mit der Schönheit dieses Rotfuchses messen, der im gestreckten Galopp durch den Park jagte. Es juckte Thor in den Fingern, den Platz mit dem Burschen zu tauschen, um das Donnern der Hufe, das Brausen des Windes zu hören, die Kraft des Pferdes unter seinen Schenkeln zu spüren.

      Seit seiner Ankunft in London war Thor mit der Kutsche gefahren oder zu Fuß gegangen. Als er beobachtete, wie der junge Mann das prachtvolle Pferd zügelte und im Schritt den Weg aus dem Park lenkte, den er gekommen war, schwor Thor sich, dass er eines Tages ein Pferd wie dieses besitzen würde.

5. KAPITEL

      In einem Tageskleid aus rostroter Seide, dessen weiter Rock über einem gestreiften Unterrock ausladend wippte, begab Lindsey sich zu Fuß zu dem kleinen Café, während sie ihren gerüschten Sonnenschirm schützend über sich hielt. Das Pear Tree war ein vornehmes Kaffeehaus, das auch verschiedene Teesorten anbot, dazu Sandwichs mit erlesenen Delikatessen belegt oder Kuchen und süßes Gebäck. Der Raum war in Gelb und Hellgrün gehalten, die Wände mit Bäumen bemalt, deren verästeltes Blattwerk sich über den Plafond ausbreitete.

      Lindsey hatte sich absichtlich zehn Minuten verspätet, um Michael Harvey warten zu lassen, konnte den Lieutenant beim Betreten des kleinen Cafés aber nicht entdecken.

      Eine adrette blonde Bedienung führte sie an einen runden, weiß gedeckten Tisch, und Lindsey bestellte eine Tasse Jasmintee. Als die Minuten verstrichen, fragte sie sich, ob Michael das Treffen vergessen hatte oder durch ein unerwartetes Ereignis verhindert sei.

      Sie hatte ihren Tee beinahe ausgetrunken, als sie ihn am Eingang entdeckte. Ihr freudiges Lächeln prallte an seinem versteinerten Gesicht ab.

      Er blieb an ihrem Tisch stehen. „Ich müsste mich für meine Verspätung entschuldigen, was ich nicht tue. Ich habe nämlich soeben erfahren, wer genau Sie sind, und sehe mich gezwungen, Ihnen zu sagen, Miss Graham, dass ich darüber nicht im Geringsten erfreut bin.“

      Ach du liebe Güte. Kein Wunder, dass er erbost war. „Setzen Sie sich, Lieutenant, die Leute starren zu uns herüber.“

      Einen Moment blieb er stehen, hochrot im Gesicht, bevor er sich mit finsterer Miene setzte. „Rudolph Graham ist Ihr Bruder.“

      „Ja, das stimmt.“

      „Und seinetwegen sind Sie hier, nicht wahr? Ihre Freundlichkeit mir gegenüber gestern beim Ball war nur eine Täuschung. Sie erhoffen sich nähere Auskünfte, deshalb haben Sie sich mit mir verabredet. Sie wollen mir Sachverhalte entlocken, die Ihrem Bruder nützlich sein könnten, dem Hauptverdächtigen der Mordfälle in Covent Garden.“

      Lindsey zuckte innerlich zusammen, sah ihm aber tapfer in die Augen. „Mein Bruder ist unschuldig. Ich bemühe mich lediglich, seinen Namen reinzuwaschen. Würde Ihr Bruder unter Verdacht stehen, zwei abscheuliche Morde begangen zu haben, würden Sie nicht anders handeln.“

      Der Lieutenant fixierte sie scharf und bemühte sich, ihre Gedanken zu lesen. „Ihre Loyalität ist bewundernswert, das muss ich gestehen. Nicht viele Frauen würden den Mut aufbringen, sich darum zu bemühen, einen Mord aufzuklären, um einen Menschen zu beschützen, den sie lieben.“

      Lindsey beruhigte sich ein wenig und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. „Ich entschuldige mich für das Täuschungsmanöver. Allerdings hat mir der Walzer mit Ihnen Vergnügen bereitet. Sie sind ein guter Tänzer, Lieutenant.“

      Die Spannung um seine Mundwinkel begann sich zu lösen. Er war immer noch erzürnt, aber vielleicht konnte er ihre Beweggründe jetzt nachvollziehen.

      „Da Sie nun über mich Bescheid wissen …“, fuhr sie fort, entschlossen, ihr Glück noch einmal zu versuchen, „gibt es etwas, das Sie mir sagen können – selbstverständlich ohne Geheimnisse preiszugeben –, was mir weiterhelfen könnte? Sie wissen ja selbst, dass man oft nicht für bare Münze nehmen kann, was die Zeitungen schreiben.“

      Er stieß einen Seufzer aus und hob die Hand, um die Bedienung herbeizuwinken. „Da ich schon einmal hier bin, könnte ich auch eine Tasse Tee zu mir nehmen.“

      Dankbar lächelte sie, denn er schien ihr vergeben zu haben. „Das würde mich freuen.“

      Das Mädchen brachte ihm eine aromatische Ceylonmischung. Lindsey nippte an ihrer zweiten Tasse Jasmintee und hoffte, Harvey wäre bereit, ihr Auskunft zu geben.

      „Wie ich Ihnen bereits gestern sagte, bin ich nicht befugt, polizeiliche Erkenntnisse weiterzugeben. Ich kann Sie lediglich warnen. Falls Sie Ihrem Bruder ein falsches Alibi verschaffen, besteht die Gefahr, dass Sie sich strafbar machen. Früher oder später kommt die Wahrheit ans Tageslicht.“

      „Rudy ist unschuldig, das weiß ich. Er war in jener Nacht betrunken und kann sich an nichts erinnern. Deshalb brauche ich Zeit, um herauszufinden, wo er sich aufgehalten hat. Es liegt mir fern, die Ermittlungen der Behörden zu behindern. Ich brauche nur eine Chance, ihm zu helfen, so gut ich kann.“

      „Wollen Sie damit sagen, dass er in besagter Nacht nicht zu Hause war?“

      Sie verabscheute es, lügen zu müssen, sah sich aber gezwungen, eine Ausflucht zu gebrauchen. „Ich bleibe bei meiner Aussage. Vielleicht bessert sich mein Gedächtnis in naher Zukunft.“

      „Dafür können Sie ins Gefängnis kommen, Miss Graham.“

      „Ich werde in mich gehen, das verspreche ich Ihnen.“

      Er nippte an seinem Tee. „Entweder sind Sie sehr tapfer oder sträflich verwegen.“

      Unverwandt sah sie ihn an. „Vielleicht ein wenig von beidem.“

      „Ich werde Ihnen das sagen, was die Öffentlichkeit wissen darf, wovon einiges noch nicht in den Zeitungen steht.“

      Sie holte Papier und Schreibstift aus ihrem Retikül. „Bitte, fangen Sie an.“

      „Beide Mordopfer wurden nur vier Straßen voneinander entfernt aufgefunden. Das erste Opfer, Molly Springfield, war Mutter eines sechs Monate alten Säuglings. Da sie keinen Ehemann hatte, der sie versorgte, ging sie auf die Straße, um sich und ihr Baby durchzubringen.“

      Lindsey fröstelte.

      „Die zweite war Schauspielerin. Sie spielte gelegentlich kleine Nebenrollen und träumte davon, einmal berühmt zu werden. Sie ließ sich mit Männern ein, die ihr hübsche Kleider und Schmuck kauften.“

      „Können Sie mir sagen, wo genau die Frauen getötet wurden?“

      „Ich glaube, damit verrate ich kein Geheimnis.“ Er nahm einen Schluck Tee. „Molly Springfield wohnte in einer Dachkammer über einem Pub, dem Boar and Fox. Sie wurde in einer Gasse hinter dem Haus gefunden. Das zweite Opfer, Phoebe Carter, teilte sich mit zwei anderen Prostituierten eine Wohnung in der Nähe der Maiden Lane. Man fand ihre Leiche nur einen Häuserblock entfernt. Es war spätnachts, es gab keine Zeugen … wenigstens haben wir bislang noch keine gefunden.“

      „Was können Sie mir über den Tathergang sagen? Gab es möglicherweise Übereinstimmungen in der Todesart?“

      Der Lieutenant lehnte sich zurück. „Ich fürchte, diese Details sind vertraulich.“

      „Können Sie mir wenigstens sagen, ob die Frauen … missbraucht wurden?“

      „Nein, das ist nicht der Fall.“

      „Und was …“

      „Tut mir leid, weitere Auskünfte kann ich Ihnen nicht geben.“

      „Trotzdem bin ich Ihnen sehr dankbar.“

      Seine Mundwinkel zogen sich hoch. „Ich hatte mir vorgenommen, wütend auf Sie zu bleiben, was mir nicht gelungen ist. Mein Großonkel, der Duke, lädt demnächst einige Freunde zu einem Theaterbesuch ein. Ich würde Sie gerne bitten, uns zu begleiten, fürchte jedoch, es könnte meiner Karriere erheblich schaden, in Begleitung der Schwester eines Mordverdächtigen gesehen zu werden. Vielleicht lässt sich das nachholen, sobald die leidige Sache vorüber ist …“

      Lindsey war über ihre Antwort selbst erstaunt. „Ich hätte Ihre Einladung gerne angenommen. Wie Sie schon sagen, vielleicht lässt sich das nachholen …“ Sie hob den Blick. „Nächsten Freitag gibt Lord Kittridge, ein guter Freund Ihres Großonkels, einen Ball zur Feier des achtzehnten Geburtstags seiner Tochter. Ich habe eine Einladung bekommen. Vielleicht sehen wir uns dort.“

      Sein Lächeln vertiefte sich. „Ja, auch ich werde anwesend sein.“ Er erhob sich und rückte ihren Stuhl nach hinten.

      „Vielen Dank für dieses Gespräch, Lieutenant.“

      „Seien Sie vorsichtig, Miss Graham. Sie haben es mit Mord zu tun.“

      „Ich werde an Ihre Warnung denken und sehr vorsichtig sein.“

      Der Lieutenant beglich die Rechnung und begleitete Lindsey zum Verlagsgebäude. Als sie die Treppe hinaufstieg, bemerkte sie einen großen dunklen Schatten am Fenster. Thor sah sie ebenso finster an wie gestern, als sie mit dem Lieutenant getanzt hatte.

      Aus welchem Grund auch immer hellte sich ihre Stimmung bei seinem Anblick auf. Lächelnd betrat Lindsey ihr Büro.

      „Sie benehmen sich wie ein leichtes Mädchen.“

      „Wie bitte?!“

      „Gefällt Ihnen die Gesellschaft dieses Mannes tatsächlich, oder wollen Sie nur Ihre Wirkung auf Männer an ihm erproben?“

      Lindsey zuckte mit den Achseln. Michael war ihr sympathisch, wobei ihr Herz in seiner Gegenwart nicht schneller klopfte, so wie sie es in Thors Gegenwart erlebte. Der Gedanke beunruhigte sie. Aber das lag nur am verblüffend guten Aussehen des nordischen Hünen, redete sie sich ein. Jede Frau unter achtzig würde vermutlich von leichtem Schwindel befallen werden, wenn Thor sie mit diesen unbeschreiblich blauen Augen ansah.

      „Ich kann ihn ganz gut leiden. Im Übrigen ist es das Privileg einer Frau, mit einem Mann zu flirten, wenn es ihr gefällt.“

      „Was bedeutet das Wort Privileg?“

      „Es bedeutet, dass ich das Recht zu einem harmlosen Flirt habe, wenn mir der Sinn danach steht. Ihnen gefallen doch Frauen, die sich hilflos geben und affektiert lächeln, nicht wahr?“

      „Ihr Benehmen hat mir nicht gefallen.“

      Sie blickte zu ihm hoch und legte den Handrücken an die Stirn. „O Thor“, sagte sie leise seufzend, „würden Sie mir bitte zu meinem Stuhl helfen. Ich fühle mich ein wenig matt und fürchte, in Ohnmacht zu sinken.“

      Er schnaubte verächtlich, und Lindsey legte die Rolle des schwachen weiblichen Wesens wieder ab.

      „Ich habe doch gesehen, wie sich Frauen in Ihrer Gegenwart hilflos und schutzbedürftig benehmen. Vielleicht sollte ich mich in Zukunft auch so verhalten.“

      „Dieser Mann denkt, Sie wollen mit ihm das Bett teilen.“

      Ihre Wangen übergossen sich rosig. „Unsinn, Sie irren sich!“ Sie eilte an ihren Schreibtisch, setzte sich und machte sich an ihren Papieren zu schaffen.

      Thor trat neben sie. „Hat er Ihnen wenigstens gesagt, was Sie wissen wollten?“

      „Eigentlich nicht. Er hat erfahren, dass ich Rudys Schwester bin, und war wütend auf mich … anfangs zumindest. Aber ich hoffe, mit der Zeit sein Vertrauen zu gewinnen und seine Bereitschaft, mir zu helfen.“

      Thors dunkle Brauen zogen sich zusammen. „Sie wollen ihn wieder treffen?“

      „Unsere Wege werden sich gewiss wieder kreuzen.“

      Sein Blick durchbohrte sie. „Wie weit wollen Sie gehen, Lindsey, um Informationen von ihm zu erhalten?“

      Seine kaum verhohlene Unterstellung machte sie wütend. „Sie … Sie sind kein Gentleman, Thor Draugr. Ich verbiete Ihnen, mir unlauteres Verhalten zu unterstellen.“

      „Ein Gentleman bin ich nicht. Aber vielleicht veranlassen meine Worte Sie dazu, sich zu benehmen wie eine Dame.“

      Lindsey versagte sich eine weitere scharfe Entgegnung, und Thor verließ das Büro. Ihr Interesse an Michael Harvey machte ihn deutlich ungehalten. Und wieder schmunzelte Lindsey in sich hinein.

      Mit erneuter Energie griff sie nach dem Federhalter, um an ihrer Kolumne für die nächste Ausgabe zu schreiben.

      Die nächsten zwei Tage verbrachte Lindsey damit, Rudys Freunde zu befragen. Tom Boggs war der verwöhnte Spross reicher Eltern, der vierte Sohn eines Earls und Anführer einer Clique wohlhabender Dandys, die ihre Zeit am Kartentisch verbrachten, sich mit verrufenen Frauen umgaben, zu viel tranken und ständig Ärger mit der Polizei hatten. Mütter warnten ihre Töchter vor Boggs und seinen Freunden, die als schlechter Umgang für eine wohlerzogene junge Dame galten.

      Tom hatte wenigstens so viel Anstand, Lindsey einen Besuch abzustatten, um den sie auch die vier anderen Freunde ihres Bruders gebeten hatte.

      Nachdem er ihre Tante kurz begrüßt hatte, folgte Tom ihr in den Salon, und Lindsey bat ihn, sich zu setzen, machte sich aber nicht die Mühe, ihm eine Erfrischung anzubieten.

      „Rudy sagte, er sei in der Nacht des Mordes in Ihrem Haus eingeladen gewesen. Er erinnert sich daran, in Begleitung des Opfers, einer Schauspielerin namens Phoebe Carter, Ihr Haus verlassen zu haben. Offenbar war er so betrunken, dass er sich nicht entsinnen kann, sie nach Hause begleitet zu haben.“

      Tom verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl. „Ja, er ging mit ihr. Ich erinnere mich, dass er seine Kutsche vorfahren ließ.“ Boggs, ein paar Jahre älter als Rudy, war ein gut aussehender Mann mit dunklen Haaren und braunen Augen. Er spielte seine Attraktivität weidlich aus und prahlte damit, jede Frau verführen zu können.

      „Phoebe war ein hübsches Ding und sehr gefällig … wenn Sie wissen, was ich meine.“

      Sie wusste, was er meinte. Ihr Bruder hatte dazu beigetragen, dass sie allmählich weit mehr über leichte Mädchen wusste als noch vor wenigen Wochen.

      „Rudy brachte sie also in seinem Wagen nach Hause.“

      „Das war wohl seine Absicht. Da sie unterwegs getötet wurde, kam sie dort vermutlich nie an.“

      Lindsey versagte es sich, die Augen zu verdrehen. „Anzunehmen. Da mein Bruder nicht ihr Mörder ist, wie wir beide wissen, muss er sie wohl irgendwo abgesetzt haben. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo das gewesen sein könnte?“

      Tom räusperte sich. „Nun ja, in jener Nacht fand noch ein anderes Fest statt … keine Abendgesellschaft, die Sie und die Damen Ihres Bekanntenkreises besuchen würden. In einem Haus, in dem einem Mann … ehm … alle Wünsche erfüllt werden. Phoebes Mitbewohnerinnen wollten dorthin, um sich, wie ich vermute, ein paar Extra-Moneten zu verdienen. Ich dachte, Phoebe wollte Rudy mit in ihre Wohnung nehmen, aber vielleicht hat er sie stattdessen zu diesem Fest begleitet.“

      „Wo fand dieses Fest denn statt?“

      Er erhob sich und trat ans Fenster. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber sprechen soll. Ich will mir keine Feinde machen, verstehen Sie?“

      Lindsey sprang auf. „Nun hören Sie mir gut zu, Tom Boggs. Mein Bruder hält Sie für seinen Freund. Wollen Sie ihn hängen sehen?“

      Boggs drehte sich zu ihr um. „Nein … nein, natürlich nicht“, stammelte er verdattert.

      „Dann sagen Sie mir, wo dieses Fest stattfand.“

      „Im Obergeschoss des Blue Moon, eines Spielsalons.“

      Lindsey furchte die Stirn. „Rudy sagte, er wachte im Hinterzimmer einer Spielhölle namens Golden Pheasant auf. Kann es sein, dass er die Namen verwechselt hat?“

      „Das Golden Pheasant ist gleich um die Ecke. Vielleicht ist er später noch dahin gegangen.“

      Lindsey versuchte, die Versatzstücke dieser Neuigkeiten zu ordnen. Rudy könnte die Frau im Blue Moon abgesetzt haben und ins Golden Pheasant gegangen sein, wo er in seinem Rausch eingeschlafen und am nächsten Morgen aufgewacht war. „Gibt es noch etwas, Tom, irgendetwas, was Rudy helfen könnte?“

      Er lächelte einfältig und ein wenig verlegen. „Na ja, wir waren in der Nacht alle ziemlich blau. An mehr erinnere ich mich auch nicht.“

      Trunkenbolde und Radaubrüder, von denen sich keiner wirklich erinnerte – oder erinnern wollte.

      Dennoch, diese Auskünfte brachten sie einen Schritt weiter. Sie würde alles noch einmal mit Rudy durchsprechen, vielleicht konnte sie seinem Gedächtnis doch noch auf die Sprünge helfen.

      Erst nachdem Boggs gegangen war, kam ihr in den Sinn, dass er und seine Freunde in jener Nacht gleichfalls mit Phoebe Carter zusammen gewesen waren. Vielleicht kannten die Taugenichtse auch Molly Springfield. Wieso verfolgte die Polizei nicht auch Toms Spuren?

      Die Gespräche mit Rudys anderen Freunden verliefen ähnlich und bestätigten ihre Vermutung, dass Molly und Phoebe bei den Männern, die in diesen Spelunken verkehrten, wohlbekannt waren. Wieso hatte die Polizei ausschließlich Rudy im Visier?

      Gab es etwas, was seine Freunde wussten und ihr verschwiegen?

      Oder genügte der Polizei die Tatsache, dass Rudy der Letzte war, der Phoebe Carter lebend gesehen hatte, als ausreichender Beweis für seine Schuld?

      Fest entschlossen, die Antwort herauszufinden, machte Lindsey sich in einem schlichten braunen Rock und weißer Bluse auf die Suche nach Elias Mack. Der junge Diener, ein rechtschaffener Mensch, der mit einem Stubenmädchen aus dem Nachbarhaus verlobt war, zeigte sich stets hilfsbereit.

      „Sie wollten mich sprechen, Miss?“

      Er stand in der Tür, in dunklen Hosen und gestreiftem Hemd, statt der hellblauen Renhurst Livree.

      „Ich brauche deine Hilfe, Elias. Du musst mich auf einen kleinen Ausflug begleiten.“

      „Stets zu Diensten, Miss.“

      Die Warnungen von Lieutenant Harvey und ihrer Schwägerin Krista klangen Lindsey in den Ohren. Sie stellte eigenmächtige Nachforschungen in einem Mordfall an und musste äußerst vorsichtig sein. Zunächst hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Rudy zu überreden, sie zu begleiten, aber der Gedanke, dass er in dieser Gegend gesehen und erkannt werden könnte, behagte ihr nicht. Er durfte nicht auffällig werden. Covent Garden war zwar ein verrufenes Viertel, aber tagsüber würde ihr nichts passieren – nicht in Begleitung eines Mannes. Elias würde seine Sache gewiss gut machen.

      Gegen zwei Uhr nachmittags ließen sie Lindseys Kutsche in einer Seitenstraße stehen und begaben sich zu Fuß auf die Suche. Die Geschäfte und Verkaufsbuden waren geöffnet, die Pubs von lärmenden Gästen gut besucht, aber Lindsey wagte nicht, einzutreten und Fragen zu stellen. Sie fand die Wohnung von Phoebe Carter, aber keine ihrer einstigen Mitbewohnerinnen öffnete auf ihr Klopfen. Vermutlich schliefen sie noch, da für Prostituierte der Arbeitstag erst bei Einbruch der Dunkelheit begann.

      Sie erkundigte sich nach dem Weg zum Boar and Fox, wo Molly Springfield in einer Mansarde gewohnt hatte, aber auch diese Schenke wagte sie nicht zu betreten, weil sie keine unnötige Aufmerksamkeit erregen wollte. Sie hätte zwar Elias hineinschicken können, um Fragen zu stellen, aber sie wollte persönlich mit den Leuten sprechen, um abzuschätzen, ob sie die Wahrheit sagten oder nicht. Nach diesem kurzen Erkundungsrundgang gab sie dem Kutscher Anweisung, am Golden Pheasant und am Blue Moon vorbeizufahren, aber keines dieser Etablissements war am Nachmittag geöffnet. Selbst wenn es so gewesen wäre, waren es keine Orte, die eine junge Dame betreten würde.

      Lindsey seufzte, als die Kutsche sich wieder in den Verkehr einfädelte. Das Leben einer Frau war so manchen Beschränkungen unterworfen und brachte viele Nachteile mit sich. In gewisser Weise beneidete sie Prostituierte, die sich wie Männer kaum gesellschaftlichen Zwänge unterwerfen mussten.

      Andererseits hatte sie nicht den Wunsch, mit ihnen zu tauschen.

      Sie malte sich Thors entsetzte Miene aus, wenn sie ihm davon berichten würde. Seine Ansichten über Frauen waren rückständig, selbst seine Ausdrucksweise war irgendwie altbacken.

      „Fahren Sie uns nach Hause, Mr. McTavish“, rief sie dem Kutscher zu, bevor sie sich in die rote Lederbank zurücklehnte. Der Ausflug war ein einziger Fehlschlag. Sie musste sich eine andere Lösung ausdenken, um die Leute im Umfeld der getöteten Mädchen auszuhorchen.

      Im Grunde genommen hatte sie von Anfang an befürchtet, dass dieser Ansatz zum Scheitern verurteilt war.

      Und Lindsey überlegte, ob sie mehr Erfolg hätte, wenn sie sich in Männerkleidern noch einmal in die Gegend wagte.

6. KAPITEL

      „Bist du verrückt? So etwas kannst du unmöglich tun!“

      Lindsey stand vor Kristas Schreibtisch und stemmte die zierlichen Hände in die Hüften. „Aber du bist meine Freundin, Krista, und nach allem, was du früher gewagt hast, habe ich eigentlich mit deinem Verständnis gerechnet.“

      Seufzend lehnte Krista sich zurück. Es gab einen Vorfall in ihrem Leben, der ihr in ewiger Erinnerung bleiben würde. Jene Nacht, in der sie einen Ball besuchte, den der wohlhabende Kaufmann Miles Stoddard gegeben hatte. Obgleich ihr bewusst gewesen war, dass es gefährlich sein könnte, war Krista fest entschlossen gewesen, den Mann zur Rede zu stellen, der ihrer Überzeugung nach hinter den heimtückischen Anschlägen auf ihre Person und den Verlag steckte.

      „Dessen entsinne ich mich nur allzu gut, und wenn Leif damals nicht unvermutet aufgetaucht wäre …“ Krista führte den Satz nicht zu Ende. Die Freundinnen wussten um die Gefahr, die ihr in jener Nacht gedroht hatte.

      „Ich bin nicht allein“, versicherte Lindsey. „Ich nehme meinen Diener Elias Mack mit.“

      „Wenn du dich schon nicht davon abbringen lässt, nimm wenigstens Thor als Begleiter mit. Er ist ein Krieger und wird dich beschützen, falls es zu Handgreiflichkeiten kommt.“

      Lindseys Neugier war geweckt. „Was meinst du damit, er ist ein Krieger?“ Krista sprach nur selten über die Herkunft ihres Ehemanns oder ihres Schwagers.

      „Ach, das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls ziehen die Männer auf der Insel, von der sie kommen, häufig in den Kampf, um ihre Familien zu verteidigen. Ich würde Leif bitten, dich zu begleiten, aber er ist verreist. Ich rede mit Thor und bitte ihn …“

      „Ich brauche Thors Hilfe nicht“, fiel Lindsey ihr heftig ins Wort. Er war der letzte Mensch, den sie sich als Begleiter wünschte. Der anmaßende Riese ging ihr in vieler Hinsicht auf die Nerven. Sobald er sie mit seinen auffallend blauen Augen ansah oder sie seine tiefe melodische Stimme hörte, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.

      Wenn sie ehrlich war, übte Thor eine magische Anziehungskraft auf sie aus. Und trotzdem versuchte sie sich einzureden, dass dies nichts als eine ungebührliche körperliche Anziehung zwischen einer jungen Frau und einem gut aussehenden Mann war. Sie würde vor Verlegenheit in den Boden versinken, wenn er von ihrer Schwäche für ihn erfuhr. Für die bevorstehende Aufgabe musste sie jedoch einen klaren Kopf behalten.

      „Die Begleitung von Elias reicht vollkommen. Ich besuche diese Etablissements vor Mitternacht und halte mich nur so lange darin auf, bis meine Fragen beantwortet sind.“

      „Mir gefällt das alles nicht, Lindsey.“

      „Mir auch nicht sonderlich. Aber bitte, Krista, behalte mein Vorhaben für dich. Kann ich auf dein Schweigen zählen?“

      Krista nickte zögernd, kreuzte allerdings die Finger hinter ihrem Rücken. Sie würde mit niemandem darüber sprechen – außer mit dem Mann, der ihre Freundin beschützen konnte.

      Mit ein paar alten Kleidungsstücken ihres Bruders über dem Arm kam Lindsey vom Speicher herunter. Ihre Mutter brachte es nicht übers Herz, irgendetwas wegzuwerfen, und der Speicher war vollgestopft mit abgetragenen Kleidern, ausgedienten Möbeln und durchgelegenen Matratzen.

      Lindsey hatte einen Schiffskoffer nach dem anderen durchwühlt, bis sie Sachen fand, die Rudy im Internat getragen hatte. Damals hatte er etwa ihre Kleidergröße gehabt.

      „Was, in aller Welt, hast du vor?“, fragte ihre Tante, die ihr im Flur begegnete.

      „Ach, ich habe nur ein paar alte Sachen vom Speicher geholt, um sie in die Kleidersammlung für Bedürftige zu geben.“ Das war nicht wirklich gelogen; nachdem ihr Zweck erfüllt war, wollte sie das Zeug tatsächlich fortgeben.

      Tante Delilah nickte anerkennend. „Eine ausgezeichnete Idee. Deine Mutter hortet diesen Unrat, als sei sie im Armenhaus aufgewachsen.“

      „Sie wird es gar nicht bemerken, da sie sich nie auf den Dachboden begibt.“

      „Es ist auch vernünftiger, wenn sie getragen werden und nicht auf dem Dachboden von Motten zerfressen werden.“ Tante Delilah eilte weiter den Flur entlang, und Lindsey atmete erleichtert auf.

      Eigentlich hätte sie ihre Tante gern ins Vertrauen gezogen. Aber wenn sie von Lindseys Vorhaben wüsste, würde sie in einen Gewissenskonflikt geraten. Delilah war zwar immer gerne bereit, ihr zu helfen, durfte aber das Vertrauen nicht missbrauchen, dass Lindseys Eltern in sie setzten, als sie Lindsey unter ihren Schutz stellten.

      Lindsey breitete die Kleidungsstücke – ein braunes Jackett und dunkelbraune Hosen – auf dem Bett aus. Sie würde das Haus erst verlassen, nachdem Rudy ausgegangen war. Diese Gewohnheit hatte er nicht abgelegt, allerdings trank er nicht mehr so viel wie früher und kam zu einigermaßen christlichen Zeiten nach Hause. Offenbar hatte seine Begegnung mit der Polizei doch Eindruck auf ihn gemacht.

      Gespannt probierte Lindsey Hose und Jacke an, die weit genug waren, um ihre weiblichen Rundungen zu verbergen. Mit einem prüfenden Blick überzeugte sie sich davon, dass sie als junger Mann durchgehen konnte. Zufrieden verstaute sie die Kleider im Schrank. Nach dem Abendessen wollte sie sich zeitig zurückziehen, sich von ihrem Mädchen bei den Vorbereitungen zur Nachtruhe helfen lassen und zu Bett gehen. Sobald alle im Haus schliefen, wollte sie aufstehen und in ihre Männerrolle schlüpfen.

      Sie warf noch einen Blick in den Spiegel. Was sollte sie mit ihrem Haar tun? Eine Wollmütze würde genügen. Ein Hut wäre zwar passender, aber sie begab sich in eine Gegend, in der wenig Wert auf modisches Aussehen gelegt wurde.

      Eine halbe Stunde vor Mitternacht setzte sie ihren Plan in die Tat um. In Rudys alten Kleidern, das Haar unter der Mütze versteckt, schlich sie sich aus dem Haus und eilte zum Droschkenstand an der nächsten Straßenecke, wo Elias Mack wie verabredet bereits auf sie wartete.

      Es war so weit.

      Nun konnte Lindsey nur noch hoffen, dass ihr Plan auch gelang.

      Im Schatten der Gartenhecke stand Thor und hielt den Blick auf den Hintereingang des Hauses gerichtet, aus dem Lindsey auftauchen würde. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie ihren verrückten Plan verwirklichen und sich als Mann verkleidet in eines der verrufensten Viertel der Stadt begeben wollte.

      Aber eigentlich sollte er sich nicht darüber wundern. Lindsey war halsstarrig und resolut, und nun, da ihrem Bruder eine Gefängnisstrafe, wenn nicht Schlimmeres drohte, würde sie vor nichts zurückschrecken.

      Thor musste etwa eine Stunde im Garten ausharren, bevor die Hintertür sich öffnete und eine schmächtige Männergestalt in die Nacht huschte. Sie hatte sich tatsächlich als Mann verkleidet, wie Krista gesagt hatte. Leise fluchte er in sich hinein.

      Die kleine Närrin machte nur Scherereien.

      Er konnte ihre Sorge verstehen, war sich jedoch nicht sicher, ob ihr lasterhafter Bruder ihre Fürsorge verdiente. Und es gab Grenzen für eine junge Frau. Mitten in der Nacht als Mann verkleidet zwielichtige Spelunken aufzusuchen überschritt diese Grenzen bei Weitem.

      Er ließ ihr einen guten Vorsprung, bevor er die Verfolgung aufnahm, und hielt inne, als ihm klar wurde, dass ihr Ziel der Droschkenplatz an der nächsten Straßenecke war. Dort wartete der Diener Elias Mack auf sie, von dem Krista berichtet hatte. Das Bürschchen war viel zu jung und unerfahren, um sie zu verteidigen, falls sie angegriffen wurde.

      Wenn Lindsey etwas zustieß …

      Thor biss die Zähne aufeinander. Den Göttern sei Dank, dass Krista sich an ihn gewandt hatte. Er missbilligte Lindseys Verhalten, wollte aber auf keinen Fall, dass ihr Unheil geschah. Er wartete, bis das Paar eine Mietdroschke bestiegen hatte, bevor er die nächste Droschke nahm.

      „Covent Garden“, befahl er dem Kutscher. „Fahren Sie hinter der Kutsche vor Ihnen her.“

      „Sehr wohl, Sir.“

      Angespannt beobachtete Thor, wie das einspännige Gefährt vor ihm in die nächste Straße einbog und noch einmal abbog und sich tiefer in das Viertel der Schnapsbuden, Spielhöllen und Bordelle wagte. In diese Gegend begaben sich Männer, die nächtliche Vergnügungen suchten, keinesfalls jedoch behütete junge Damen. Und Lindsey war eine behütete junge Dame, wie er sich missmutig eingestehen musste, auch wenn sie zuweilen über die Stränge schlug und sich unmöglich benahm.

      Der Wagen vor ihm hielt vor dem Golden Pheasant, einer berüchtigten Spielhölle, in der sie nichts zu suchen hatte. Er bezwang den Wunsch, ihr nachzulaufen, sie sich über die Schulter zu werfen und nach Hause in Sicherheit zu bringen.

      Das hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Sie würde es in ihrem Eigensinn ein zweites Mal versuchen, und beim nächsten Mal wäre er vielleicht nicht in ihrer Nähe, um sie zu beschützen.

      Geduldig wartete er im Schatten, bis sie und der Diener eine Viertelstunde später wieder auf die Straße traten, dann folgte er dem Paar heimlich.

      Ein paar Straßen weiter klopfte sie an die Tür eines dreistöckigen, heruntergekommenen Mietshauses. Eine stark geschminkte Frau öffnete.

      „Ich bin ein Freund von Phoebe Carter“, hörte Thor Lindsey sagen. „Sie soll hier gewohnt haben.“

      Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Stimme zu verstellen, und die Frau musterte sie von oben bis unten in ihrer Männerkleidung. „Phoebe ist tot.“

      „Ja, das weiß ich. Ich würde gerne mit den Frauen sprechen, die mit ihr die Wohnung teilten.“

      „Die Wohnung liegt im dritten Stock, aber die Mädchen sind nicht zu Hause.“

      „Gut, dann komme ich ein anderes Mal wieder.“

      Die Frau schlug ihr die Tür vor der Nase zu, und Lindsey ging zu Elias zurück, der in der Nähe auf sie wartete. Im Schatten der Häuser folgte Thor dem Paar, das auf den ersten Blick aussah wie zwei junge Männer auf einem nächtlichen Bummel. Der junge Diener schien offenbar keinen Verdacht zu haben, dass sie heimlich verfolgt wurden, und Thor fluchte leise. Der Bursche war zu naiv und als Beschützer völlig untauglich.

      Die beiden bogen in eine Seitenstraße ein, die Thor ziemlich gut kannte, da Madame Fortiers Bordell nicht weit entfernt lag. Brennende Fackeln erhellten den Eingang des Blue Moon, einer der berüchtigsten Spielhöllen in ganz London. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er sah, wie Lindsey und ihr Begleiter eintraten.

      Bei Odin, hatte die Frau den Verstand verloren?

      Thor bezwang den Wunsch, ihr zu folgen, und wartete stattdessen neben dem Eingang.

      Er musste sie gewähren lassen, aber sobald dieses gefährliche Abenteuer ausgestanden war, wollte er sie ernsthaft zur Rede stellen.

      Lindsey bahnte sich einen Weg durch das lärmende Gedränge im Blue Moon und hörte Elias Macks leise Stimme hinter sich.

      „Sind Sie sicher, dass Sie das Richtige tun?“

      Sie war sich keineswegs sicher. Das war die schäbigste Spelunke, die sie bisher besucht hatte; der Teppich war zerschlissen und ausgeblichen, die Tapeten fleckig und stellenweise abgerissen, und die Luft war so rauchgeschwängert, dass sie kaum atmen konnte.

      „Das ist unser letzter Versuch“, antwortete sie und bemühte sich um eine dunkle, barsche Stimme. „Sobald ich mit dem richtigen Mann gesprochen habe, fahren wir nach Hause.“

      Im Golden Pheasant hatte man ihr geraten, im Blue Moon nach dem Geschäftsführer zu fragen. Elias und sie zogen argwöhnische Blicke auf sich, offenbar waren Fremde hier nicht willkommen. Die Besucher schienen Stammgäste zu sein, und Lindsey beschloss, sich zunächst auf ein Glücksspiel einzulassen, um keinen Verdacht zu erregen.

      „Wie wär’s mit einer Runde am Würfeltisch, Kumpel?“, fragte sie mit dunkler Stimme und bemühte sich um einen Cockney Akzent. „Ein bisschen Glück könnte uns nicht schaden, wie?“ Sie steuerte den Würfeltisch an, und Elias folgte ihr tapfer. Sie spürte seine wachsende Anspannung, als sie sich durch die Menge drängten, und auch ihr krampfte sich der Magen zusammen.

      Mit ihrer Körpergröße konnte man sie für einen schlaksigen jungen Mann halten, und im schummrigen Licht der rauchgeschwängerten Spelunke waren ihre Gesichtszüge kaum zu erkennen. Ihre Jacke und Hose waren zerknittert und abgetragen und mit der tief in die Stirn gezogenen, dunklen Mütze hoffte sie, nicht aufzufallen.

      Um den Würfeltisch standen ein paar zwielichtige Gestalten herum, pafften stinkende Zigarren und machten zotige Witze; einer trug einen verfilzten Backenbart, einem anderen fehlten zwei Vorderzähne. Je näher sie den Gestalten kam, desto widerlicher schlug ihr der Geruch nach Männerschweiß und saurem Bier in die Nase, und sie unterdrückte ein Würgen vor Ekel.

      Die Kerle grölten lauthals, als einer die Gewinnzahlen würfelte. Jetzt oder nie, dachte Lindsey. Entschlossen zog sie einen Beutel mit Münzen aus der Jackentasche und erkannte im gleichen Moment ihren Fehler. Scharfe Blicke musterten sie, ein Murmeln flog durch die Runde. Lindseys Herz begann zu klopfen, und sie bemühte sich, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. Es gab kein Zurück, ohne noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

      Mit gesenktem Kopf holte sie ein paar Münzen aus dem Beutel, steckte ihn wieder ein und verfluchte sich innerlich. Sie hätte daran denken müssen, wie gefährlich es war, dem Gesindel zu zeigen, dass sie Geld hatte.

      Sie hielt den Blick auf den Spieltisch gerichtet. Mit Rudy hatte sie gelegentlich Würfel gespielt – bereits das ein Skandal für ein junges Mädchen aus gutem Hause. Nun aber war sie froh darum. Sie setzte auf eine Zahl, verlor, fluchte laut, als könne sie den Verlust kaum verkraften, verlor wieder und verließ den Tisch mit verdrießlicher Miene.

      Ein Serviermädchen in einer tief ausgeschnittenen Bluse, aus der ihre prallen Brüste herauszuquellen drohten, bahnte sich einen Weg durch die Gäste, ermunterte die Männer noch in ihren zotigen Bemerkungen und gestattete ihnen Freiheiten, die Lindsey die Schamröte ins Gesicht trieben. Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass das Blue Moon nicht nur eine berüchtigte Spielhölle, sondern auch ein Freudenhaus übelster Sorte war.

      Lindsey bestellte einen Krug Bier, und Elias bekam Stielaugen beim Anblick des prallen Busens der Bedienung.

      „Willst du mal anfassen, Kleiner?“ Das Mädchen zwinkerte ihm zu, und Elias grinste einfältig.

      Lindsey versetzte ihm einen derben Rippenstoß, und er schüttelte heftig den Kopf. „Nein, danke.“

      „Bringen Sie ihm auch ein Bier“, befahl Lindsey mürrisch. „Wir möchten den Geschäftsführer sprechen. Wo finden wir ihn?“

      „Mr. Pinkard ist in seinem Büro. Ich sage ihm, dass zwei Herren ihn sprechen wollen.“

      „Danke.“

      Ein paar Minuten später erschien ein hagerer Mann mit tiefliegenden Vogelaugen und schwarzem Haar. „Sie wollten mich sprechen?“

      „Wir sind Freunde von Phoebe Carter … die Frau, die kürzlich nicht weit von hier umgebracht wurde. Wir hätten gern gewusst, ob einer Ihrer Gäste sie in dieser Nacht gesehen hat.“

      „Kann sein – ich habe sie jedenfalls nicht gesehen.“

      „Im ersten Stock wurde gefeiert. Vielleicht war sie dort. Oder einer Ihrer Angestellten …“

      Er packte Lindsey am Revers ihrer Jacke. „Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber hier werden keine dummen Fragen gestellt.“ Er wies mit dem Kinn nach hinten, und plötzlich tauchten zwei Männer aus dem Schatten auf. Der eine sah aus wie ein wandelnder Kleiderschrank, der zweite war ebenso hünenhaft und obendrein kahlköpfig wie eine Billardkugel.

      Der Glatzkopf packte Lindsey am Arm, während der Kleiderschrank sich Elias vornahm, der versuchte, sich loszureißen.

      „Hey! Lass mich sofort los!“

      Der Riese lachte hohl, festigte seinen Griff und stieß ihn vor sich her.

      „In Ordnung. Wir gehen schon“, versuchte Lindsey die Grobiane zu beschwichtigen, die jedoch nicht zuhörten und sie gewaltsam vor sich her stießen, durch eine Seitentür hinaus in eine stinkende Gasse. Es war stockdunkel, nur neben der Tür flackerte eine Fackel in einem rostigen Wandhalter.

      „Her mit dem Geld“, befahl der Glatzkopf.

      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Kerle hatten es also auf ihr Geld abgesehen. Wortlos gehorchte sie und holte mit zitternden Fingern den Beutel aus der Tasche. Ihr Herz trommelte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Elias stand mit angstvoll aufgerissenen Augen hilflos daneben. Sie reichte dem Riesen den Beutel, aber als sie ihre Hand zurückziehen wollte, packte er zu und zerrte sie in den Fackelschein. Ihre schlanken, zarten Finger passten keineswegs zu einem Mann. Lindsey erstarrte, als der Glatzkopf ihr die Wollmütze vom Kopf riss, und ihre Haarfülle sich über ihre Schultern ergoss.

      „Na sieh mal einer an. Das ist unser Glückstag, Jocko, mein Alter. Ein Säckchen voller Geld und obendrein einen Weiberrock.“

      Lindsey gefror das Blut in den Adern. Sie fing an, sich zu wehren und wild um sich zu schlagen. Elias schrie aus Leibeskräften.

      „Lasst sie los!“ Er wehrte sich verbissen gegen die feisten Arme, die ihn umklammerten.

      „Nehmen Sie das Geld, und lassen Sie uns gehen!“, flehte Lindsey, worauf der Glatzkopf nur blöde grinste und der andere hohl lachte.

      Elias gab nicht auf, sich zur Wehr zu setzen, schaffte es irgendwie, einen Arm frei zu bekommen, schlug damit verzweifelt um sich und landete einen erstaunlich kräftigen Treffer. Der Riese knurrte wie ein wilder Bär, wirbelte Elias herum und schlug ihm die Faust ins Gesicht, ein Mal, zwei Mal. Lindsey schrie gellend, als Elias zu Boden ging. Der brutale Kerl riss ihn hoch, schlug immer wieder auf ihn ein, bis er die Augen verdrehte und bewusstlos zu Boden sackte.

      Lindsey kämpfte um ihr Leben, als ihr die Jacke von den Schultern gerissen wurde. Riesige schwielige Hände krallten sich in ihr Hemd und zerfetzten den dünnen Stoff. Ein Windstoß fuhr ihr kalt über die nackte Haut. Sie hörte nicht auf zu schreien, wehrte sich erbittert und schlug wie besessen um sich, als der Kerl ihr die restlichen Kleider vom Leib riss. Und dann schlug er ihr seine fleischige Pranke mitten ins Gesicht. Benommen taumelte sie und sank auf die Knie.

      Und alles, woran sie denken konnte, war, dass Krista versucht hatte, sie zu warnen und sie nicht auf sie hören wollte. Nun mussten sie und Elias für ihren Leichtsinn bezahlen, vielleicht sogar mit dem Leben.

      Thor rannte um die Ecke, als sei der Teufel hinter ihm her. Beim ersten Schrei hatte er geglaubt, er käme von einer der Huren, die einen Kunden in der Gasse bediente. Beim zweiten Schrei sträubten sich seine Nackenhaare. Es war der verzweifelte Schrei einer Frau in Todesangst, und die Stimme war Lindseys Stimme.

      Kalte Angst krallte sich um sein Herz, als er im flackernden Fackelschein zwei riesenhafte Kerle wahrnahm, die sich über ihre auf dem Boden liegende Gestalt beugten. Einer hielt ihre Arme fest, der andere ihre Beine – und sie war vollkommen nackt.

      In der Sekunde, ehe er bei ihr war, schoss ihm ein Gedanke durch den Sinn: An Lindsey Graham war nichts Jungenhaftes. Ihre Figur war wohlgeformt mit prallen Apfelbrüsten, einer schmalen Taille und langen schlanken Beinen.

      Einer der Wüstlinge begrapschte ihre hellen Brüste mit seinen wulstigen Händen.

      Thor brüllte wie ein wütender Stier, packte den Kerl, riss ihn von Lindsey weg und setzte ihm seine riesige Faust mitten in die hässliche Visage, schlug noch einmal zu und noch einmal.

      Der Glatzkopf stürmte auf ihn los und rammte ihm seinen gesenkten Schädel in den Magen, Thor taumelte nach hinten, prallte mit voller Wucht gegen die Ziegelmauer, stieß sich ab und schlug dem Angreifer die Faust ins Gesicht. Blut spritzte wie aus einem Springbrunnen aus dessen gebrochener Nase. Er versuchte einen Fausthieb zu platzieren, verfehlte sein Ziel, und Thor schlug erneut zu und schickte ihn zu Boden.

      Blitzschnell drehte er sich um und nahm sich den anderen Halunken erneut vor, traktierte ihn mit Fausthieben, die wie Geschosse auf seinen feisten Wanst niedersausten. Der Glatzkopf hatte sich unterdessen aufgerappelt und mischte sich wieder in den Kampf ein. Thor hätte beinahe gelacht über die hilflos ungezielten Hiebe des schwer angeschlagenen Mannes, wäre er nicht blind vor Zorn gewesen. Innerhalb weniger Minuten lagen beide Kerle blutüberströmt in der Gosse, aber Thor wollte nicht aufhören. Erst als Lindseys leises Schluchzen an sein Ohr drang, gebot er sich Einhalt und drehte sich um.

      Schlotternd kauerte Lindsey an der Hauswand und hielt die Männerjacke krampfhaft an sich gedrückt. Ihre Zähne klapperten, eine Wange war geschwollen, das Haar hing ihr wirr über die Schultern. Die Jacke vermochte ihre Blöße nur unzureichend zu bedecken. Eilig streifte Thor seinen Gehrock ab und legte ihn ihr um die Schultern.

      Als er vor ihr kniete, sah sie ihn verstört an.

      „Thor …?“

      Er wollte die Arme um sie schlingen und sie forttragen. Stattdessen strich er ihr nur behutsam die wirren Strähnen aus dem Gesicht. „Es ist vorbei, es ist alles gut. Die Kerle tun Ihnen nicht mehr weh.“

      Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich kann nicht glauben, dass Sie hier sind.“

      „Ich hörte Sie schreien und bin gelaufen, so schnell ich konnte.“

      Sie drehte jäh den Kopf und schaute sich suchend um. „W… was ist mit Elias?“

      „Ich kümmere mich um ihn.“ Er wollte lieber bei ihr bleiben und sie trösten, zwang sich aber, nach dem Burschen zu sehen, der stöhnend in der Finsternis lag.

      Thor beugte sich über ihn. „Wie schwer bist du verletzt?“, fragte er.

      Elias öffnete die Augen. „Die Kerle haben mich grün und blau geschlagen. Mir tut jeder Knochen weh.“ Er versuchte sich aufzurichten. „Miss Graham! Ist sie …“

      „Keine Sorge. Sie ist in Sicherheit.“

      Mühsam kam der Bursche auf die Beine, schwankte und fasste sich wieder. „Wer sind Sie?“

      „Ein Freund. Ich bin euch gefolgt, falls ihr in Schwierigkeiten kommt.“

      Der junge Mann nickte benommen. Seine Lippen waren aufgeplatzt, sein linkes Auge war blutunterlaufen und das Lid so geschwollen, dass er es kaum öffnen konnte. „Welch ein Glück.“

      „Kannst du gehen?“

      Elias nickte. Mit einem flüchtigen Blick vergewisserte Thor sich, dass Lindsey in Sicherheit war, bevor er Elias den kurzen Weg zur Straße stützte. Er hielt eine Mietdroschke an, die von einem ausgemergelten Klepper gezogen wurde, half dem Diener in den Wagen, wies den Fahrer an, ihn nach Hause zu bringen, und bezahlte die Fahrt.

      „Kein Wort über Miss Graham.“

      Elias schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Ich habe sie seit gestern nicht gesehen.“

      Thor nickte zustimmend. Noch bevor das Gefährt sich in Bewegung setzte, rannte er zurück in die Gasse. Die beiden Raufbolde waren immer noch außer Gefecht und lagen mit dem Gesicht nach unten im Schmutz und Abfall. Er bezwang seinen Wunsch, das zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte, und entfernte sich, als Lindsey seinen Namen mit matter Stimme rief.

      Sie stand gegen die Ziegelmauer gelehnt, barfuß und schlotternd, und hielt seinen Gehrock krampfhaft an sich gepresst, der ihr bis zu den Knien reichte.

      „Haben die Kerle Sie schwer verletzt?“

      „Es … es geht mir ganz gut. Ich will nur … nach Hause, aber … in diesem Zustand … ist das … nicht möglich.“

      Sie war nackt unter seinem Gehrock, und bei dem Gedanken, was das Lumpengesindel mit ihr vorgehabt hatte, kochte Thors Zorn wieder hoch. „Ich hätte gute Lust, die Hunde umzubringen.“

      Ängstlich schaute sie ihn durch einen Tränenschleier an. „Aber Sie sind hier.“ Sie begann wieder zu weinen, und er hob sie in seine Arme.

      „Ich bin hier. Kein Grund mehr, Angst zu haben.“

      Lindsey schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an seine Brust. „Sie haben mir das Leben gerettet. O mein Gott, Thor.“ Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter und konnte nicht aufhören zu weinen.

      „Es ist alles gut“, flüsterte er tröstend. „Ich lasse nicht zu, dass Ihnen etwas angetan wird.“ Er raunte tröstliche Worte in ihr Ohr, hielt sie sanft an sich gedrückt und führte sie zur Straße. Sie konnte nicht nach Hause – nicht ohne Kleider –, aber er kannte einen Ort, wo er sie hinbringen würde.

7. KAPITEL

      Lindsey hielt Thors sehnigen Nacken umklammert, während er ihr mit leiser, dunkler Stimme tröstende Worte zuflüsterte, manchmal so leise, dass sie die Worte kaum verstand. Er sagte ihr, dass sie in Sicherheit sei, dass ihr nie wieder jemand etwas Böses antun würde, dafür wolle er sorgen. Sie brauche keine Angst mehr zu haben.

      Gelegentlich redete er in seiner Muttersprache, nordisch klingende Worte, die sie nicht verstand. Das war auch nicht nötig. Es war der tiefe Klang seiner Stimme, der Rhythmus seiner Worte, die beruhigend auf sie wirkten. Es lag an der Art, wie er sie in den Armen hielt, an seiner sanften Fürsorge, die sie wissen ließ, dass sie in Sicherheit war.

      Sie wusste nicht, wohin er sie brachte, aber das war auch nicht wichtig. Thor hatte sie vor einem Schicksal bewahrt, schlimmer als der Tod, vielleicht auch vor dem Tod selbst. Nie würde sie vergessen, dass er wie ein dunkler Racheengel herangestürmt war, der den Fluch Gottes über ihre Widersacher brachte.

      Nun verstand sie, was Krista gemeint hatte. Thor war ein Krieger, ein kampferprobter Mann, der bereit war, für die Menschen zu sterben, die er beschützte. Sie dachte an die bärenstarken Kerle, die er mit seinem Furcht einflößenden Zorn besiegt hatte. Er wäre imstande gewesen, ihre Peiniger zu töten.

      Ein Frösteln durchlief sie.

      „Wir sind bald am Ziel, mein Schatz.“

      Das Kosewort umschmeichelte sie wie eine zärtliche Berührung. Sie versuchte, das Flattern in ihrer Magengegend zu verdrängen. Thor war da und hatte sie gerettet. Hätte sie ihn gleich um Hilfe gebeten, wäre das alles nicht passiert.

      In Wahrheit hatte sie Angst davor gehabt. Nie zuvor hatte sie sich körperlich so zu einem Mann hingezogen gefühlt, eine Empfindung, die sich verstärkte durch ihre Dankbarkeit, weil er sie gerettet hatte und sie so sanft und fürsorglich in seinen Armen hielt. Sie kuschelte sich enger an seine breite Brust und schloss die Augen. Sie war gerettet. Elias war gerettet. Im Moment zählte nichts anderes.

      Lindsey erwachte durch helles Frauenlachen und das Klirren von Gläsern. Sie hörte auch Männerlachen und das leise Zischen von Gaslampen, die sanftes Licht verbreiteten in einem niedrigen Raum, dessen Wände mit roten Prägetapeten dekoriert waren.

      Sie lehnte sich in Thors Armen zurück. „Wo sind wir?“

      „Im Red Door“, antwortete er ohne Zögern und stellte sie behutsam auf die Füße. „Madame Fortier ist eine Freundin von mir.“

      Vor ihnen stand eine vollbusige Frau mit dunklem, von Silberfäden durchzogenem Haar. Sie war etwa Mitte vierzig, stark geschminkt, aber immer noch eine Schönheit.

      „Thor ’at mir erzählt, was geschehen ist“, sagte die Frau in einem singenden, französischen Akzent, der für eine Person mit schlechten Französischkenntnissen glaubhaft klingen mochte. „Err ist ein serr guter Freund, und da Sie mit ihm befreundet sind, sind Sie mir willkommen, ma chère.“

      Lindsey brachte ein dünnes Lächeln zustande. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Madame Fortier.“

      „Thor! Bist du es wirklich, Darling?“, gurrte eine kurvenreiche, spärlich bekleidete Rothaarige und steuerte lächelnd auf ihn zu.

      „Er ist es!“ Zwei Blondinen tauchten hinter einem Vorhang auf, in durchsichtigen französischen Negligés – eine in Blau, die andere in Rosa –, die ihnen kaum bis zu den Schenkeln reichten. Zwillinge, eine schöner als die andere. „Ein so stattlicher Mann ist ja kaum zu übersehen.“

      „Und er ist am ganzen Körper so stattlich“, kicherte die Rothaarige mit verführerischem Augenaufschlag.

      Verdutzt starrte Lindsey die Frauen an. Und dann erfasste ihr Blick weitere, nur spärlich bekleidete Frauen im Zimmer, und einen Augenblick lang glaubte sie zu träumen. Gütiger Himmel, es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass Thor sie in ein Freudenhaus bringen würde!

      „Suchst du Gesellschaft heute Nacht, schöner Mann?“ Die Zwillinge schmiegten sich links und rechts an ihn und kraulten ihm mit langen Fingernägeln das Haar. „Du weißt doch, dass Greta und Freda dir großes Vergnügen bereiten können“, schmeichelten sie.

      Eine verlegene Röte flog über Thors Wangenknochen. „Nicht heute Nacht.“

      „Wie wär’s denn mit mir?“, fragte die Rothaarige, deren pralle Brüste von dem hauchdünnen durchsichtigen Seidengespinst kaum verdeckt wurden. „Ich habe heute frei. Du kannst die ganze Nacht bei mir bleiben, ohne zu bezahlen.“

      Thor schüttelte den Kopf. „Ich habe zu tun, aber danke für das Angebot.“

      Grundgütiger! Lindsey wusste zwar, dass Frauen ihm schöne Augen machten, aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass Prostituierte sich ihm an den Hals warfen! Ein Stich, der sich verdächtig nach Eifersucht anfühlte, durchfuhr sie. Eine unmögliche Situation! Sie müsste empört sein, dass er es wagte, sie in ein Haus der Sünde zu bringen!

      Andererseits, wohin hätte er sie sonst in ihrem halb nackten Zustand bringen sollen?

      Trotzdem war sie erleichtert, als Madame Fortier die aufdringliche Mädchenschar wegscheuchte.

      „Lasst Thor zufrieden! Ihr seht doch, dass er ’eute anderweitig beschäftigt ist.“

      Beschäftigt? Mit ihr beschäftigt!

      Großer Gott! Lindsey erhaschte einen Blick von sich in einem goldgerahmten Spiegel über dem verschnörkelten Tisch im Vorzimmer. Thors Gehrock reichte ihr bis zu den Knien, ihre Beine und Füße waren nackt, das Haar hing ihr wirr über die Schultern. Hielten diese Frauen sie für eine von ihnen? Eine Prostituierte, die auf Thors Hilfe angewiesen war? Glaubten sie, sie sei eine seiner Bettgefährtinnen?

      Sie warf ihm einen Blick zu. In seinem zerrissenen, blutbefleckten Hemd, dem dunklen Haar, das ihm zerzaust in die Stirn hing, sah er so umwerfend gut aus, dass ihr der Atem stockte.

      Aber er zeigte nicht das geringste Interesse an ihr. Er war ihr bei ihrem nächtlichen Abenteuer gefolgt, weil er mit Krista befreundet war. Obwohl sie unter seinem Gehrock splitternackt war, hatte er sie nicht ein einziges Mal auch nur annähernd mit einem begehrlichen Blick angesehen, so wie andere Männer die halb nackten Frauen im Red Door anschmachteten.

      Sie versuchte sich einzureden, nicht gekränkt zu sein.

      „Meine Begleiterin braucht etwas zum Anziehen“, sagte Thor an Madame Fortier gerichtet. „Ich bezahle selbstverständlich dafür.“

      Die Dame des Hauses zog eine fein gezupfte Braue hoch. „Isch borge Ihrer Freundin gerne ein Kleid, aber sind Sie sischerr, dass ihr nicht bis zum Morgen bleiben wollt? Ich ’abe ein ’übsches Zimmer, das ich euch gerne zur Verfügung stelle.“

      Thors Blick flog zu Lindsey, wanderte über ihre Figur bis zu ihren nackten Beinen und Füßen. Ein Blick, der weder gleichgültig noch missbilligend war. Im Gegenteil: Dieser sengende Blick sagte ihr, dass er nichts lieber tun würde, als Madame Fortiers Angebot anzunehmen und sie nach oben zu tragen.

      Lindsey erschrak. Dieser Blick gab ihr unverhohlen zu verstehen, dass Thor Draugr sie begehrte.

      Ihr Herz schlug hart gegen die Rippen. Sie konnte die Augen nicht von ihm wenden.

      „Nur das Kleid“, antwortete er ziemlich unwirsch. „Mehr brauchen wir nicht.“

      Madame Fortier wandte sich zum Gehen. „Kommen Sie, meine Liebe. Mal sehen, was ich für Sie tun kann.“

      Thor hielt Lindsey am Arm zurück. „Sie sind noch zu schwach. Soll ich Sie nicht lieber tragen?“

      Einen absurden Moment lang wäre sie beinahe der Versuchung erlegen, zu nicken, um noch einmal in seinen Armen zu liegen. Grundgütiger! Sie war keineswegs zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten, und sie würde seinem Bann nicht erliegen wie andere Frauen. Nie im Leben!

      „Nein, danke.“ Brüsk wandte sie sich ab und folgte Madame Fortier in ein Hinterzimmer. Wenige Minuten später trug sie ein orangefarbenes Satinkleid, in dem sie aussah, als gehöre sie in dieses Bordell; es war so tief ausgeschnitten, dass ihre Brustspitzen beinahe zu sehen waren.

      „Tut mir leid“, entschuldigte sich Madame. „Mehr kann ich nicht für Sie tun.“

      „Immerhin besser als das, was ich vorhin anhatte.“ Aber nicht wesentlich besser. Lindsey holte tief Atem und folgte der Bordellbesitzerin in den Salon.

      Thor drehte sich um, als er Schritte hörte. Eine Frau mit honigfarbenen Haaren und goldbraunen Katzenaugen näherte sich ihm. Keineswegs flach und jungenhaft gebaut, wie er bis vor Kurzem noch vermutet hatte. Sie war schlank und dennoch weiblich gerundet.

      Einen flüchtigen Moment sah er sie nackt vor sich: ihre schmale Taille, ihre wohlgerundeten Apfelbrüste mit rosigen Knospen, deren Ansätze im tiefen Ausschnitt dieses aufreizend roten Kleides sichtbar wurden.

      Ihm war beinahe, als spüre er ihre vollen Lippen unter seinem Kuss, ihre glatte Haut, wenn er sie streichelte.

      Das Blut schoss ihm in die Lenden, während sie sich ihm näherte, und er verspürte ein schmerzhaftes Sehnen nach ihr. Er redete sich ein, sie sei nicht die richtige Frau für ihn und dürfe seinem Verlangen nicht erliegen.

      Dennoch begehrte er sie. Nicht nur seit dem flüchtigen Moment, als er sie nackt gesehen hatte. Ihm war bewusst geworden, dass er sie schon seit Längerem begehrte. Aber sie war Kristas Freundin und die Tochter eines vornehmen Aristokraten, so unerreichbar wie eine Wikingergöttin, die seine Landsleute auf der Insel verehrten.

      Da er sie nicht besitzen durfte, hatte er sich eingeredet, sie übe keinen Reiz auf ihn aus.

      Lindsey reichte ihm nun seinen Gehrock, den er sich schnell überzog, in der Hoffnung, sie bemerke seine starke körperliche Reaktion auf sie nicht. Madame Fortier, deren Lippen ein wissendes Lächeln umspielte, hatte allerdings ein geübtes Auge für derlei Dinge.

      Sie warf einen Blick auf die verräterische Ausbuchtung zwischen seinen Schenkeln und schüttelte bedauernd den Kopf. „Jammerschade. Sind Sie sicher, dass Sie nicht bleiben wollen?“

      Nichts würde er lieber tun. Er wünschte sich, Lindsey in eines der oberen Zimmer zu tragen, ihr das unzüchtige Kleid vom Leib zu reißen, sich in ihrem langen, seidigen Haar einzuspinnen wie in einen Kokon, die gereckten Perlen ihrer Brustspitzen an seiner Haut zu spüren und sich in der süßen Enge ihres Schoßes zu verlieren.

      Thor fluchte innerlich. Bisher hatte er eine Fassade der Gleichgültigkeit zur Schau getragen und sie und sich selbst damit genarrt. Nachdem er sie nackt der Willkür dieser Wüstlinge ausgeliefert gesehen hatte, war seine Selbstbeherrschung zusammengebrochen wie ein Kartenhaus.

      Jetzt konnte er sich nicht länger belügen. Er begehrte sie glühend wie keine andere Frau zuvor.

      Thor schwor sich bei allem, was ihm heilig war, Lindsey sein Verlangen niemals zu erkennen zu geben.

      Benommen saß Lindsey neben Thor in Madame Fortiers eleganter Karosse. In dieser Nacht war so viel geschehen. Wäre Thor nicht plötzlich aufgetaucht, wären Elias und sie möglicherweise umgekommen. Sie versuchte, nicht an Madame Fortier und ihr Bordell zu denken, aber das Bild der schönen Frau ließ sich nicht verdrängen.

      „Sie verkehren wohl häufig im Red Door, da Sie mit Madame Fortier befreundet sind?“

      Thor warf ihr einen Seitenblick zu. „Wir haben uns gelegentlich miteinander vergnügt.“

      Sie bekam große Augen und versuchte, ihre Schamröte zu verbergen. Aber schließlich hatte sie das Thema angeschnitten und wusste, wie unverblümt Thor sein konnte. Und außerdem war sie neugierig.

      „Die anderen Frauen schienen Sie gleichfalls gernzuhaben.“

      Er hob seine breiten Schultern. „Ein Mann hat gewisse Bedürfnisse, und ich bin nicht verheiratet wie mein Bruder.“

      Lindsey setzte sich aufrecht hin. „Dann begleitet Leif Sie wohl nicht zu Ihren nächtlichen Vergnügungen?“

      „Mein Bruder hat seine Lebensgefährtin gefunden. Er hält sich an das Eheversprechen.“

      Offenbar war er davon überzeugt, dass ein Ehemann treu sein musste, keine weitverbreitete Ansicht unter den Herren aus vornehmen Kreisen. „Sind Sie auf der Suche nach Ihrer Lebensgefährtin?“

      „So die Götter wünschen, finde ich sie.“

      Thor hatte eine merkwürdige Ausdrucksweise. Sie wünschte, mehr von ihm zu wissen. Fröstelnd zog sie Thors Gehrock enger um ihre Schultern. Sie hatte den Umhang abgelehnt, den Madame Fortier ihr angeboten hatte, weil sie verhindern wollte, dass Thor ihn zurückbrachte, was natürlich lächerlich war, denn früher oder später würde er das Bordell wieder aufsuchen. Wie er bereits gesagt hatte, ein Mann hatte seine Bedürfnisse, und Thor mit seiner ausgeprägten Männlichkeit hatte gewiss mächtige Bedürfnisse.

      Lindseys Wangen begannen zu glühen. Sie wusste, was zwischen Mann und Frau geschehen konnte. Sie hatte ihre Erfahrung mit Tyler Reese gemacht, als sie beide gerade mal sechzehn waren. Törichterweise hatte sie geglaubt, in den hübschen jungen Viscount verliebt zu sein; und sie war neugierig gewesen.

      Tyler hatte sein Vergnügen an der Begegnung, für Lindsey war sie allerdings eine ziemliche Enttäuschung gewesen.

      „Sie sagen, wenn die Götter es wünschen. Glauben Sie denn, es gibt nicht nur einen Gott?“

      „Viele Jahre vor meiner Geburt landete ein Priester auf unserer Insel. Er lehrte unserem Volk den Glauben an euren christlichen Gott, aber wir glauben immer noch an die alten Gottheiten der Wikinger.“

      „Dann war Ihre Insel die Heimat der Wikinger?“

      Er fixierte sie. „Wir sind immer noch Wikinger. Unsere Lebensweise hat sich seit Jahrhunderten nicht verändert.“

      „Wollen Sie damit sagen, dass Sie tatsächlich ein …“

      „Ja, der bin ich.“

      Lindsey betrachtete sein Profil und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. Sie dachte an seine Kraft, an seinen Kampfgeist, an die Besessenheit, mit der er ihre Angreifer außer Gefecht gesetzt hatte. „Du meine Güte.“

      „Leif und ich, wir reden nicht viel darüber. Den Leuten in diesem Land fällt es schwer, unsere Lebensart zu akzeptieren. Und ich wünsche nicht, dass Sie darüber in Ihrer Kolumne schreiben.“

      „Natürlich nicht! Ich würde niemals etwas verwenden, was Sie mir im Vertrauen erzählen.“

      Im vorbeiziehenden Schein der Straßenlaternen studierte er ihr Gesicht. „Nein, das würden Sie nicht tun. Sie sind störrisch und eigensinnig und bei Weitem zu vorwitzig für eine Frau, aber Sie haben auch Ehrgefühl. Und ich glaube, Sie wissen das Vertrauen eines Mannes zu schätzen.“

      Sie wusste nicht recht, ob sie sich geschmeichelt oder gekränkt fühlen sollte. Daher beschloss sie, das Gespräch einem harmlosen Thema zuzuwenden. „Warum sind Sie nach England gekommen?“

      „Weil ich wissen wollte, ob die Welt außerhalb unserer Insel nur ein Traum meines Bruders war.“ Thor erzählte, dass eines Tages ein großes Schiff an der Felsenküste der Insel zerschellte und den Bewohnern Holz lieferte, um ein Segelschiff zu bauen. Diese Gelegenheit hatte Leif ergriffen, um seine Heimat zu verlassen. Er stach mit einer Schar junger Männer in See, und als er nach einem Jahr nicht zurückgekehrt war, hielt man ihn für tot.

      Schließlich kehrte er mit seiner Braut an seiner Seite zurück, hatte aber nicht die Absicht zu bleiben.

      „Es war der Wille der Götter, dass mein Bruder sich in England niederließ. Und ich begleitete ihn. Ich wollte Neues lernen und erfahren, welches Schicksal vor mir liegt.“

      Lindsey dachte darüber nach und versuchte, den tieferen Sinn seiner Worte zu begreifen. „Denken Sie manchmal daran, wieder in die Heimat zurückzukehren?“

      „Es gibt Zeiten, in denen ich meine anderen Brüder und meine Schwester vermisse und mich nach der Einsamkeit und Schönheit unserer Insel sehne. Aber in England ist es auch schön, draußen auf dem Land, wo das Gras so grün ist und die Hügel mit dichten Wäldern bewachsen sind. Eines Tages werde ich eigenes Land besitzen und meinen Frieden finden.“

      Zu gern hätte sie ihm noch weitere Fragen gestellt, aber die Kutsche bog schon in die Mount Street ein. Sie musste irgendwie ins Haus gelangen, ohne gesehen zu werden, da sie sich lebhaft vorstellen konnte, wie entsetzt Tante Delilah beim Anblick ihrer Nichte in diesem unzüchtigen grellen Satinkleid wäre.

      Das stattliche Herrenhaus lag vor ihnen. Sie hoffte, dass Elias Mack wohlbehalten in seine Unterkunft über dem Kutschenhaus gekommen war. Sie konnte sich darauf verlassen, dass er über ihr gefährliches Abenteuer Schweigen bewahrte, fragte sich allerdings, welche Lügengeschichte er erfinden würde, um seine Blutergüsse zu erklären.

      Thor gab dem Fahrer Anweisung, in der Gasse hinter dem Haus anzuhalten.

      „Sie haben Glück, dass Sie nicht irgendeine Frau sind“, meinte er sinnend, als der Wagen am Gartentor vorfuhr. „Sonst würde ich Sie übers Knie legen und Ihnen Ihren hübschen Hintern versohlen zur Strafe für das, was Sie heute Nacht getan haben.“

      Lindsey tat so, als habe sie ihn nicht gehört. Thor war nicht ihr Ehemann und würde es nie werden. Als der Wagen zum Stehen kam, sah sie ihm ins Gesicht.

      „Mein Bruder schwebt in Lebensgefahr. Ich muss den Mann finden, der diese Frauen getötet hat. Aber nach meiner heutigen Erfahrung ist mir klar geworden, dass ich das nicht alleine schaffe. Wollen Sie mir dabei helfen?“

      Lange sah er sie prüfend an, seine Kiefer mahlten. „Wenn ich Nein sage, tun Sie dann wieder etwas Törichtes?“

      „Vermutlich.“

      „Sie machen mehr Scherereien als ein Sack Flöhe, Miss Graham.“

      „Ist das ein Ja?“

      „Ja, ich helfe Ihnen.“

      Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Vielen Dank. Ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür erkenntlich zeigen kann.“ Damit wandte sie sich ab und wollte aussteigen. Doch Thor nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um.

      „Das fordere ich als Bezahlung.“

      Lindsey entfuhr ein erschrockener Laut, als er sie an sich zog und ihre Lippen mit einem Kuss versiegelte. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging, die mächtigen Muskelwölbungen seiner Brust, die stählerne Kraft seiner Arme. Seine Lippen aber fühlten sich unendlich weich an, schienen mit den ihren zu verschmelzen. Es war ein fordernder Kuss, der sie zu versengen drohte. Sie umklammerte seine Schultern, und als er den Kuss löste, entfuhr ihr ein leises Wimmern.

      Ein wenig atemlos bedachte er sie mit einem letzten, glutvollen Blick, dann kletterte er aus dem Wagen, reichte ihr den Arm, um ihr beim Aussteigen zu helfen, und trat einen Schritt zurück.

      „Gehen Sie ins Haus, Lindsey“, befahl er mit heiserer Stimme, „bevor ich vergesse, dass wir nur Freunde sind.“

      Sie raffte die raschelnden Röcke des grellroten Kleides und eilte im Laufschritt durch den Garten ins Haus.

8. KAPITEL

      Lindsey saß an ihrem Schreibtisch über einem Blatt Papier gebeugt und schrieb an ihrer Kolumne.

      Sie versuchte es zumindest.

      Leider war es ihr unmöglich, sich zu konzentrieren, da Thor in der Halle arbeitete. Sie hielt den Blick zwar unverwandt auf ihre Notizen gerichtet, spürte jedoch seine Nähe und hörte, wie er im Hintergrund mit schweren Kisten und Kartons hantierte. Er war schon seit Stunden im Verlag, aber sie hatten nur ein paar Worte gewechselt. Auf seine Frage, wie sie sich nach dem Schrecken der vergangenen Nacht fühle, hatte sie leichthin geantwortet, es gehe ihr gut, obgleich sie sich wie gerädert fühlte und jeder Knochen schmerzte.

      Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander geredet.

      Lindsey seufzte. Zweifellos bereute Thor seinen spontanen Kuss. Und sie wünschte, ihr erginge es ebenso. Aber ihre Lippen prickelten noch immer heiß, und sie fragte sich insgeheim, wie sie ihn dazu verführen könnte, sie noch einmal zu küssen. Diese sündige Neugier hatte sie damals zu ihrem schamlosen Verhalten mit Tyler Reese verlockt, dem sie ihre Unschuld geschenkt und es hinterher bitter bereut hatte.

      Aber etwas in ihrem Innern hielt ihr entgegen, dass es dieses Mal anders wäre. Sie hatte sich nicht in Thor verliebt, fühlte sich nur unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Sie war älter geworden, eine erwachsene Frau, die den Verführungskünsten eines Mannes nicht mehr willenlos erliegen würde.

      Nicht, dass Tyler große Verführungskünste angewendet hätte.

      In Wahrheit hatte eher sie ihn verführt. Und hinterher hatte sie seinen Heiratsantrag strikt abgelehnt, zu dem er sich verpflichtet gefühlt hatte. Sie war nicht in Tyler verliebt und keineswegs bereit, eine Ehe einzugehen.

      Nachdem seine Pflicht getan war, zeigte der junge Viscount sich sehr erleichtert, und letztlich waren sie Freunde geblieben.

      Nun, Jahre später, war diese sündige Neugier wieder in ihr erwacht. Thors Kuss war in keiner Weise mit Tylers unbeholfenen Zärtlichkeiten oder denen eines anderen Mannes zu vergleichen. Dieses schwindelerregende Gefühl, das ihr die Knie weich werden ließ, der wilde Drang, sich in der Hitze und Kraft dieses Mannes zu verlieren, die in seinem muskulösen Körper pulsierten, war ein atemberaubendes Erlebnis.

      Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie es wäre, wenn dieser Mann, der ihr Blut in Wallung brachte, sie ganz besitzen würde.

      Aber es gelang ihr nicht.

      Die Glocke über der Eingangstür schlug an. Lindsey hob den Kopf, als Elias Mack hereinstürmte und mit ihm ein kalter Windstoß, der welkes Herbstlaub hereinwirbelte. Die Köpfe einiger Mitarbeiter fuhren zu ihm herum, aber da die neue Ausgabe von Heart to Heart noch heute in Druck gehen musste, wandten sich alle umgehend wieder ihrer Arbeit zu.

      Elias stürmte in ihr Büro, und Lindsey sprang auf. „Gütiger Himmel, Elias, was ist passiert?“

      Der arme Kerl war mit seinem zerschundenen Gesicht kaum zu erkennen, seine Lippen waren dick geschwollen, ebenso das blau geschlagene Auge, das er kaum zu öffnen vermochte. Ihr schlechtes Gewissen versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Hätte sie ihn in ihrem Leichtsinn nicht zu diesem gefährlichen Abenteuer überredet, wäre er nicht so schrecklich zugerichtet worden.

      „Die Polizei war im Haus, Miss. Man hat Ihren Bruder festgenommen und in einem vergitterten Polizeiwagen fortgebracht.“

      „Um Gottes willen.“

      „Was ist passiert?“ Thors tiefe Stimme ließ sie eine Sekunde alles andere vergessen, bevor sie sich innerlich einen Ruck gab.

      „Rudy wurde verhaftet. Ich muss sofort zur Wache. Irgendwie muss es mir gelingen, die Polizeibeamten davon zu überzeugen, dass er unmöglich der Täter sein kann.“ Sie griff nach ihrem Retikül und eilte zur Tür.

      „Ich begleite Sie“, sagte Thor, der in zwei langen Sätzen bei ihr war.

      „Ich brauche Ihren Schutz nicht. Ich gehe nur zur Polizei.“

      „Sie haben mich um Hilfe gebeten, also helfe ich und begleite Sie.“

      Seufzend setzte sie sich in Bewegung, nahm im Vorbeigehen Hut und Mantel vom Garderobenhaken, trat ins Freie und hielt Ausschau nach einer Mietdroschke.

      Elias und Thor folgten ihr.

      „Soll ich Sie begleiten, Miss?“, fragte der junge Diener.

      „Nein danke, geh du lieber nach Hause“, lehnte Lindsey sein Angebot ab, „ich habe dir schon genug Ärger gebracht.“

      Elias nickte. „Wie Sie wünschen, Miss.“

      „Ach, übrigens, wie hast du eigentlich erklärt, woher du die Prügel bezogen hast?“

      Elias grinste. „Ich habe ungefähr die Wahrheit gesagt. Dass ich mich im Blue Moon an einem Würfelspiel beteiligt habe, und hinterher haben zwei Betrunkene mir meine Geldbörse geklaut.“

      „Es tut mir schrecklich leid, dich da hineingezogen zu haben. Es war sehr leichtsinnig von mir, dich dieser Gefahr auszusetzen.“

      Elias grinste noch breiter. „Das war eine richtig aufregende Nacht, nicht wahr, Miss? Die Prügel kann ich verkraften. Aber um nichts auf der Welt möchte ich diese Nacht missen.“ Er winkte ihr zu und machte sich auf den Heimweg.

      Männer, dachte Lindsey und schaute ihm nach, bis er um die nächste Ecke bog. Verstehe einer diese Männer!

      Und dieser Gedanke brachte sie zu ihrem Bruder zurück und zu der Notlage, in der er sich befand.

      „Was soll ich nur mit Rudy tun?“, fragte sie Thor, während sie die andere Richtung einschlugen.

      „Der Mann muss gefunden werden, der diese Frauen auf dem Gewissen hat.“

      Erst als der Gedanke in Worte gefasst war, wurde ihr bewusst, wie schwierig diese Aufgabe sich gestalten könnte.

      Lindsey holte tief Atem. „Ja. Wir müssen die Constabler von Rudys Unschuld überzeugen. Danach kehren wir nach Covent Garden zurück und stellen weitere Fragen.“

      Thor furchte die Stirn. „Nach allem, was gestern Nacht geschah, wollen Sie tatsächlich noch einmal in diese Gegend?“

      Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, in Erinnerung an den brutalen Überfall. „Das ist weiß Gott das Letzte, was ich mir wünsche. Aber ich habe keine andere Wahl.“

      „Ohne mich dürfen Sie dieses Risiko nicht eingehen.“

      „Machen Sie sich keine Sorgen. Glauben Sie mir, ich habe meine Lehre daraus gezogen.“

      Aber Thor wirkte nicht überzeugt.

      Lindsey hatte nicht erwartet, ihrer Tante auf der Polizeiwache zu begegnen. Rastlos wanderte Delilah vor dem Schreibtisch des Constablers hin und her, als sie durch die verglaste Schwingtür schritt, die Thor ihr aufhielt.

      „Lindsey, dem Himmel sei Dank, dass du gekommen bist! Rudy wurde verhaftet. Diese Dummköpfe glauben tatsächlich, dass er die zwei unglücklichen Frauen getötet hat.“

      „Ich weiß. Elias Mack kam ins Büro und berichtete mir davon.“

      Tante Delilah schnaubte verächtlich. „Elias kann von Glück sagen, dass er seine Stellung nicht verliert. Sich wie ein gewöhnlicher Gassenjunge in eine Rauferei einzulassen. Ich habe ihm befohlen, sich erst wieder im Haus blicken zu lassen, wenn seine Blessuren verheilt sind. Wenn ein Gast ihn in diesem Zustand zu Gesicht bekäme … nicht auszudenken, was für einen Tratsch das gäbe.“

      Lindsey warf Thor einen Blick zu, der eine dunkle Braue hochzog, als wolle er ihr zu verstehen geben: Sehen Sie, was Sie angerichtet haben! Ohne Ihren Leichtsinn hätte Ihr Diener nicht beinahe seine Stellung verloren, und Sie wären nicht überfallen worden.

      Doch Lindsey achtete nicht weiter auf ihn und zwang sich zu einem Lächeln. „Tante Delilah, dies ist Thor Draugr. Du kennst seinen Bruder Leif, Kristas Gemahl.“

      „Ja, natürlich.“ Die Tante maß Thor von Kopf bis Fuß. „Die Familienähnlichkeit ist nicht zu leugnen.“

      Ihre Tante fand sichtlich Gefallen an der männlichen Ausstrahlung des jüngeren Bruders. Wie sollte es auch anders sein? Schließlich war sie eine Frau.

      „Thor hat sich bereit erklärt, mir dabei behilflich zu sein, Rudys Unschuld zu beweisen.“

      „Tatsächlich?“ Sie unterzog den Hünen erneut einer prüfenden Musterung, der deutlich zu entnehmen war, dass sie den Grad seiner Intelligenz prüfte, eine Frage, die auch Lindsey sich gestellt hatte. „Wollen wir hoffen, dass er dazu in der Lage ist.“

      Ein Mann mit schütterem braunem Haar trat ein, Constable Bertram, wie sie sich entsann, der die Ermittlungen in den Mordfällen leitete.

      „Lady Ashford“, wandte er sich an ihre Tante, „ich nehme an, Sie wünschen eine Aussage zu den gegen Ihren Neffen erhobenen Vorwürfen zu machen.“

      „Richtig. Ich erhebe Einspruch gegen diese völlig absurden Anschuldigungen. Mein Neffe hat nichts mit den Mordfällen zu tun, und ich fordere, dass er umgehend freigelassen wird.“

      Bertram seufzte tief, als empfinde er tatsächlich Bedauern – was Lindsey allerdings bezweifelte. „Ich wünschte, es wäre so einfach. Im Moment muss ich Ihnen leider sagen, dass Sie nichts tun können, um seine Freilassung zu erwirken.“ Dabei sah er nicht so aus, als würde ihm das leidtun. Im Gegenteil, er wandte sich blasiert und selbstzufrieden an Lindsey. „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, Miss Graham, und würde Sie gerne unter vier Augen sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

      Ihr wurde bang ums Herz. Sie warf Thor einen flüchtigen Blick zu; seine Nähe gab ihr etwas Selbstvertrauen. „Was immer Sie mir zu sagen haben, sprechen Sie. Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Tante und Mr. Draugr.“

      „Gut, wie Sie wünschen. Sie haben eine Falschaussage gemacht über den Aufenthalt Ihres Bruders in der Nacht von Phoebe Carters Tod. Das wissen Sie, und ich weiß es gleichfalls. Ich gebe Ihnen hiermit Gelegenheit, Ihre Aussage zu widerrufen. Falls Sie nicht dazu bereit sind und sich das Alibi Ihres Bruders als falsch erweist – was wir beweisen werden –, haben Sie vorsätzlich versucht, die polizeilichen Ermittlungen zu behindern, und ich sehe mich gezwungen, offiziell Anklage gegen Sie zu erheben.“

      „Woher wollen Sie wissen, wo mein Bruder sich in jener Nacht aufgehalten hat. Ich sagte Ihnen bereits, dass er mit seinen …“

      „Sagen Sie ihm die Wahrheit“, befahl Thor unwirsch.

      Empört fuhr Lindsey zu ihm herum. „Was … was erlauben Sie sich?“

      „Ich versuche, Ihnen Unannehmlichkeiten zu ersparen. Deshalb bin ich hier. Nun sagen Sie Constable Bertram die Wahrheit.“

      Lindseys unsteter Blick flog zu ihrer Tante, die Thors Worte mit einem knappen Nicken bekräftigte. Verflixt noch mal! Welche Angaben sie bei der Polizei gemacht hatte, ging Thor nichts an. Nun ja, vielleicht doch nach letzter Nacht.

      Sie seufzte resigniert. „Ich bin mir nicht sicher, wo mein Bruder sich in jener Nacht herumgetrieben hat. Vielleicht habe ich mich im Datum geirrt. Ich weiß es nicht mehr.“

      Bertram schürzte die Lippen. „Aha. Das habe ich mir gedacht.“

      „Das heißt noch lange nicht, dass er Miss Carter getötet hat.“

      „Ich fürchte, wir haben Beweise, die ihn als Täter überführen werden.“

      Ihre Brust verengte sich schmerzhaft. „Welche Beweise?“

      „Es hat sich eine Zeugin gemeldet, die Ihren Bruder als den Mann erkannte, der den Tatort fluchtartig verließ.“

      „Aber das kann nicht sein! Rudy würde niemals einen Menschen töten.“

      Bertram lächelte nachsichtig und berührte ihren Arm. „In meinen langen Berufsjahren habe ich viel erlebt, Miss Graham. Und die Erfahrung hat mich gelehrt, dass kein Mensch einen anderen wirklich kennt.“

      Diese Worte trafen sie schmerzlicher als erwartet. Rudy war nicht länger der harmlose Junge von früher, der wissbegierige Knabe, der Schmetterlinge sammelte und mit Zinnsoldaten spielte. Aus ihm war ein erwachsener Mann geworden, der sich mit Prostituierten einließ und sein Geld am Spieltisch verschleuderte.

      Dennoch hielt sie ihn für unschuldig. „Das mag in manchen Fällen zutreffend sein. Aber er ist mein Bruder, und ich weiß, dass er nicht fähig wäre, einen Mord zu begehen.“

      Der Constable schwieg.

      „Ich möchte ihn sehen. Wohin haben Sie ihn gebracht?“

      „Ihr Bruder wurde in einer Zelle im Newgate Gefängnis untergebracht.“

      Lindseys Magen krampfte sich zusammen. Tief im Innern hatte sie befürchtet, dass man ihn dorthin bringen würde. Aber Rudy war ihr Bruder, ihr bester Freund aus Kindertagen. Sie teilten die Liebe zu Pferden, ritten stundenlang gemeinsam durch die Gegend, hatten so manchen Streich ausgeheckt.

      Wortlos wandte sie sich zum Gehen, während ein harter Knoten ihr die Kehle zuschnürte. Als sie die breite Steintreppe hinunterging, ihre Tante zur Rechten, Thor zur Linken, legte er tröstend eine große Hand um ihre Mitte. Sie war wütend auf ihn, weil er sie gezwungen hatte, die Wahrheit zu sagen, und dennoch war sie froh um seine Nähe.

      Er neigte den Kopf dicht an ihr Ohr. „Ziehen Sie später das rote Kleid an“, raunte er ihr zu. „Wir treffen uns um Mitternacht an der Gartentür.“

      Sie sah mit großen Augen zu ihm hoch. „Das rote Kleid?“

      „Die Männer werden denken, Sie gehören mir in dieser Nacht, und werden Sie nicht belästigen.“

      Lindsey schluckte schwer. Die Vorstellung, das unzüchtige Kleid noch einmal zu tragen, rief ihr den brutalen Überfall in der Gasse ins Gedächtnis zurück. Sie glaubte beinahe, die klobigen Hände des groben Kerls auf ihrer Haut zu spüren, und dachte schaudernd daran, was passiert wäre, wenn Thor nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre.

      Die Männer werden denken, Sie gehören mir in dieser Nacht.

      Statt, wie vorgesehen, den Verlobungsball der Tochter des Duke of Pelham zu besuchen, sollte sie in die Rolle von Thors Flittchen schlüpfen. Ein völlig absurder Vorschlag. Darauf konnte sie sich unmöglich einlassen.

      Andererseits musste sie an Rudy denken.

      Sie war froh, das sündige Kleid nicht verbrannt zu haben.

      Lindsey, Thor und Tante Delilah verließen das Polizeirevier und begaben sich umgehend zum Gefängnis, einem grauen Gebäude mit einer abschreckenden Fassade aus roh behauenem Mauerwerk. Hinter den dicken Mauern der berüchtigten Strafanstalt wurden Männer und Frauen unter unmenschlichen Bedingungen gefangen gehalten. Im Außengelände von Newgate wurden Hunderte Insassen öffentlich hingerichtet, ein Spektakel, das viele Zuschauer anlockte.

      Die Sozialreformerin Elizabeth Fry hatte bereits 1813 gegen die unbeschreiblichen Haftbedingungen protestiert und Verbesserungen gefordert, die allerdings nur sehr zögernd durchgesetzt wurden. Trotz einiger Neuerungen blieb das Gefängnis ein Furcht einflößender Ort, und für einen jungen Mann aus wohlhabendem Haus bedeutete es ein furchtbares Grauen, hinter diesen Mauern eingesperrt zu sein.

      Lindsey erschauerte, als sie den düsteren Ort betraten. Nachdem die erforderliche Eintrittsgebühr bezahlt war, führte ein feister Wärter sie einen langen, schwach erhellten Korridor entlang, in dem es modrig roch. Das Echo ihrer Schritte begleitete sie. Im Ostflügel von Newgate waren die Gefangenen unter noch schrecklicheren Bedingungen untergebracht. Dutzende von Häftlingen waren auf engstem Raum in einer Gemeinschaftszelle zusammengepfercht, kaum zumutbare Bedingungen, nicht einmal für die Ratten, die das Schicksal der Verdammten teilten.

      „Das ist kein Ort für eine Dame“, stellte Thor mit finsterer Miene fest. „Ihre Tante und Sie dürften nicht hier sein.“

      „Ich will meinen Bruder sehen“, entgegnete Lindsey schroff. „Wir mussten kommen.“

      Danach schwieg er, aber Lindsey wusste, dass er keineswegs einverstanden war.

      Und dann schloss der fette Gefängniswärter die schwere Eichentür zu Rudys kahler Zelle auf. Ihr Bruder saß an einem wackeligen Holztisch, zusammen mit Jonas Marvin, dem Rechtsanwalt ihres Vaters. Beide Männer erhoben sich, als die Besucher auf der Schwelle standen.

      „Ich warte draußen“, sagte Thor.

      Lindsey nickte. „Danke.“ Rudy hatte genug Ärger am Hals, um sich auch noch Sorgen über den Umgang seiner Schwester mit einem nicht standesgemäßen Mann zu machen. Tante Dee hatte sich bislang gottlob jeder abfälligen Bemerkung über den nordischen Hünen enthalten.

      „Guten Tag, Schwesterherz.“ Rudy wirkte so blass und verängstigt, dass ihr die Tränen in die Augen schossen.

      Mit einem verkrampften Lächeln eilte sie zu ihm und nahm ihn in die Arme. „Geht es dir gut? Hat man dich schlecht behandelt?“

      „Es geht mir leidlich. Tante Dee hat sich an Mr. Marvin gewandt, der sofort kam, für die Hafterleichterung bezahlte und dafür sorgte, dass ich umgehend eine Einzelzelle zugewiesen bekam.“

      In diesem Flügel des Gefängnisses herrschten etwas bessere Bedingungen, in deren Genuss Häftlinge kamen, die es sich leisten konnten, für dieses Privileg zu bezahlen. In jeder Zelle stand eine Pritsche, ein Tisch und zwei Stühle. Trotzdem war es eine bedrückend enge Zelle, und Lindsey biss die Zähne aufeinander, um nicht in Tränen auszubrechen.

      Sie wandte sich an den blassen, grauhaarigen Herrn mit goldgeränderter Brille im zerknitterten Gesicht, der mit eingefallenen Schultern neben Rudy stand.

      „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mr. Marvin, dass Sie sich gleich um Rudy gekümmert haben“, sagte sie.

      „Auch ich danke Ihnen, Jonas“, fügte Tante Dee hinzu. „Ich würde es allerdings vorziehen, Sie unter angenehmeren Umständen zu sehen.“

      „Ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen“, entgegnete Marvin mit einer leichten Verneigung.

      „Uns ergeht es nicht anders.“

      „Was sollen wir nun tun, Mr. Marvin?“, fragte Lindsey bang. „Wie bekommen wir meinen Bruder frei?“ Sowohl ihre Tante als auch Jonas Marvin hatten versucht, ihre Eltern auf dem Kontinent zu erreichen, was ihnen bislang nicht gelungen war. Nun lag die Verantwortung bei den beiden Frauen und dem Anwalt.

      „Vor drei Tagen beschlossen Rudolph und ich, einen Privatdetektiv zu engagieren, einen Mann namens Harrison Mansfield. Ich hoffe sehr, seine Nachforschungen werden bald Fakten zutage fördern, die Rudolphs Unschuld beweisen.“

      Lindsey dachte an den privaten Ermittler Petersen, auf den Krista so große Stücke hielt, der allerdings noch nicht von seiner Reise zurückgekehrt war.

      „Ich habe mich auch mit Avery French in Verbindung gesetzt, falls wir seine Dienste benötigen – was ja nun einzutreffen scheint. Mr. French ist einer der wortgewaltigsten Strafverteidiger in London. Ich werde ihn noch heute vom Stand der Dinge unterrichten, damit er sich umgehend mit dem Sachverhalt vertraut machen kann, um seine Verteidigungsrede vorzubereiten.“

      Lindsey drehte sich fast der Magen um. Das war die ungeschminkte Realität. Wenn der wahre Täter nicht ausfindig gemacht wurde, könnte Rudy tatsächlich hingerichtet werden.

      „Möchtest du dich setzen, meine Liebe?“, fragte Tante Dee besorgt, die Lindseys bleiches Gesicht bemerkt hatte.

      „Danke, es geht schon. Es fällt mir nur … schwer zu glauben, dass dies alles wirklich geschieht.“

      Der Rechtsanwalt nickte mit ernster Miene. „Bedauerlicherweise müssen wir uns den Tatsachen stellen.“

      Lindsey straffte die Schultern. Das war wahrlich der falsche Zeitpunkt für einen Nervenzusammenbruch. Sie wandte sich an Rudy. „Seit unserem letzten Gespräch hattest du Zeit zum Nachdenken. Kannst du dich mittlerweile an weitere Einzelheiten erinnern, was in jener Nacht geschah, als Phoebe ums Leben kam?“

      Rudy schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass wir gemeinsam das Fest bei Tom Boggs verlassen haben.“

      „Erinnerst du dich, wer noch auf diesem Fest war, abgesehen von deinen Freunden?“

      „Entfernte Bekannte. Ich entsinne mich, Winslow und Finch gesehen zu haben – du erinnerst dich doch an die beiden, Schwester?“

      „Natürlich.“ Edward Winslow und Martin Finch, noch zwei Taugenichtse.

      „Wer war noch da?“

      „Eine Menge Leute, die ich nicht kannte.“

      „Gibt es noch etwas, woran du dich erinnerst?“

      „Ich weiß nicht mehr, wo ich mit ihr hingegangen bin. Mein Gott, wenn ich mich nur erinnern könnte.“

      „Im Blue Moon gab es ebenfalls ein Fest. Bist du vielleicht mit ihr dorthin gegangen?“

      Rudy furchte die Stirn. „Gut möglich.“ Er warf Tante Dee einen zerknirschten Blick zu. „Da gibt es etwas, was ich dir verschwiegen habe. Nachdem wir Toms Haus verlassen hatten, brachte Phoebe mich in ein Nachtlokal … ich erinnere mich nicht mehr an den Namen. Dort wurde Opium geraucht … unten im Keller.“

      Tante Dee umklammerte die Stuhllehne. „Gütiger Himmel, Rudolph.“

      „Ich habe es nur ein einziges Mal probiert, Tantchen, und ich schwöre, ich tue es nie wieder.“

      „Ach, Rudy.“ Constable Bertrams Worte klangen Lindsey in den Ohren. Kein Mensch kennt den anderen wirklich. War es möglich, dass ihr Bruder im Drogenrausch fähig wäre, einen Mord zu begehen?

      Sie nahm sich vor, mehr über dieses Rauschgift in Erfahrung zu bringen und herauszufinden, ob Opium einen Menschen so sehr verändern konnte.

      „Ich wollte mich doch nur amüsieren“, sagte Rudy leise. „Ich hätte nie im Leben daran gedacht, dass so etwas passieren könnte.“

      Lindsey rang sich ein zuversichtliches Lächeln ab. „Du musst dir keine Sorgen machen, Bruderherz. Wir werden alle Spuren verfolgen und gemeinsam den Schuldigen überführen, das verspreche ich dir.“

      Eindringlich sah sie Rudy an, las die Pein und Angst in seinen Augen. Ihr Entschluss festigte sich. Mochte ihr Bruder in den letzten Monaten auch ein lasterhaftes Lotterleben geführt haben, tief in seiner Seele war er ein ernsthafter und gutherziger junger Mann. Und dieser junge Mann war kein Mörder.

9. KAPITEL

      Mit offenem Haar, das ihr in schimmernden Locken über die nackten Schultern floss, stand Lindsey in dem anstößig grellroten Seidenkleid vor dem Spiegel ihres Schlafzimmers und versuchte, Mut für ihr nächtliches Vorhaben zu fassen.

      „Gütiger Herr im Himmel!“

      Sie wirbelte herum beim schockierten Ton von Tante Delilah.

      „Tante Dee! Ich … ich dachte, du bist längst im Bett.“

      „Ich hörte dich in deinem Zimmer rumoren. Und da ich weiß, dass du tief in Sorge um deinen Bruder bist, wollte ich nach dir sehen.“ Delilahs Mund wurde schmal. „Wie, in aller Welt, kommst du an dieses abscheulich frivole Kleid, und wieso bist du so vulgär zurechtgemacht?“

      „Ich … nun … ich bin …“

      „Heraus mit der Sprache, mein Fräulein. Ich will die ganze Wahrheit wissen.“

      Lindsey gab sich mit einem tiefen Seufzer geschlagen. „Du klingst beinahe wie Thor.“

      „Thor … aha, das ist noch so ein Thema, worüber wir sprechen müssen. Im Augenblick aber will ich nur wissen, wieso du verkleidet bist wie … wie eine …“

      „Eine Dame des leichten Gewerbes?“, half Lindsey ihr auf die Sprünge.

      „Das wäre eine höfliche Umschreibung, ja.“

      „Das ist eine lange Geschichte, Tante Dee. Wenn du sie wirklich wissen willst, schließe bitte die Tür.“

      Die Tür fiel ins Schloss. Da ihr nichts anderes übrig blieb, als ihrer Tante die Wahrheit zu gestehen, begann Lindsey so einfach und knapp wie möglich zu erklären, welche Schritte sie bislang unternommen hatte, um die Unschuld ihres Bruders zu beweisen.

      „Du hast dich also nachts nach Covent Garden gewagt“, wiederholte Delilah tonlos.

      „Richtig. Dort sind die Morde an den Frauen begangen worden. Ich wollte mit den Nachbarn reden, um herauszufinden, ob irgendjemand etwas gesehen oder gehört hat, was uns nützlich sein könnte.“

      „Und hast du etwas erfahren?“

      „Nichts bei meinem ersten Besuch, deshalb muss ich dort wieder hin.“

      „Wie bitte? Es ist kurz vor Mitternacht!“

      „Die ermordeten Frauen waren Prostituierte, Tante Dee. Und die Lokale, in denen Prostituierte verkehren, sind tagsüber geschlossen. Das habe ich bereits herausgefunden.“

      „Aber …“

      „Kein Grund zur Sorge. Thor wird mich begleiten. Und an seiner Seite wird mir nichts zustoßen.“

      „Zugegeben, der Kerl ist stark wie ein Bär, aber …“

      „Er hat mir das Leben gerettet, Tante Dee. Das sollte ich dir wohl besser verschweigen, aber es ist die Wahrheit.“

      Tante Dee sank auf die Polsterbank vor Lindseys Frisiertisch.

      „Wie gesagt, ich habe mich bemüht, etwas herauszufinden, was uns helfen könnte, Rudys Unschuld zu beweisen. Ich war also wieder in Covent Garden, und zwar in Begleitung von Elias Mack.“

      „Grundgütiger, ist er dort in eine Schlägerei geraten?“

      Lindsey nickte.

      „Ich wollte ja nichts über den Bluterguss an deiner Wange sagen, aber …“,Tante Dee seufzte resigniert,„… du solltest mir besser die ganze Geschichte erzählen.“

      Notgedrungen berichtete Lindsey ihr in knappen Worten, dass sie sich mit Rudys alten Sachen verkleidet hatte und wodurch sie den brutalen Schlägertypen in der Spielhölle aufgefallen war.

      „Krista wusste von meinem Vorhaben und sagte Thor Bescheid. Hätte er uns nicht verfolgt und die Verbrecher niedergeschlagen, wären Elias und ich vermutlich nicht mit dem Leben davongekommen.“

      „Gütiger Herr im Himmel.“ Tante Dee wiegte ratlos den Kopf hin und her. „Dein Bruder sitzt im Gefängnis. Du begibst dich mitten in der Nacht als Mann verkleidet in die übelsten Spelunken der Stadt, und jetzt willst du im Aufzug eines liederlichen Flittchens wieder losziehen. Gott steh mir bei, ich weiß mir keinen Rat mehr.“

      „Tante Dee, wenn wir nichts tun, endet Rudy am Galgen.“

      Delilah ließ den Kopf hängen. „Ich weiß.“

      „Ich muss gehen, sieh das bitte ein. In Thors Begleitung bin ich sicher.“

      „Woher willst du das wissen?“

      Lindsey lächelte sinnend. „Ich habe ihn kämpfen gesehen.“

      Tante Dee verdrehte die Augen zur Decke. „Mein Kind, es ist meine Pflicht als deine Gouvernante und Aufsichtsperson, dich vor Gefahren zu bewahren.“

      Lindsey war im Begriff, zu einer Verteidigungsrede anzusetzen, als die Tante weitersprach.

      „Andererseits bist du eine erwachsene Frau. Und wie ich dich kenne, müsste ich dich von zwei Dienern an den Stuhl festbinden lassen, um dich von deinem frevelhaften Vorhaben abzubringen.“

      „Du bist eine sehr kluge Frau, Tante Dee.“

      Delilahs tadelnder Blick flog über das anstößige Kleid. „Vielleicht könntest du wenigstens diese gewagten Blößen mit einem Spitzentuch …“

      Lindsey schmunzelte. „Ich fürchte, damit würde ich die erwünschte Wirkung verderben.“

      Resigniert seufzte Delilah. „Vermutlich hast du recht.“

      Lindsey drückte ihrer Tante einen Kuss auf die Wange. „Ich muss gehen. Thor wartet auf mich.“

      „Ist dir eigentlich bewusst, wie unpassend dieser Mann für dich ist? Er hat weder Titel noch Vermögen, und er ist nicht einmal Engländer. Thor Draugr ist gewiss kein Mann, mit dem du Umgang pflegen solltest.“

      „Er will mir nur helfen. Thor und ich sind lediglich Freunde.“

      Tante Delilah zog eine Braue hoch. „Es ist sehr schwer, mit einem so gut aussehenden Mann lediglich befreundet zu sein.“

      Lindsey musste ihr im Stillen zustimmen. „Wie dem auch sei …“ Sie griff nach ihrem Umhang und dem Retikül und wandte sich zur Tür.

      Thor würde auf sie warten.

      Ihr Herz machte einen Satz.

      Unruhig ging Thor vor dem Gartentor auf und ab. Es war bereits nach Mitternacht. Vielleicht war Lindsey verhindert.

      Oder das Mädchen war endlich zur Vernunft gekommen.

      Das Holzgatter quietschte in den Scharnieren, und eine Gestalt im langen Umhang huschte herbei.

      „Tut mir leid wegen der Verspätung“, entschuldigte sich Lindsey. „Meine Tante kam in dem Augenblick in mein Zimmer, als ich gehen wollte. Sie forderte eine Erklärung, wieso ich dieses grässliche Kleid trage, und ich sah mich gezwungen, ihr die Wahrheit zu gestehen.“

      „Ihre Tante ließ zu, dass Sie in diesem Hurenkleid das Haus verlassen?“

      Sie hob ihre schmalen Schultern. „Rudy droht der Galgen. Es bleibt uns keine andere Wahl.“

      Er sah sich von Frauen umgeben, die eine für seinen Geschmack entschieden zu leichtfertige Haltung an den Tag legten. Heute Nacht begleitete er eine dieser Frauen, die glaubte, keine andere Wahl zu haben, als sich in der Aufmachung eines Flittchens in eine verrufene Gegend zu wagen, um ihren Bruder zu retten, der das Risiko, das sie für ihn einging, möglicherweise gar nicht verdiente.

      Ihren Leichtsinn missbilligte er zutiefst, musste sich aber auch eingestehen, dass er ihren Mut bewunderte.

      Er nahm Lindsey beim Arm und führte sie zur wartenden Kutsche. Als sie den Mann im Wageninneren wahrnahm, verharrte sie vor dem schmalen Eisentreppchen.

      „Mein Bruder begleitet uns“, erklärte Thor. Lindsey hatte Krista von dem Überfall vor dem Blue Moon erzählt, die wiederum Leif davon unterrichtet hatte, der darauf bestand, mitzukommen. „Ich sagte ihm, er werde nicht gebraucht, aber vielleicht ist es besser so.“

      Lindsey lächelte. „Nun denn, unter dem Schutz zweier Hünen fühle ich mich geborgen wie in Abrahams Schoß.“ Sie nahm Leif gegenüber Platz, der mit seiner kräftigen Statur fast die gesamte Rückbank einnahm.

      Thor setzte sich neben sie, seine Schulter berührte die ihre. Zwischen ihnen schien ein Funke überzuspringen, und ihr Blick flog zu ihm. Thor wandte sich ab, in der Hoffnung, sie bemerke das Verlangen nicht, das diese flüchtige Berührung in ihm auslöste.

      Während der Schein der Straßenlaternen durch den fahrenden Wagen streifte, erhaschte er kurze Blicke auf das grellrote Kleid unter ihrem Umhang. Sie hatte Rouge auf Wangen und Lippen gelegt, ihre seidig schimmernde, honigfarbene Lockenfülle wallte ihr über die Schultern. In dieser vulgären Aufmachung müsste sie eigentlich aussehen wie eines von Madame Fortiers Freudenmädchen, was jedoch nicht der Fall war.

      Ihr fein geschnittenes, ovales Gesicht war wunderschön. Er sah sie an, und als sie lächelte, sich ihre kirschroten Lippen einladend öffneten, schoss ihm das Blut in die Lenden.

      Bei den Göttern, er hätte sie nicht küssen dürfen. Er begriff immer noch nicht, welcher Dämon ihm den Verstand vernebelt hatte. Dabei hatte er sich geschworen, sie niemals wissen zu lassen, wie sehr er sie begehrte.

      Welch grausamer Scherz, dass er nie von süßeren Lippen gekostet, nie zuvor ein heftigeres Verlangen nach einer Frau verspürt hatte. Dass diese Frau ausgerechnet Lindsey Graham sein musste, eine störrische, eigenwillige Person, also genau die Sorte Frau, die er verabscheute, erzürnte ihn.

      Und erfüllte ihn mit Sorge. Dieses wilde Verlangen nach ihr entsprach genau den Empfindungen, die er für die Lebensgefährtin verspüren wollte, die ihm von den Göttern zugedacht war. Aber diese Frau würde Lindsey nie sein. Sie passten einfach nicht zueinander. Und dennoch verzehrte er sich nach ihr, konnte sie nicht aus seinen Gedanken verbannen. Sie waren nicht vom Schicksal füreinander bestimmt, und dennoch begehrte er sie, heftiger als jede Frau vor ihr. Thor fluchte in sich hinein.

      Ihr erster Besuch galt dem Golden Pheasant, einem von Covent Gardens besseren Etablissements – was nicht viel zu bedeuten hatte. Beim Eintreten nahm Thor Lindsey den Umhang ab und reichte ihn einem Diener an der Tür.

      „Wir bleiben nicht lange“, sagte Thor.

      Lindsey ließ den Blick schweifen. Sie war schon einmal hier gewesen, als Mann verkleidet, zusammen mit Elias, und war unverrichteter Dinge wieder abgezogen, da ihr niemand Auskunft geben konnte. Das Lokal wirkte nicht ganz so verkommen wie das Blue Moon, die Gäste waren gut gekleidet. Mit sanftem Druck seiner Hand an ihrer Mitte drängte Thor sie vorwärts. Sie spürte seine Hitze durch die dünne Seide, und in ihrer Magengegend erhob sich ein Flattern.

      Sein Seitenblick traf sie überraschend. Ein Hitzeschwall durchströmte sie und verhärtete die Knospen ihrer Brüste, deren pralle Rundungen aus dem tiefen Ausschnitt des engen Mieders zu quellen drohten.

      Thors Blick flog zu Leif, der nichts zu bemerken schien.

      „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie unschuldig, wohl wissend, dass ihm nicht behagte, welch tiefe Einblicke das gewagte Dekolleté fremden Männerblicken gewährte. Mit unwirscher Miene holte Thor ein weißes Taschentuch hervor und legte es über ihren Busenansatz.

      „Jetzt können wir gehen.“

      Sie verkniff sich ein Schmunzeln. Bevor sie erklären konnte, dass eine Frau, die ihren Körper verkaufte, ihre Blößen nicht schamhaft bedeckte, entfernte Leif das Tüchlein mit zwei spitzen Fingern.

      „Sie spielt eine Rolle“, sagte er. „Lass sie in Frieden.“

      Thor versteifte sich. „So würdest du nicht reden, wenn sie Krista wäre.“

      „Krista ist meine Gemahlin.“ Ein seltsamer Ausdruck flog über Leifs Gesicht.

      Thor drängte Lindsey vorwärts. „Kommen Sie. Es wird Zeit, Antworten zu finden.“

      Das Trio begab sich in den hinteren Teil des Spielsalons, Lindsey zwischen zwei hünenhaften Männern, der eine dunkel, der andere blond, beide mit tiefblauen Augen. Hätte sie an der Geschichte gezweifelt, die Thor ihr über das Wikingerleben auf ihrer Insel erzählt hatte, wären ihre Zweifel in diesem Augenblick hinweggefegt worden.

      Diese Männer waren Kämpfernaturen. Das erkannte sie an der Art, wie sie sich bewegten, an dem Selbstvertrauen, das sie ausstrahlten, mit dem sie jedem Mann in dem Etablissement zu verstehen gaben, sich besser nicht mit ihnen anzulegen. Die Angst nach ihrem traumatischen Erlebnis vor wenigen Tagen war verflogen, als die Gäste zur Seite wichen, um die drei passieren zu lassen, als würde ein Schwert die Menge in zwei Hälften teilen.

      „Wir wünschen, den Geschäftsführer Mr. Adams zu sprechen“, sagte Leif zu einem jungen Mann, der an einem Tisch neben der Tür saß, die zum Büro führte.

      „Kennen Sie ihn?“, fragte Lindsey.

      „Früher habe ich hier gelegentlich Karten gespielt. Aber ich war schon länger nicht mehr hier.“

      Wie hatte sie das nur vergessen können? Vor seiner Heirat mit Krista hatte Leif Draugr ein Vermögen am Spieltisch gewonnen, so hohe Summen, dass er das Vertrauen ihres Vaters gewann, ihm bei der Gründung seiner Schifffahrtsgesellschaft zu helfen. Man munkelte, es habe vor ihm nie einen besseren Kartenspieler gegeben.

      „Ich bin Mr. Adams. Sie wollen mich sprechen?“ Der Geschäftsführer, der ein dünnes Oberlippenbärtchen trug, lächelte, als er Leif erkannte. „Mr. Draugr, freut mich, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen. Was kann ich für Sie tun?“

      „Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen über die Nacht, in der Phoebe Carter ermordet wurde.“

      Adams schüttelte den Kopf, wobei ein paar Strähnen seines sorgfältig in der Mitte gescheitelten Haares in Unordnung gerieten. „Unangenehme Sache. Wie die Zeitungen schreiben, ist der Mord nur ein paar Straßen entfernt geschehen. Ich hatte in jener Nacht Dienst.“

      „Kennen Sie einen jungen Mann namens Rudolph Graham?“, fragte Lindsey. Die Nachricht von der Festnahme ihres Bruders würde erst morgen in allen Zeitungen stehen.

      „Tut mir leid, wir geben keine Auskunft über die Namen unserer Gäste.“

      „Am Morgen nach dem Mord wachte er in einem Ihrer Hinterzimmer auf“, sagte Thor.

      „Verstehe.“

      „Er war hier“, beharrte Thor. „Wissen Sie, ob die Frau bei ihm war?“

      „Wäre sie hier gewesen, hätten unsere Gäste in den nächsten Tagen von nichts anderem geredet. Nein, sie war nicht hier.“

      „Aber Rudy war hier“, meldete Lindsey sich wieder zu Wort. „Können Sie uns sagen, ob ihn jemand gesehen hat?“

      Sie fürchtete, Adams würde die Antwort verweigern, aber Thors warnender Blick schien ihn eines Besseren zu belehren.

      „Wir stellen unseren Gästen, die zu viel getrunken haben und ihren Rausch ausschlafen wollen, in einem Hinterzimmer Schlafgelegenheiten zur Verfügung. Eine der Putzhilfen könnte ihn gesehen haben. Sie fangen um drei Uhr früh mit der Arbeit an. Fragen Sie Mr. Stubbs.“

      Sie folgten dem Geschäftsführer durch eine Tür in den hinteren Teil des Spielclubs. In einem Raum, in dem ein paar behelfsmäßige Pritschen mit schmutzigen Decken standen, wischte ein alter, grauhaariger Mann den Fußboden, hob bei ihrem Eintreten den Kopf und stützte sich schwer auf den Stiel des Wischmops. Der Geschäftsführer ließ sie allein.

      „Mr. Stubbs, vor ein paar Wochen ist hier in der Nähe ein Mord geschehen“, begann Leif. „Haben Sie etwas darüber gehört?“

      „Wie denn nicht? Es passierte ja direkt in der Nachbarschaft.“

      „Der Geschäftsführer sagte uns, dass Sie in der Mordnacht gearbeitet haben“, erklärte Thor. „Haben Sie vielleicht gesehen, dass ein junger Mann sich hier zum Schlafen hingelegt hat?“

      „Schlank mit blondem Haar?“, fügte Lindsey hinzu. „Er muss stark betrunken gewesen sein. Er wachte hier auf dem Boden auf.“

      Thor drückte dem Alten eine Münze in die knorrige Hand.

      „Den habe ich gesehen. Er konnte kaum stehen, so besoffen war er. Weiß aber nicht mehr, wann er hier hereingetorkelt ist… vielleicht eine Stunde nachdem ich mit der Arbeit anfing. Der hat schon öfter seinen Rausch hier ausgeschlafen.“

      Lindsey hörte das nicht gern. Zu viel Zeit am Spieltisch zu verbringen konnte zur Sucht werden, diesen Lebenswandel konnte Rudy sich als Erbe des Familientitels nicht leisten.

      „War der junge Mann allein?“, fragte Thor.

      Der alte Mann nickte.

      „Es gibt eine Kaschemme“, fuhr Thor fort, „in der Opium geraucht wird. Kennen Sie die?“ Der Alte zögerte, bis Thor ihm noch eine Münze in die Hand drückte.

      „Das Lokal heißt House of Dreams, mehr weiß ich nicht. Schlimmes Zeug, dieses Opium.“

      „Kennen Sie die Adresse?“, fragte Lindsey.

      Als er schwieg, gab Thor ihm noch eine Münze. „Wo?“

      „In einem Keller, Ecke Percy Street und Strand. Aber da kommen Sie nicht rein, wenn Sie niemand kennen.“

      Thors Kiefer mahlten. „Man wird uns einlassen.“

      Der alte Stubbs legte den Kopf in den Nacken und schaute blinzelnd zu dem Hünen auf. „Würde mich nicht wundern.“

      „Ihr Bruder tauchte also, etwa eine Stunde nachdem der Dienst von Mr. Stubbs begann, im Golden Pheasant auf“, fasste Thor auf der Fahrt zum nächsten Ziel zusammen.

      „Sein Dienst fing gegen drei Uhr früh an“, ergänzte Lindsey. „Also muss Rudy gegen vier Uhr erschienen sein.“

      „Nun müssen wir herausfinden, um welche Zeit die Zeugin den Mann weglaufen sah, von dem sie behauptet, es habe sich um Rudy gehandelt“, sagte Leif. „Und wir müssen von ihr erfahren, wieso sie glaubt, dass es sich bei dem Flüchtigen um Ihren Bruder handelte.“

      Lindsey dachte an den Lieutenant, der ihr schon einmal nützliche Hinweise gegeben hatte. Voraussichtlich würde er den Ball des Earl of Kittridge besuchen. „Das könnte ich möglicherweise in Erfahrung bringen.“

      Thor warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, verkniff sich aber eine Bemerkung. Er saß so dicht neben ihr, dass sie spürte, wie sein Brustkorb sich beim Atmen hob und senkte. Ein Bild schoss ihr durch den Kopf, wie er im offenen Hemd mit entblößter Brust im hinteren Raum des Verlags Kisten geschleppt hatte, und Hitze stieg ihr in die Wangen. Plötzlich fand sie es zu warm in der Kutsche.

      „Ihr Bruder besuchte also mit Miss Carter die Opiumhöhle House of Dreams“, fuhr Leif fort und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit und auch die von Thor auf sich. „Anschließend kehrte Ihr Bruder im Golden Pheasant ein.“

      „Ja, aber da war Phoebe nicht mehr in seiner Begleitung. Vielleicht hat er sie im Blue Moon abgesetzt, wo dieses Fest stattfand.“

      „Das glaube ich nicht“, widersprach Thor. „In seinem betrunkenen Zustand hätte er es nicht zurück zum Golden Pheasant geschafft.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“

      „Man muss herausfinden, ob Phoebe Carter noch mit anderen Männern zusammen war“, gab Leif zu bedenken. „Vielleicht war einer davon eifersüchtig auf Rudy.“

      „Daran habe ich auch gerade gedacht“, erklärte Lindsey aufgeregt. „Ein eifersüchtiger Verehrer könnte Rudy absichtlich die Schuld an ihrem Tod zuschieben.“

      „Ihre Mitbewohnerinnen müssten es wissen“, meinte Thor.

      „Aber wie bringen wir die Mädchen dazu, mit uns zu reden?“

      Thor zog eine dunkle Braue hoch, holte seine Geldbörse hervor und hielt sie in den Lichtschein, den die Straßenlaterne in den Wagen warf. „Wir bezahlen dafür. Diese Frauen verkaufen ihre Körper. Fragen für Geld zu beantworten fällt ihnen da gewiss nicht schwer.“

      Leif schmunzelte. „Nicht schlecht, kleiner Bruder.“ Er lehnte sich bequem in die Samtpolster zurück. „Du scheinst dich ja damit auszukennen.“

      Nachdenklich sah Lindsey die Brüder an. Leif hatte seine Intelligenz und seinen Geschäftssinn längst bewiesen. Er kleidete sich tadellos, verfügte über ausgezeichnete Manieren und hatte sich alles beigebracht, was nötig war, um von der vornehmen Gesellschaft anerkannt zu werden.

      Sie betrachtete Thor unter halb gesenkten Lidern. Er war anders, weniger ehrgeizig und zielstrebig. Auch er kleidete sich gut, allerdings schlichter und weniger vornehm. Ihr war auch aufgefallen, dass er alles, was um ihn herum geschah, mit wachem Blick aufnahm, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Er hatte eine Art, Einzelheiten zu sehen und zu deuten, die anderen nicht sofort auffielen.

      Je länger sie ihn kannte, desto klarer wurde ihr, dass sie sich in ihrem anfänglichen Urteil über ihn geirrt und seine Intelligenz unterschätzt hatte. Auf seine Weise war er ebenso klug und geistig interessiert wie sein Bruder.

      „Ich habe einiges über den Genuss von Opium gelesen“, berichtete Leif. „Es ist ein gefährliches Rauschgift, das sehr schnell in die Abhängigkeit führt.“

      „Aber man nimmt doch auch Laudanum gegen Kopfschmerzen“, wandte Lindsey ein. „Darin ist ebenfalls Opium enthalten.“

      „Ja, richtig“, pflichtete Leif ihr bei. „Aber Opium in der Pfeife geraucht, enthält eine vielfach höhere Dosis. Nach allem, was ich gelesen habe, wird man durch die Droge in einen Zustand der Euphorie versetzt, in eine traumähnliche Trance, so schön, dass man danach süchtig wird. Ihr Bruder kann froh sein, das Zeug nur einmal genommen zu haben.“

      „Percy Street!“, rief der Kutscher und lenkte das Gefährt an den Straßenrand.

      Leif öffnete den Wagenschlag und sprang auf den Gehsteig, Thor stieg als Zweiter aus, legte beide Hände um Lindseys Taille und hob sie aus der Kutsche. Ein erregendes Prickeln durchströmte sie. Sanft stellte er sie auf die Füße und hielt ihren Blick fest. Eine sengende Hitze sammelte sich in ihrem Leib, ehe er sie wieder losließ.

      Lindseys Herz schlug viel zu schnell. Gütiger Himmel, wie konnte es geschehen, dass ihr bei einer harmlosen Berührung dieses Mannes alle möglichen unzüchtigen Gedanken durch den Sinn schossen?

      Oder war das immer schon so gewesen? War das der Grund, warum sie sich solche Mühe gegeben hatte, ihm aus dem Weg zu gehen?

      Die drei betraten den Backsteinbau durch einen Seiteneingang, von dem Steinstufen nach unten zu einer Tür führten. Ein vierschrötiger Mann mit einem Ring im Ohr bewachte die Tür, die keulenförmigen Arme vor der Brust verschränkt.

      „Sind wir hier richtig im House of Dreams?“

      „Wer will das wissen?“

      Lindsey drängte sich an Thor vorbei und gewährte dem feisten Kerl einen Einblick auf die prallen Rundungen ihres Busens. „Wir sind mit einem Ihrer Gäste befreundet“, sagte sie mit einem verführerischen Lächeln. „Mr. Rudy Graham. Er war bis vor Kurzem Stammgast in diesem Haus.“

      Der Blick des Türstehers heftete sich auf ihren Busen, und Thor neben ihr straffte die Schultern. Sie trat ihm kräftig auf den Fuß. Verflixt, schließlich hatte er ihr vorgeschlagen, diese Rolle zu spielen.

      „Warten Sie!“ Der Kerl verschwand hinter der Tür.

      Kurz darauf erschien eine verblüffend schöne Frau mit einer roten Haarfülle und faszinierend grünen Augen. Ihr Blick heftete sich kurz auf Leif, flog an Lindsey vorüber, als existiere sie nicht, und fixierte Thor, der ihr offenbar ausnehmend gut gefiel.

      „Sie sind also Freunde des zukünftigen Lord Renhurst.“

      „Ja“, antwortete Thor, den sie angesprochen hatte. „Rudy erzählte uns von Ihrem Etablissement und meinte, ein Besuch könnte uns gefallen.“

      Sie musterte Thors markant geschnittene Gesichtszüge, seine strahlend blauen Augen, ließ den Blick wohlgefällig über seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und langen Beine schweifen. Lindsey verdrängte einen unangebrachten Stich der Eifersucht.

      „Wir halten uns an gewisse Regeln“, sagte die Frau. „Wir gewähren Fremden keinen Einlass – da Sie aber Mr. Grahams Freunde sind, kann ich wohl eine Ausnahme machen.“ Sie trat einen Schritt beiseite und gab den Eingang frei. „Ich heiße Sultry Weaver und heiße Sie herzlich willkommen im House of Dreams.“

      Thor legte eine Hand an Lindseys Mitte und drängte sie sanft vorwärts, Leif bildete die Nachhut. Lindsey stutzte nach dem ersten Schritt. Der Raum war nur von ein paar flackernden Kerzen erhellt. Der Duft von Weihrauch, vermischt mit dem süßlichen Geruch nach Pfeifentabak, erfüllte die Luft.

      An der Wand entlang standen gepolsterte Liegen, die fast alle belegt waren. Die meisten Gäste, die dort ruhten, hielten entweder die Augen geschlossen oder zogen am langen Stiel einer mit Silberbeschlägen verzierten Pfeife. Auf einem niedrigen Tisch neben jeder Liege stand ein Messingbecken, in dem Holzkohle glühte, um das Opium zu erwärmen.

      „Möchten Sie es einmal ausprobieren?“, fragte Sultry. „Ich verspreche Ihnen, Sie werden höchst angenehme Träume haben.“ Sie ließ ihren Blick erneut begehrlich über Thor schweifen.

      Lindseys Magen zog sich zusammen. Sultry war eine schöne Frau mit schlanker Taille und vollen, verlockenden Brüsten, eine verführerische Sirene, der Männer kaum widerstehen konnten. Verstohlen sah sie Thor von der Seite an und befürchtete, den gleichen glühenden Blick zu sehen, mit dem er sie vor wenigen Minuten bedacht hatte.

      Er schien sich jedoch der Schönheit dieser Frau und ihres offensichtlichen Interesses an ihm nicht bewusst zu sein. Lindsey atmete erleichtert auf, auch wenn es lächerlich war, denn sie hatte keinerlei Besitzanspruch an Thor.

      „Wir sind nicht gekommen, um schöne Träume zu haben“, antwortete er ungerührt. „Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen über Rudolph Graham stellen. Er war zum letzten Mal mit einer Frau namens Phoebe Carter hier, die später in jener Nacht getötet wurde.“

      „Was unsere Gäste tun, interessiert uns nicht. Wir schützen ihre Privatsphäre, und aus diesem Grund kommen sie gerne zu uns.“

      „Wir fragen Sie nicht danach, was hier geschah“, ergriff Leif das Wort. „Rudy Graham wurde verhaftet unter dem Verdacht, Phoebe Carter ermordet zu haben. Wir bemühen uns, seine Unschuld zu beweisen.“

      „Ich bin Rudys Schwester“, erklärte Lindsey, einem spontanen Impuls folgend, in der Hoffnung, die Gunst der Frau zu gewinnen.

      Sultry maß Lindsey von Kopf bis Fuß, ihr geschminktes Gesicht, ihr tief dekolletiertes grelles Kleid, und erahnte die Rolle, die sie spielte. „Sie sind die Tochter eines Barons und dennoch bereit, sich großen Gefahren auszusetzen, um Ihren Bruder zu retten. Offenbar bedeutet er Ihnen sehr viel.“

      „Ich liebe Rudy. Mein Bruder ist unschuldig. Wir brauchen Ihre Hilfe, um das zu beweisen.“

      „Erinnern Sie sich zufällig, um welche Uhrzeit Rudy und Miss Carter hier auftauchten?“, fragte Leif.

      Sultry zögerte, schien ihre Antwort abzuwägen. „Ich glaube, die beiden kamen gegen zwei Uhr, aber sicher bin ich mir nicht.“

      „Und wissen Sie, wohin die beiden danach gegangen sein könnten?“, fragte Lindsey.

      „Ihr Bruder ging alleine. Phoebe blieb noch eine Weile. Sie kam häufig. Sie pflegte uns neue Kundschaft zu bringen und verdiente sich damit ihre Traumreisen.“

      „Wie lange blieb sie denn?“

      „Nur ein paar Minuten. Wir sprachen noch kurz über einen neuen Gast, den sie uns bringen wollte, und dann verschwand sie.“

      „Hat Sie Ihnen den Namen des neuen Kunden gesagt?“

      „Ich fürchte nein, und wenn, würde ich ihn nicht verraten.“

      „Wissen Sie, wohin Phoebe wollte?“

      „Sie wollte nach Hause; sie wohnt ja gleich um die Ecke.“

      „Und auf dem Heimweg wurde sie ermordet“, stellte Thor düster fest.

      Sultry seufzte und warf ihre rote Lockenmähne über die nackten Schultern. Sie trug ein kostspieliges, modisch geschnittenes, tief dekolletiertes schwarzes Seidenkleid mit goldenen Streifen. „Ich habe darüber in der Zeitung gelesen. Deshalb erinnere ich mich auch, die beiden in jener Nacht gesehen zu haben. Die arme kleine Phoebe. Was für ein schreckliches Ende.“

      „Ging Phoebe ohne Begleitung?“, fragte Lindsey.

      „Ich denke ja, aber sicher weiß ich auch das nicht.“ Sultry wandte sich an die berauschten Gäste auf den Polsterliegen. Einer fing an, sich zu bewegen, und kam auf die Füße. Er schwankte ein wenig, bevor er zur Tür des schummrig beleuchteten Raums ging und verschwand.

      „Die Gäste gehen, wann es ihnen beliebt. Sie haben nur Zutritt durch die Vordertür, aber durch die Hintertür gehen sie nach Belieben.“

      Sultry wurde jetzt unruhig und schien es eilig zu haben, wieder an ihre Arbeit zurückzukehren. Lindsey verstand den Wink.„Sie waren uns eine große Hilfe, Miss Weaver. Wir stehen in Ihrer Schuld.“

      Sultry wandte sich an Thor, hob die Hand und streichelte ihm sanft die Wange. „Besuchen Sie uns mal wieder … auch wenn Sie nicht träumen wollen.“

      Thors Mundwinkel zogen sich kaum merklich hoch. „Vielleicht komme ich darauf zurück.“ Er schien aber nicht wirklich interessiert an dem Angebot der Frau zu sein.

      Möglicherweise würde er seine Meinung ändern. Sultry war eine schöne Frau, und Thor ein atemberaubend männlicher Mann.

      Der Gedanke krampfte Lindsey den Magen zusammen.

10. KAPITEL

      „Wir können also beweisen, dass Rudy das Mädchen im House of Dreams zurückgelassen hat“, resümierte Lindsey, als die Kutsche über das Kopfsteinpflaster holperte. „Die Polizei muss ihn aus der Haft entlassen.“

      Sie hatten Leif an seinem Stadthaus abgesetzt, und Thor begleitete sie nach Hause, ehe er in seine Wohnung am Green Park fahren würde.

      „Die Polizei könnte aber behaupten, er habe an der nächsten Straßenecke auf Phoebe gewartet und sie dann umgebracht.“

      Lindsey seufzte. „Wieso ist die Polizei nur so versessen darauf, in Rudy den Täter zu sehen?“

      Thors Blick fand den ihren. „Ihr Bruder ist der Erbe eines Adelstitels. Er besitzt Einfluss, Vermögen und eine angesehene Position in der Gesellschaft. Ich könnte mir denken, dieser Constable Bertram empfindet große Genugtuung, einen Mann von Rudys Ansehen unter seinem Finger zu haben.“

      „Sie meinen wohl, unter seinem Daumen.“

      Er zog die Mundwinkel hoch. „Sie wissen, was ich meine. Und Sie haben das Talent, einen Mann um Ihren Daumen zu wickeln.“

      Sie schmunzelte. „In diesem Fall heißt es um den Finger.“ Als er zu einer Entgegnung ansetzen wollte, winkte sie ab. „Lassen Sie nur.“ Sie lächelte ihn an. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

      Thor lehnte sich in die Samtpolster zurück. „Wir brauchen weitere Antworten.“

      „Ich weiß.“

      „Nächstes Mal brechen wir früher auf und reden mit Phoebes Mitbewohnerinnen, bevor sie ihre nächtliche Tour beginnen.“

      „Wie machen die Mädchen das eigentlich? Ich meine, sie sind Prostituierte, wohnen aber nicht in einem Haus wie die Mädchen bei Madame Fortier. Wie kommen sie an ihre Kunden?“

      Er hob seine breiten Schultern. „Sie besuchen Lokale, wo sie Männer kennenlernen, oder werden von Freiern vermittelt. Manche dieser Frauen haben einen wohlhabenden Gönner, dem sie ausschließlich zur Verfügung stehen.“ Er setzte sich aufrecht hin. „Aber das ist kein schickliches Thema für eine Dame.“

      Lindsey lachte. „Ich bin aufgemacht wie ein Flittchen, und wir haben gerade eine Opiumhöhle besucht. Ich finde es ein wenig verspätet, sich Sorgen darüber zu machen, was schicklich für mich ist und was nicht.“

      Thor seufzte. „Jedenfalls sind Sie eine anstrengende junge Dame, Lindsey.“

      Sie ging nicht auf seinen Tadel ein und spielte mit den Falten ihres roten Kleides. „Als Sie mich das letzte Mal nach Hause brachten, haben Sie mich geküsst. Hat es Ihnen gefallen?“

      Sein Blick fixierte sie. „Auch das ist ein Thema, über das wir nicht sprechen sollten.“

      „Hat es Ihnen Spaß gemacht?“

      Ein Muskelstrang vibrierte in seiner Wange. „Ja, junge Dame, Sie haben Lippen so süß wie Honig und weich wie Rosenblätter. Sind Sie nun zufrieden?“

      Zufrieden? Seine Worte ließen ihr das Herz bis zum Hals schlagen, ihre Brüste begannen zu prickeln. „Ich … war nur neugierig. Ich habe viel darüber nachgedacht und finde, Sie sollten mich wieder küssen.“

      Eindringlich sah er sie an. „Nein“, sagte er mit Bestimmtheit.

      „Warum nicht?“

      Ein entnervter Seufzer entfuhr ihm. „Weil Sie eine junge Dame sind. Ich versuche, Sie zu beschützen, Lindsey, aber ich bin kein Heiliger. Wenn ich Sie küsse, will ich mehr.“ Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und zog seinen Gehrock zurecht. „Ich will jetzt schon mehr, dabei habe ich Sie noch nicht einmal angefasst.“

      Ihr Herz jauchzte. Er begehrte sie. Sie war nicht allein mit ihren geheimen Wünschen.

      Sie studierte sein schönes Profil und dachte an seinen atemberaubenden Kuss. Und in diesem Moment traf sie eine Entscheidung. Ihre Tante war der Meinung, eine Frau dürfe sich ähnliche Freiheiten erlauben wie ein Mann, solange sie nur Diskretion wahrte. Lindsey war noch nicht bereit, eine Ehe einzugehen, und selbst wenn es einmal so weit wäre, würde sie aus praktischen Erwägungen heiraten, nicht aus Leidenschaft. Ihre Eltern würden darauf bestehen, einen passenden Kandidaten für sie auszusuchen, einen Mann, der ihr bestenfalls ein Freund, ein Kamerad wäre, aber kein Geliebter.

      Vermutlich würde sie die Gefühle nie wirklich ausleben dürfen, die Thor mit einem einzigen Kuss in ihr geweckt hatte.

      „Ich kann mir ausmalen, was Sie von mir halten, wenn ich Ihnen gestehe, dass ich kein unberührtes junges Mädchen mehr bin.“

      „Wie bitte?“

      Sie straffte die Schultern. Sobald er die Wahrheit über sie wusste, würde er sie vermutlich verabscheuen und sie vielleicht für ebenso verworfen halten wie die Mädchen bei Madame Fortier.

      Aber dieses Risiko musste sie eingehen.

      „Ich war sechzehn, als ich meine Unschuld verlor. Ich dachte, ich sei verliebt … und war neugierig. Eines Nachts ließ ich meinen Verehrer … also, ich ließ ihn gewähren. Die ganze Sache war in wenigen Minuten vorüber und ausgesprochen enttäuschend … für mich wenigstens. Es ist nie wieder geschehen.“

      „Dieser Mann hat Ihnen die Unschuld geraubt! Nennen Sie mir seinen Namen, und ich töte ihn.“

      Sie verkniff sich ein Schmunzeln. „Das ist nicht nötig. Es war nicht seine Schuld. Ich habe ihn dazu ermuntert. Es war dumm von mir, das weiß ich, aber damals glaubte ich, ich sei in ihn verliebt.“

      „Es wäre seine Pflicht gewesen, Sie zu heiraten.“

      „Er machte mir einen Antrag, den ich ablehnte. Ich war noch viel zu jung, um zu heiraten, und schon damals wusste ich, dass ich ihn niemals zum Ehemann haben möchte.“

      Thor grübelte über ihre Worte nach. „Warum erzählen Sie mir das?“

      „Damit Sie wissen, dass Sie mich nicht kompromittieren, wenn wir eine Affäre haben.“ Sie erforschte seine verschlossene Miene bang von der Seite und war sich ihrer Sache plötzlich nicht mehr sicher. „Das heißt, wenn Sie den Wunsch dazu verspüren. Sie müssen sich nicht dazu verpflichtet fühlen. Ich habe nur das Gefühl, dass zwischen uns eine gewisse Anziehungskraft besteht, und dachte mir, Sie würden vielleicht …“

      „Schluss damit! Kein weiteres Wort mehr.“

      „Aber …“

      „Kein weiteres Wort.“

      Sie senkte den Blick auf ihren Schoß. Er war wütend. Irgendwie hatte sie ihn gekränkt. Vielleicht aber hatte sie sich auch geirrt und fälschlicherweise Begehren in seinem Blick gelesen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Und nun, nachdem sie ihm die Wahrheit gestanden hatte, würde er ihr vielleicht seine Hilfe verweigern. Leif trat morgen eine Reise in den Norden an. Dann blieb ihr nur noch Elias als Beschützer, der dafür eher wenig geeignet war.

      Sie hob den Kopf und sah Thor in die Augen. „Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht verärgern. Ich dachte nur … ich weiß ja eigentlich nicht viel über … Ich habe es doch nur einmal getan. Und ich dachte, mit Ihnen wäre es vielleicht anders und …“

      „Lindsey“, sagte er leise. „Sie bringen mich um den Verstand.“

      Fassungslos starrte sie ihn an.

      „Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mit Ihnen das Bett zu teilen. Aber Sie sind Kristas Freundin. Sie sind eine Dame aus gehobenen Kreisen, sosehr Sie das auch leugnen wollen.“

      Verzweifelt schluckte sie gegen den Knoten an, der ihr die Kehle zuschnürte. „Aber auch eine Dame hat gewisse Bedürfnisse, Thor.“ Sie wandte den Blick ab. „Gelegentlich fühle ich mich unendlich einsam. Meine Eltern sind nie zu Hause. Rudy schlägt sich die Nächte mit seinen Freunden um die Ohren. Meine Tante ist bei mir, aber das ist etwas anderes. Manchmal liege ich nachts wach im Bett und sehne mich danach, umarmt zu werden von einem Menschen, dem ich etwas bedeute.“

      Zu ihrem Entsetzen füllten ihre Augen sich mit Tränen. Verwirrt suchte sie in ihrem Retikül nach einem Taschentuch und hob den Blick, als sie Thors Hand an ihrer Wange spürte.

      Er neigte sich ihr zu und küsste sie zart. „Sie sind zu schön, um einsam zu sein. Es schmerzt mich, so etwas zu hören.“

      Lindsey legte eine Hand um seinen Hals und hob ihm den Mund entgegen. Thor zögerte nur einen Moment, bevor er ihre Lippen in einem wilden Kuss eroberte, der keinen Zweifel an seinem Verlangen nach ihr ließ. Lindsey sank an seine Brust, das Blut rauschte ihr in den Adern, Hitze wallte in ihr auf.

      „Thor …“ Sie küsste ihn innig, vertiefte den Kuss, öffnete die Lippen, und kleine wimmernde Laute entfuhren ihr, als er seine Zunge eintauchte und von ihrer Süße kostete.

      Glühendes Verlangen loderte in ihr, nie gekannte betörende Empfindungen. Sie lechzte danach, seine nackte Haut auf der ihren zu spüren, wünschte sich, sein Gewicht auf ihrem nackten Körper zu fühlen, ihre Brüste an ihn zu pressen. Sie wollte eins mit ihm werden, so dringend und ungestüm, dass ihr schwindelig wurde. Seine Lippen hauchten zarte Küsse auf ihren schlanken Hals, knabberten unendlich zart an ihrem Ohrläppchen, als lese er ihre Gedanken.

      „Ich werde Ihnen nicht wehtun“, raunte er zärtlich. „Ich würde Ihnen niemals wehtun, Lindsey.“ Und dann küsste er sie wieder, und sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie sehr sie ihn begehrte. Er öffnete ihren Umhang, und sie spürte seinen Blick auf ihren Brüsten. Ihre Knospen reckten sich wie harte Perlen gegen das enge Mieder.

      „Wunderschön“, raunte er und presste seine Lippen auf die hellen Rundungen, die vom tiefen Ausschnitt ihres Kleides umrahmt wurden. „Nachts, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich diese süßen Brüste wieder vor mir, so wie ich sie schon einmal nackt sah. Ich sehe die harten kleinen Brustspitzen und sehne mich danach, von ihnen zu kosten.“

      Das Kleid, für eine Dirne gemacht, ließ sich vorne öffnen, was er mit erstaunlich geschickten Fingern tat. Sie spürte, wie seine große Hand in ihr Mieder fuhr und sich um eine Brust wölbte, bevor er den Kopf darüberneigte und die prickelnde Knospe in den Mund nahm.

      Lindsey grub ihre Finger in sein lockiges dunkles Haar. Eine heiße Woge spülte über sie hinweg, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie wollte mehr von ihm, wollte sein Hemd aufreißen und ihre Lippen auf seine Haut pressen mit solcher Begierde, dass ihre Hände zu zittern begannen und Schwindel sie zu übermannen drohte.

      „Thor …“ Mit geschlossenen Augen, ganz auf die heiße Erregung konzentriert, die sie durchströmte, bemerkte sie zunächst nicht, dass die Kutsche zum Stehen kam und Thor ihr Kleid wieder ordnete.

      „Wenn ich dürfte, würde ich Sie heute nicht gehen lassen, Lindsey. Aber wir wissen beide, dass dies nicht geschehen kann. Doch wenn Sie heute Nacht in Ihrem Bett liegen, denken Sie daran, dass es einen Mann gibt, der Sie mehr begehrt als alles andere auf der Welt, und Sie nicht einsam sind.“

      Ihre Augen schwammen in Tränen. „Thor …“

      „Versprechen Sie mir, dass Sie daran denken.“

      Sie schluckte gegen den Knoten in ihrer Kehle an. „Ich denke daran.“

      Thor sprang aus der Kutsche und half ihr beim Aussteigen. Sie wünschte, ihr Herz würde nicht so wild klopfen, und atmete tief, um sich zu beruhigen. Die frische Nachtluft kühlte ihre erhitzten Sinne ein wenig ab. „Werden Sie … arbeiten Sie morgen im Verlag?“

      „Ich habe am Hafen zu tun.“

      Das ist gewiss das Beste, redete sie sich ein, straffte die Schultern und bemühte sich, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. „Wir müssen bald mit Phoebes Mitbewohnerinnen sprechen, um herauszufinden, ob sie noch mit anderen Männern zusammen war. Morgen bin ich zu einer Abendgesellschaft eingeladen. Wie wär’s mit übermorgen Abend?“

      „Man sollte uns nicht zusammen sehen, Lindsey. Wenn ich nicht versprochen hätte, Ihnen zu helfen …“

      „Aber Sie haben es versprochen.“

      Er seufzte. „Und ich halte mein Wort. Leif stellt mir während seiner Abwesenheit seine Karosse zur Verfügung. Ich hole Sie am Sonntagabend um sechs Uhr ab. Um diese Zeit müssten die Mädchen zu Hause anzutreffen sein.“

      „Soll ich Sie am Gartentor erwarten?“

      „Ja. Ich halte es für besser, wenn die Nachbarn uns nicht zusammen sehen.“

      „Soll ich das rote Kleid tragen?“

      Ein beinahe scheues Lächeln umspielte seine Lippen. „Das Kleid hat gewisse Vorzüge … Aber da ich nicht die Absicht habe, ein zweites Mal von Ihren verlockenden Brüsten zu kosten, sollten Sie etwas anderes anziehen.“

      Erneut durchströmte sie eine glühende Hitze vom Kopf bis zu den Zehen. „Gut. Wir sehen uns also Sonntagabend.“ Sie wandte sich ab, öffnete die Gartentür und eilte zum Haus. Sie war immer noch erhitzt und bebte innerlich vor Erregung. Aber Thor war fest entschlossen, keine Affäre mit ihr zu haben.

      Allerdings konnte Lindsey nicht minder entschlossen sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

      Leif erhob sich von seinem Schreibtisch im Kontor von Walhall Shipping. Neben ihm stand ein gepackter Koffer. Unten im Hafen schaukelte die Sea Dragon in den Wellen, bereit zum Auslaufen. Bald würde er an Bord gehen auf eine einwöchige Seereise nach Norden, um zu erkunden, welche Möglichkeiten sich ihm boten, um zusätzliche Häfen auf seiner Handelsroute anzulaufen.

      Er hob den Kopf, als die Tür nach einem kurzen Klopfen aufgestoßen wurde und Thor auf der Schwelle stand.

      „Ich weiß, dass du in Eile bist, aber vielleicht kannst du ein paar Minuten für mich erübrigen, bevor du in See stichst.“

      „Komm rein. Ich habe noch etwas Zeit.“ Sein Bruder, normalerweise gefasst und durch nichts zu erschüttern, wirkte aufgebracht und bekümmert, wie Leif ihn nur selten gesehen hatte.

      „Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass dein Besuch etwas mit Lindsey zu tun hat.“

      Thor ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Woher weißt du das?“

      „Weil du mein Bruder bist und dich nichts so leicht aus der Fassung bringt. So etwas bringt nur Lindsey zuwege.“

      „Sie will eine Affäre mit mir.“

      „Wie bitte?“ Leif beugte sich vor und stützte die Hände auf den Schreibtisch.

      „Es ist nicht leicht, dir das zu erklären.“

      „Dann versuch es doch einfach mal.“

      „Gib mir dein Wort, dass du nicht mit Krista darüber sprichst.“

      „Du bist mein Bruder. Ich schweige, das weißt du.“

      Thor seufzte. „Sie fühlt sich einsam und braucht einen Mann. Die Frau sollte heiraten und eine Familie gründen. Aber ihr Beruf ist ihr wichtiger, sie arbeitet zu viel und schläft alleine.“

      „Es gibt Frauen, die arbeiten und haben trotzdem einen Ehemann und Kinder, wie Krista beispielsweise. Ich habe mich daran gewöhnt. Und du wirst es auch.“

      Thor riss den Kopf hoch. „Du redest, als wären wir verheiratet.“

      „Sie ist dein Schicksal, oder nicht? Versuchst du etwa immer noch, dir etwas vorzumachen?“

      Thor wandte den Blick ab. „Ich gebe zu, dass sie Gefühle in mir weckt wie keine andere. Aber ich wünsche mir eine völlig andere Frau fürs Leben, eine sanfte, gütige Frau, die sich keine Freiheiten herausnimmt wie ein Mann. Du und Krista, ihr passt wundervoll zueinander. Deine Frau war eindeutig für dich bestimmt, von Anfang an. Lindsey und ich, wir sind grundverschiedene Charaktere.“

      „Vielleicht bildest du dir das nur ein.“

      „Ich glaube nicht. Ich bin besorgt um sie. Ihr Wohlergehen liegt mir am Herzen. Und nachts sehne ich mich danach, sie in meinem Bett zu haben. Aber selbst wenn die Götter sie für mich erwählt haben sollten, heißt das nicht, dass es auch geschehen wird. Auch wenn ich den Wunsch hätte, sie zu heiraten, würden ihre Eltern niemals ihre Zustimmung geben. Meine Einkünfte sind eher bescheiden. Ich habe keinen Titel und keine Stellung in der Gesellschaft.“

      „Du besitzt Anteile an Walhall Shipping, die wesentlich mehr wert sind, als du zu wissen scheinst. Du hast dein Geld gespart und klug angelegt. Deine Aktien an der A&H Eisenbahngesellschaft müssten mittlerweile gestiegen sein und dir eine hübsche Summe einbringen.“

      Thor nickte. „Anscheinend ist die Eisenbahn ein florierendes Unternehmen und bietet gute Transportmöglichkeiten für die Zukunft. Aber es geht nicht nur um Geld allein. Lindsey ist eine wohlbehütete Tochter aus einem adeligen Haus, und ich bin ein Niemand. Ich tauge nicht als Begleiter in die Oper oder ins Theater und eigne mich nicht dazu, auf einem festlichen Ball das Tanzbein zu schwingen.“

      Leif schmunzelte. „Das alles kann man lernen, Bruder. Wenn du dich darum bemühst, wirst du feststellen, dass es dir Vergnügen bereitet.“

      Thor brummte nur unwirsch.

      „Was wirst du tun?“

      Er schüttelte bekümmert den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie würde mich nicht heiraten, selbst wenn ich töricht genug wäre, ihr einen Antrag zu machen.“

      Leif stand auf und kam um den Schreibtisch herum. „Ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass diese Dinge sich von selbst regeln. Vertraue deinem Gefühl und deinem Urteilsvermögen, und alles wird sich zum Guten wenden.“

      Thor schnaubte verächtlich. „Ich fürchte, wenn es um Frauen geht, trüben männliche Triebe mein Urteilsvermögen.“

      Leif lächelte. „Wer weiß, vielleicht ist das auch gut so.“ Er schlug seinem Bruder freundschaftlich auf die Schulter. „Wenn deine Triebe dir Schwierigkeiten bereiten, wirst du das Mädchen heiraten.“

      Thor dachte über seine Worte nach.

      Leif fragte sich, ob er sich vielleicht doch irrte und Lindsey nicht für seinen Bruder bestimmt war. Thor brauchte eine Frau, die er liebte und die seine Liebe erwiderte. Eine Frau, die sein Leben teilte, wie Krista Leifs Leben teilte. Aber die falsche Frau konnte einem Mann die Hölle auf Erden bereiten.

      Die Zeit würde diese Frage klären.

      Leif hoffte nur, Thor würde seine männlichen Triebe unter Kontrolle halten, bis er sich über sein Schicksal im Klaren war.

      In einem aquamarinblauen Seidenkleid und farblich dazu abgestimmten zierlichen Seidenschuhen trat Lindsey vor den hohen Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Der neuesten Mode entsprechend war das schulterfreie Mieder tief dekolletiert und lief in der schmal geschnürten Taille spitz zu. Der weite Krinolinenrock war mit goldenen Applikationen und Bändern verziert, die sich an der Rundung des Ausschnitts wiederholten. Das Haar trug sie in der Mitte gescheitelt, mit goldenen Bändern zu einem Kranz wippender Löckchen gehalten, die auf ihre hellen Schultern fielen.

      Lindsey war mit ihrem Spiegelbild zufrieden und wünschte sich, Thor wäre der Mann, für den sie sich zu diesem Ball zurechtgemacht hatte, und nicht Lieutenant Michael Harvey, schalt sich aber gleichzeitig für ihren törichten Wunsch. Mochte Thor auch der Mann sein, der ihr Verlangen entflammt hatte, ein Gentleman war er gewiss nicht. Er machte zwar eine stattliche Figur im Abendanzug, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich darauf verstand, eine seichte Unterhaltung zu führen oder still auf seinem Stuhl zu sitzen und einer langweiligen Dichterlesung zu lauschen, nur um höflich zu sein.

      Im Gegensatz zu anderen Männern strahlte er eine geradezu animalische Männlichkeit aus. Er war der Typ Mann, den eine Frau sich zum Liebhaber nahm, ohne daran interessiert zu sein, ihn zu heiraten.

      Die Vorstellung verwirrte sie mehr, als schicklich gewesen wäre. Einen Mann wie Thor würde sie niemals heiraten, ihre Familie wäre strikt dagegen.

      Und das zu Recht, redete sie sich ein, im Wissen, dass sie nicht zueinander passten.

      Während sie ihr Bild im Spiegel musterte und anerkennend feststellte, wie vorteilhaft das Aquamarin ihre makellose Haut und ihr hellbraunes Haar zur Geltung brachte, dachte sie dennoch mit Bedauern daran, dass Thor sie in diesem schönen Kleid nicht sehen würde.

      Als es leise an der Tür klopfte, wandte sie sich mit einem wehmütigen Seufzer vom Spiegel ab. Tante Delilah, die sie als Anstandsdame zum Ball begleiten wollte, rauschte ins Zimmer.

      „Du siehst entzückend aus.“

      Lindsey lächelte. „Das Kompliment kann ich nur erwidern.“ In einer eleganten weinroten Seidenrobe, mit grünen Samtapplikationen und winzigen Perlen bestickt, das volle schwarze Haar an beiden Seiten ihres anmutigen Schwanenhalses aufgesteckt, war Delilah eine atemberaubende Schönheit.

      Sie wirkte allerdings unverhältnismäßig nervös und warf immer wieder unstete Blicke zur Uhr. Und Lindsey fragte sich, ob ihre Tante sich für den Mann so schön gemacht hatte, der die beiden Damen zum Ball eskortierte, Colonel William Langtree, der kürzlich in Ruhestand getreten war.

      Der Colonel war ein Bekannter von Coralees Gemahl Gray Forsythe, Earl of Tremaine. Gray hatte ihn Tante Dee vorgestellt, bevor das Paar die etwas verspätete Hochzeitsreise angetreten hatte. Seither war Tante Dee dem Colonel bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen begegnet und schien jedes Mal entzückt von seinen Aufmerksamkeiten zu sein.

      „Colonel Langtree müsste bald eintreffen“, sagte Lindsey, nur um die Reaktion ihrer Tante zu prüfen.

      Delilah glättete eine nicht existierende Falte ihres ausladenden Rockes. „Das denke ich auch. Als Offizier ist William stets pünktlich.“

      „In Anbetracht der widrigen Umstände finde ich es sehr anständig von ihm, uns zu begleiten.“ Lindsey dachte an die Schlagzeile in der letzten Ausgabe der London Times:Zukünftiger Baron in den Covent Garden Mordfällen festgenommen.

      Weiter hieß es in dem Artikel, dass Rudolph Graham, der einzige Sohn von Lord Renhurst, in Untersuchungshaft in Newgate im Gefängnis saß. Es wurden Einzelheiten genannt, unter anderem, dass Rudy beide Mordopfer gekannt habe und von einer Zeugin wiedererkannt worden sei, die gesehen haben wollte, wie er vom Ort des letzten Verbrechens geflohen war.

      „Nach diesem Zeitungsartikel“, fuhr Lindsey fort, „wird es für uns ein anstrengender Abend werden, befürchte ich. Ich wünschte, Lieutenant Harvey hätte sich bereit erklärt, sich alleine mit mir zu treffen, um uns diesen Abend zu ersparen.“

      „Und du glaubst nicht, dass er dazu bereit wäre.“

      „Nein, ich denke, ihm liegt zu viel an seiner Karriere.“

      „Also bemühen wir uns, einen möglichst guten Eindruck zu machen. Es ist wichtig, der Öffentlichkeit zu zeigen, dass wir hinter Rudy stehen und nicht den geringsten Zweifel an seiner Unschuld haben.“

      „Du hast recht. Im Übrigen brauche ich neues Material für meine Kolumne. Ich bin in letzter Zeit nicht oft ausgegangen.“

      Tante Dee zog eine fein geschwungene Braue hoch. „Zu schade, dass du nichts über deine nächtlichen Abenteuer schreiben kannst. Deine Leserinnen würden einen Artikel über deinen Ausflug in ein Bordell gewiss mit Begeisterung verschlingen.“

      Lindsey errötete. „Zweifellos. Allerdings würde ich mich danach nie wieder in der Gesellschaft blicken lassen können.“

      Tante Dee seufzte. „Sollte es uns nicht bald gelingen, die Unschuld deines Bruders zu beweisen, wird das ohnehin bald der Fall sein.“

      Von unten drangen Stimmen herauf. Lindsey öffnete die Tür einen Spalt und horchte. „Ich glaube, der Colonel ist eingetroffen.“

      Delilah strahlte. „Gut, dann wollen wir ihn nicht warten lassen.“ Die beiden begaben sich nach unten, um den Besucher zu begrüßen.

      „Meine Damen.“ Ein hochgewachsener, gut aussehender Herr mit blondem, von Silberfäden durchzogenem Haar und einem distinguierten Oberlippenbärtchen begrüßte sie lächelnd am Fuß der Treppe. „Welche Ehre für mich, zwei so bezaubernde Schönheiten ausführen zu dürfen.“

      Er reichte Tante Dee den Arm. „Und Sie, Colonel, sehen umwerfend gut aus. Ich fürchte, ich muss mich vor Ihnen in Acht nehmen.“

      Der Colonel lachte leise. „Ich hoffe nicht allzu sehr, meine Liebe.“ Sein Blick sprach Bände.

      Lindsey schmunzelte und hoffte, ihre Tante würde den Abend mit dem Colonel genießen. Ihr selbst war nicht nach einem Ballbesuch zumute, aber sie wollte die seichten Unterhaltungen gerne erdulden, um die nötigen Informationen zu erhalten.

      Der Butler legte ihr die seidengefütterte Pelerine um die Schultern, und sie begab sich zur Tür in der Hoffnung, Lieutenant Michael Harvey würde sich als ebenso nützlich erweisen wie bisher.

11. KAPITEL

      Im Schatten des Gartens verborgen stand Thor vor dem Herrenhaus des Earl of Kittridge. Durch die hohen Fenster beobachtete er die festlich gekleideten Gäste im Ballsaal. Auf einem Podest an einer Stirnseite spielten acht Musiker in Silberperücken und blauen Seidenlivreen. Diener trugen Silbertabletts mit Champagnergläsern und Delikatessen durch das Gedränge.

      Lindsey stand mit ihrer Tante in der Nähe des Tisches mit den Erfrischungsgetränken. Thor hatte sie augenblicklich an der Art erkannt, wie sie sich bewegte und wie sie den Kopf neigte, als sie in einem grünblauen Ballkleid den Saal betrat. Sie bewegte sich mit einer Anmut und Eleganz wie keine andere Dame im Saal.

      Besorgt wegen der Fragen, die sie gestellt hatte, und der Gefahr, in der sie möglicherweise schwebte, hatte er mit Krista gesprochen, die seine Besorgnis teilte. Seine Schwägerin hatte ihm berichtet, dass Lindsey den Ball in Kittridge House besuchen würde, den der Earl zur Feier des Geburtstags seiner Tochter veranstaltete.

      Also hatte Thor sich kurz vor Lindseys Eintreffen in den Garten geschlichen und sich im Schatten der Sträucher an einer Stelle versteckt, von der er den hell erleuchteten Saal beobachten konnte.

      Sein Blick schärfte sich, als er Michael Harvey entdeckte, der Lindsey zum Tanzparkett führte und sich mit ihr im Walzertakt drehte. Die beiden tanzten dicht an einem Fenster vorbei, Lindsey lächelte selig zum Lieutenant auf. Und zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Thor, die Walzerschritte zu beherrschen, wünschte, er wäre der Mann, der Lindsey in seinen Armen hielt.

      Narr, schalt er sich, die Frau ist nicht für dich bestimmt.

      Aber ihm wurde eng um die Brust. Eifersucht kringelte sich in seiner Magengrube wie eine Schlange.

      Nach dem nächsten Tanz führte der Lieutenant Lindsey auf die Terrasse. Thor schlich sich lautlos näher. Er wusste, dass er kein Recht dazu hatte, konnte aber nicht widerstehen.

      „Die Leute reden, Miss Graham“, sagte der Polizeioffizier. „Sie tuscheln über Sie und Ihren Bruder. Sie sollten den Ball verlassen. Ich sehe Ihnen an, wie unangenehm Ihnen das Fest ist.“

      „Es kümmert mich nicht, was die Leute reden. Rudy ist unschuldig. Meine Tante und ich wollen der Gesellschaft zeigen, wie sehr wir von seiner Unschuld überzeugt sind. Ich will die Leute wissen lassen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor jeder Verdacht von Rudy genommen wird. Er hat keinen Mord begangen.“

      Der Lieutenant lehnte sich gegen die Balustrade. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Aber Sie verstehen hoffentlich meine Situation.“

      „Natürlich verstehe ich das, Michael.“ Sie blickte unter dem dichten Kranz ihrer Wimpern zu ihm auf. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Sie beim Vornamen nenne – wenn wir alleine sind.“

      Grimmig biss Thor die Zähne aufeinander.

      Der Lieutenant hob ihre Hand und drückte einen Kuss auf ihre behandschuhten Finger. Thor stand im Schatten und musste hilflos zusehen.

      „Ich habe nichts dagegen“, sagte Harvey.

      Thors Zorn flammte noch stärker auf. Verflixtes Frauenzimmer. Er fragte sich, ob sie wieder eine Rolle spielte oder ob sie sich tatsächlich zu dem gut aussehenden Lieutenant hingezogen fühlte.

      „Wenn das alles vorüber ist“, sagte Harvey, „darf ich Ihnen vielleicht einen Besuch abstatten?“

      „Herzlich gerne, Michael.“

      Thor ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er den Kerl am Kragen gepackt, von der Terrasse gezerrt und zu Boden geschlagen. Danach hätte er sich Lindsey über die Schulter geworfen und entführt.

      „Wie gesagt, mir ist völlig klar, in welch prekärer Situation Sie sich befinden, aber vielleicht können Sie mir dennoch etwas sagen, was uns irgendwie weiterhelfen könnte?“

      „Ich kann Ihnen den Namen der Zeugin nennen, aber auch nur, weil er morgen ohnehin in der Times veröffentlicht wird. Ein Reporter hat ihn ausfindig gemacht, wie, weiß ich nicht. Er will mit dieser Sensationsmeldung den anderen Zeitungen zuvorkommen.“

      „Ich muss mit ihr sprechen, um herauszufinden, was sie genau gesehen hat.“

      „Ihr Name ist Mary Pratt. Sie lebt in einer Mansardenwohnung in einem baufälligen Haus in Raven’s Court.“

      „Hat sie den Mord tatsächlich gesehen?“

      „Nein. Sie wusste nur, dass etwas geschehen war, aber nicht was, bis ihr jemand den Sachverhalt berichtete. Allerdings will sie den Mann gesehen haben, der vom Tatort geflüchtet ist.“

      „Wieso hat sie ihre Aussage nicht schon früher bei der Polizei zu Protokoll gegeben?“

      „Aus Angst, man würde ihr keinen Glauben schenken. Vielleicht befürchtete sie auch, das nächste Opfer zu werden, wenn sie der Polizei helfen würde, den Täter zu finden.“

      „Mein Bruder tauchte gegen vier Uhr früh im Golden Pheasant auf. Hat die Frau ausgesagt, wann sie den Mann davonlaufen sah?“

      „Gegen halb vier. Ein Nachtwächter fand Phoebe Carters Leiche am nächsten Morgen.“

      Lindsey berührte seine Hand. „Vielen Dank, Michael.“

      In Thors Körper spannte sich jeder Muskel.

      „Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen“, entgegnete Harvey.

      „Lieutenant?“ Ein hagerer Mann in Uniform näherte sich den beiden auf der Terrasse. „Verzeihen Sie die Störung, Sir. Aber der Chef wünscht Sie zu sprechen. Er meinte, es sei dringend.“

      Harvey wandte sich an Lindsey. „Ich muss gehen.“

      „Ich bleibe noch ein Weilchen, ich brauche frische Luft.“

      Der Lieutenant drückte ihre Hand, verneigte sich und ließ sie allein. Sobald er verschwunden war, trat Thor aus seinem Versteck. Er war wütend, obwohl er kein Recht dazu hatte.

      Lautlos schlich er sich an, bis er neben ihr stand. „Wie ich sehe, haben Sie Ihren Lieutenant gefunden.“

      Erschrocken fuhr Lindsey herum. „Grundgütiger – Thor! Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt! Was, in aller Welt, tun Sie hier?“

      „Ich beobachte Sie und Ihr anstößiges Benehmen. Sie scheinen sich in der Rolle des Flittchens richtig wohlzufühlen.“

      Bevor er reagieren konnte, holte Lindsey aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige, die sie ebenso zu verblüffen schien wie ihn. Ihre schönen, goldfarbenen Augen füllten sich mit Tränen.

      „Nur weil ich Ihnen meinen Fehltritt anvertraute, den ich mit sechzehn …“

      Er legte ihr einen Finger an die Lippen, sein Zorn verrauchte. Sein Wutanfall hatte nichts mit ihrer Vergangenheit und alles mit der Gegenwart zu tun. Er nahm sie bei der Hand und führte sie die Steinstufen zum dunklen Garten hinunter.

      „Glauben Sie wirklich, ich gebe Ihnen die Schuld daran?“

      „Sie nannten mich …“

      „Sie sind ein Unschuldslamm, Lindsey. Was geschehen ist, als Sie noch ein halbes Kind waren, ist bedeutungslos. Das ändert nichts daran, wie sehr ich Sie begehre.“

      Ängstlich sah Lindsey zu den hohen Fenstern. Aus dem Ballsaal drangen die beschwingten Klänge eines Walzers. Sie erhaschte einen Blick auf Michael Harvey und schien endlich zu begreifen. „Ich brauchte nur eine Auskunft von ihm, deshalb habe ich mit ihm getanzt.“

      Er hob ihre Hand an seine glühende Wange. „Ich war eifersüchtig, obwohl ich kein Recht dazu habe. Verzeihen Sie die Worte, die ich im Zorn gesagt habe. Sie sind kein Flittchen.“

      „Und ich wollte Sie nicht ohrfeigen. Ich habe noch nie jemanden geschlagen.“

      Er zog die Mundwinkel ein wenig hoch. „Ich habe nichts anderes verdient.“

      Lindsey lächelte versöhnlich. „Damit haben Sie vielleicht recht.“

      „Es gefällt mir nicht, wie er Sie ansieht. Es gefällt mir nicht, dass er denkt, Sie begehren ihn.“

      Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Ich begehre ihn nicht, Thor. Der einzige Mann, den ich begehre, sind Sie.“

      Er stöhnte, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste. Ihr Mund fühlte sich warm und weich auf seinen Lippen an und schmeckte nach Champagner. Ihr blumiger Duft benebelte seine Sinne, bis er nicht mehr klar denken konnte.

      Tu es nicht, warnte eine leise Stimme, sie ist eine Unschuld, auch wenn sie sich töricht und indiskret benimmt. Als sie aber ihren Mund öffnete, drängte er seine Zunge hinein, um von ihr zu kosten. Sie sank ihm an die Brust, und er schob die Hand in ihr Dekolleté und umfasste die weiche Rundung.

      Ihre Brustspitzen richteten sich prickelnd auf, und Lindsey stöhnte. „Thor …“

      Sie spürte seine pulsierende Erregung durch den Stoff ihrer Röcke an ihrem Leib. Er küsste sie abermals, bevor er zögernd seine Hand zurückzog.

      „Wir müssen damit aufhören, Lindsey. Es könnte uns jemand sehen.“ Und wenn er sich nicht schleunigst von ihr löste, würde er auf der Stelle hier im Garten über sie herfallen.

      Thor nahm ihre Arme von seinem Hals und schob sie sanft von sich. Lindsey blickte benommen zu ihm hoch, als bemerke sie erst jetzt, wo sie sich befanden. „O mein Gott.“

      „Leidenschaft ist ebenso berauschend wie Opium“, raunte er und half ihr, das Mieder zu ordnen.

      Selbst in der Dunkelheit konnte er erkennen, wie ihre Wangen glühten. „Ich muss wieder in den Ballsaal zurück“, hauchte sie.

      „Ja.“

      „Es ist unnötig, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Meine Tante und ich sind in Begleitung von Colonel William Langtree. Er war bei der Armee und ist ein sehr tüchtiger Mann.“

      Mochte dieser Colonel noch so tüchtig sein, Thor war dennoch um sie besorgt.

      „Mir passiert nichts“, versicherte sie nachdrücklich.

      Thor atmete tief. „Gut, ich sehe Sie morgen im Verlag.“

      „Vielleicht können wir der Frau einen Besuch abstatten, die gegen meinen Bruder ausgesagt hat.“

      Er nickte und schob sie sanft zur Terrasse. „Gehen Sie.“

      Mit rauschenden Röcken eilte Lindsey die Stufen hinauf und ins Haus. Thor schaute ihr nach, bis sie verschwunden war.

      Er hatte sie gekränkt, ohne dass es in seiner Absicht gelegen hätte. Bisher hatte er Lindsey für eine Frau gehalten, die sich stark fühlte wie ein Mann. Aber er hatte bereits zwei Mal ihre Tränen gesehen, hatte bemerkt, dass sie weich und verletzlich war wie jede andere Frau. Sie wollte ihre Schwächen nur vor dem Rest der Welt verbergen.

      Und er war rasend eifersüchtig auf Michael Harvey und so heftig erregt, dass sein ganzer Körper vor Verlangen nach ihr bebte.

      Seine Gefühle für diese Frau unterschieden sich völlig von den Gefühlen, die er je einer anderen entgegengebracht hatte. Und etwas in ihm begann zu ahnen, dass Lindsey für ihn bestimmt sein könnte.

      Im Wissen, wie unerfüllbar dieser Wunsch war, betete Thor zu den Göttern, dass er sich irrte.

      Am Vormittag erhielt Lindsey eine Notiz von Thor, in der er ihr mitteilte, es sei ihm etwas dazwischengekommen, das ihn zwinge, ihre Verabredung zu verschieben. Dieses ‚etwas‘ waren zweifellos seine Bedenken wegen des leidenschaftlichen Kusses, den sie im Garten des Earl of Kittridge getauscht hatten.

      Sie musste bis Montag auf ein Wiedersehen mit ihm warten.

      Während sie an ihrem Beitrag für die nächste Ausgabe des Magazins schrieb, konzentrierte Lindsey sich auf den Ball vom vergangenen Samstag. Ausführlich schilderte sie die üppigen Blumengebinde im festlich geschmückten Saal, die fabelhaften Darbietungen des Orchesters, fand lobende Worte für die glitzernde Eleganz der Gäste, erwähnte die Namen prominenter Aristokraten und einflussreicher Honoratioren und würzte ihre Kolumne mit etwas Gesellschaftsklatsch.

      Lady Marston war guter Hoffnung – wieder einmal.

      Die Duchess of Weyburn, die seit einiger Zeit kränkelte, befand sich auf dem Wege der Besserung. 

      Ein gewisser Lord F. schien den Zwist mit seiner Gemahlin beigelegt zu haben, die nun nicht mehr mit Scheidung drohte.

      Lindsey lächelte bei dem letzten Satz. Fulcroft hatte sie geflissentlich während des ganzen Abends geschnitten, aber seine Gemahlin war ausgesprochen freundlich zu ihr, schien dankbar zu sein, dass die ständigen Seitensprünge ihres Gatten endlich ans Tageslicht gekommen und somit beendet waren. Lady Fulcroft liebte ihren treulosen Ehemann offenbar sehr und hätte es vorgezogen, sich von ihm zu trennen, statt ihn mit anderen Frauen zu teilen.

      Lindsey fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn ihr zukünftiger Ehemann sie betrog. Da es sich dabei kaum um eine Liebesheirat handeln würde, wäre ihr seine Untreue vermutlich einerlei.

      Lady Fulcroft war allerdings die Einzige, die liebenswürdig zu ihr gewesen war, was sie von den anderen Gästen nicht behaupten konnte. Überall wurde getuschelt, und man stellte wilde Spekulationen über Rudy an. War der Erbe des Renhurst-Vermögens und – Titels tatsächlich ein Mörder? Oder hatte man ihn zu Unrecht beschuldigt und ins Gefängnis gesteckt, wie seine Schwester und Tante zu glauben schienen?

      Einige hatten Lindsey sogar offen darauf angesprochen und peinliche Fragen gestellt. Und Lindsey hatte Rudy jedes Mal tapfer verteidigt.

      „Mein lieber Bruder ist völlig unschuldig“, hatte sie Mrs. Marchbanks versichert, einer berüchtigten Klatschbase der Londoner Gesellschaft. „Es ist eine schreiende Ungerechtigkeit, dass er im Gefängnis schmachten muss.“

      „Wie erträgt Ihr Bruder die Gefängnisstrafe?“, hatte Lord Perry gefragt, ein alter Freund ihres Vaters.

      „Er hält sich sehr tapfer, Mylord. Dabei ist er lediglich das Opfer einer Kette unglücklicher Missverständnisse, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass die leidige Angelegenheit sehr bald aus der Welt geschafft sein wird.“

      Lord Perry nickte und wirkte eigentlich teilnahmsvoll. Dennoch war es ein höchst unangenehmer und anstrengender Abend, milde ausgedrückt.

      Und dann ihre Begegnung mit Thor.

      Bei dem Gedanken daran schoss Lindsey die Röte ins Gesicht. Was war nur an diesem Mann, das sie nicht mehr klar denken ließ? Sie war doch nicht so seicht und oberflächlich, dass ihr allein sein gutes Aussehen den Kopf völlig verdrehte.

      Thor strahlte allerdings eine Wärme aus, eine Güte und Fürsorge, wie sie ihr noch bei keinem Mann begegnet war. Und sie war bereits zwei Mal in seinem Beisein in Tränen ausgebrochen. Lindsey gestattete sich niemals zu weinen, schon gar nicht vor Fremden.

      Da ihre Eltern viele Monate des Jahres auf Reisen waren und sie den Großteil ihrer Schulzeit in Internaten verbracht hatte, war sie an Selbstständigkeit gewöhnt. Sie hatte gelernt, stark zu sein, sich um sich selbst und um ihren Bruder zu kümmern, und verlor nur höchst selten die Fassung.

      Aber Thor strahlte etwas aus, das ihr das Gefühl gab, ihm vertrauen zu können, das in ihr den Wunsch weckte, sich an seine starke Schulter zu lehnen und sich von ihm in ihrer Not helfen zu lassen.

      In gewisser Weise war das beängstigend.

      Sie saß grübelnd an ihrem Schreibtisch, als Bessie Briggs eintrat.

      „Das habe ich heute früh unter der Tür gefunden. Ihr Name steht auf dem Umschlag.“

      „Danke, Bessie.“ Lindsey betrachtete sinnend die fremde Handschrift in blauer Tinte, dann brach sie das Siegel und begann zu lesen.

      Wenn Sie Ihren Bruder retten wollen, suchen Sie den Mörder unter seinen Freunden.

      Gütiger Himmel! Noch einmal las sie die Notiz, studierte den Umschlag, suchte nach einem Hinweis, wer der Verfasser dieser Zeilen sein könnte – vergeblich.

      Suchen Sie den Mörder unter seinen Freunden.

      Sie ging im Geist die Möglichkeiten durch, die sich durch diese Botschaft ergeben könnten, aber im Grunde genommen schien sie ihr eher ein schlechter Scherz zu sein, ein übler Streich, den sie Tom Boggs oder Martin Finch zutraute, um sie zu veranlassen, die Polizei auf eine falsche Fährte zu hetzen und Rudys Freunden Angst einzujagen.

      Nachdenklich trommelte sie mit den Fingern auf das Papier. Als ihr Blick auf Thor fiel, der im hinteren Teil des Raumes arbeitete, verdrängte sie die Erinnerung an jenen leidenschaftlichen Moment im Garten, ging zu ihm und zeigte ihm die Botschaft.

      „Was ist das?“

      „Bessie fand den Zettel unter der Tür, als sie heute früh zur Arbeit kam.“

      Er nahm ihr das Blatt ab und las. Dann hob er den Kopf und sah sie prüfend an. „Sie halten nicht viel davon, wie?“

      Er schien die Fähigkeit zu besitzen, Gedanken zu lesen. „Eigentlich nicht“, antwortete sie achselzuckend. „Ich könnte mir denken, einer von Rudys Freunden wollte sich damit einen schlechten Scherz erlauben. Vielleicht findet der Verfasser es lustig, wenn die Polizei Rudys Bekanntenkreis aushorcht.“

      „Ich finde es jedenfalls nicht lustig.“ Er gab ihr den Zettel zurück. „Gibt es einen Mann unter den Freunden Ihres Bruders, dem Sie einen Mord zutrauen würden?“

      „Gütiger Himmel, nein. Das sind verwöhnte, lasterhafte junge Männer, aber letztlich halte ich sie allesamt für harmlos.“

      „Wie dem auch sei, man sollte den Hinweis im Hinterkopf behalten.“

      Sie nickte und blickte zu ihm hoch. „Wir müssen mit Phoebes Mitbewohnerinnen sprechen, wie wir es vorhatten.“

      „Ja, und mit dieser Mary Pratt, die gegen Ihren Bruder ausgesagt hat.“

      „Vor allem mit ihr.“

      „Wir können sofort aufbrechen. Wir nehmen die Kutsche meines Bruders.“

      Sie musste zwar ihren Artikel fertig schreiben, aber dafür blieb immer noch Zeit, und diese Sache war wichtiger. Sie eilte in ihr Büro, um ihren Mantel zu holen, und verließ mit Thor das Gebäude durch den Hinterausgang.

      Der Wagen wartete nicht weit entfernt. Thor rief dem Kutscher zu, vorzufahren, der die Peitsche über dem Rücken der beiden Braunen knallen ließ, die augenblicklich anzogen. Die elegante, schwarz glänzende Karosse fuhr an der Hintertür vor.

      Thor half Lindsey beim Einsteigen und nahm ihr gegenüber Platz. Auf dem Weg zu Mary Pratts Unterkunft beobachtete Lindsey heimlich Thors Gesichtszüge und versuchte herauszufinden, was in ihm vorging. Doch seine Miene blieb verschlossen.

      „Ich … ich dachte, wir sollten über unsere Begegnung im Garten reden.“

      Jäh hob Thor seinen dunklen Kopf. Sein Blick fand den ihren. „Wenn Sie wünschen, dass ich mich entschuldige, tue ich das. Ich habe mich höchst unmanierlich benommen und …“

      „Seien Sie nicht albern. Sie haben sich keineswegs unmanierlich benommen. Ich war es, die Sie geküsst hat – nicht umgekehrt.“

      Thor seufzte. „Fein, dann gibt es nichts zu diskutieren. Bis auf die Tatsache, dass ich Sie unsittlich berührt habe, was ich nicht hätte tun dürfen. Es wird nie wieder vorkommen.“

      „Warum nicht?“

      In seiner Wange vibrierte ein Muskelstrang. „Bei den Göttern, Lindsey, Sie wissen ganz genau, warum nicht. Sie sind eine Dame, und ich bin kein Gentleman. Wir sind nicht verheiratet und werden es nie sein. Darum.“

      „Sie schlafen mit anderen Frauen, mit denen Sie nicht verheiratet sind. Warum nicht mit mir?“

      „Diese Frauen sind Dirnen. Es ist ihr Beruf, Männern Vergnügen zu bereiten.“

      „Und was ist, wenn ich auch mein Vergnügen mit Ihnen haben will? Sie küssen sehr gut und wissen eine Frau zärtlich zu berühren. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie einer Frau großes Vergnügen bereiten können.“

      Er biss die Zähne aufeinander. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hob er sie mit einer blitzschnellen Bewegung von der Bank, sodass sie plötzlich auf seinem Schoß saß. „Sie führen einen Mann in große Versuchung, meine Dame. Spüren Sie, was Sie bei mir anrichten?“

      Sie bekam große Augen, als sie den harten Wulst durch ihre Röcke an den Schenkeln spürte.

      „Grundgütiger …“

      „Ich habe kein Recht auf Sie, Lindsey. Wir passen nicht zueinander, das wissen Sie. Als Ehemann wäre ich die denkbar schlechteste Wahl.“

      „Wer redet denn von Ehe? Ich bitte Sie nur, eine Affäre mit mir zu haben.“ Sie wand sich auf seinem Schoß, und er stöhnte. „Ich weiß, dass Sie mich begehren. Wieso können wir nicht miteinander schlafen?“

      „Bei Odin!“ Seine Kieferpartie verhärtete sich, seine Augen funkelten wie glühende Kohlen. Mit einem tiefen Knurren hob er sie wieder hoch, setzte sie mit gespreizten Beinen auf seine Schenkel und zog die Vorhänge zu.

      „Was … was haben Sie vor?“

      „Sie wünschten doch, dass ich Ihnen Vergnügen bereite.“

      Er umfing ihren schlanken Nacken, zog sie an sich und küsste sie tief und hungrig. Seine Lippen schienen mit den ihren zu verschmelzen, berauschende Hitze wallte in ihr auf. Ihr Herz klopfte wild, und zwischen ihren Schenkeln setzte ein heißes Pochen ein. Lindsey schlang die Arme um Thors Hals und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen ungezügelten Leidenschaft, und dann versteifte sie sich, als er seine Hand unter ihre Röcke schob.

      Thor hörte nicht auf, sie zu küssen, seine Zunge erkundete ihren Mund, neckte ihre Zunge mit zärtlich fordernden Berührungen, bis die Anspannung von ihr wich und sie an seine Brust sank. Heiße Schauer krochen ihr die Beine entlang, während seine Hand an den Innenseiten ihrer Schenkel höher glitt. Er spreizte ihr die Beine und fand die Öffnung in ihrer seidenen Unterwäsche.

      Bei der Berührung seiner Finger entfuhr ihr ein atemloser kleiner Laut, den er mit Mund und Zunge erstickte. Unter seinem fiebernden Kuss begann sie, sich an seiner Hand zu bewegen.

      „Ist es das, wonach du dich sehnst, Lindsey?“ Statt einer Antwort entrang sich ihrer Kehle ein hilfloses Wimmern. Thor gab ein tiefes Brummen männlicher Genugtuung von sich. „Nur dieses eine Mal gebe ich dir, wonach du dich sehnst.“

      Die Lider fielen ihr zu, als er begann, sie zu liebkosen. Sanft und zögernd zunächst, berührte er sie, wie kein Mann vor ihm sie je berührt hatte. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass so etwas zum Liebesspiel zwischen Mann und Frau gehörte. Tyler hatte sich lediglich die Hose aufgeknöpft, sich befreit und war ungelenk über sie hergefallen. Thor erkundete ihre Weiblichkeit sanft, liebkoste sie beinahe andächtig, bis ihr die Sinne zu schwinden drohten.

      Und als er die pulsierende Perle fand und sie streichelte, bäumte sie sich ihm entgegen. Sie fühlte sich in himmlische Gefilde getragen, und plötzlich war ihr, als zerberste sie vor Verzückung.

      Überirdische, unendlich süße Wonnen durchspülten sie, der Himmel schien sich zu öffnen, Sterne funkelten hinter ihren geschlossenen Lidern. Thor dämpfte ihre Lustschreie mit seinem Kuss, ohne aufzuhören, sie zu liebkosen, bis sie erneut den Höhepunkt erreichte. Und danach wiegte er sie sanft in seinen Armen, bis sie allmählich wieder zur Besinnung kam.

      Lindsey klammerte sich an ihn, hörte seinen hämmernden Herzschlag und wusste, dass er keineswegs so teilnahmslos war, wie es den Anschein hatte. Ihr eigenes rasendes Herzklopfen wollte sich nicht beruhigen.

      Nie im Leben hätte sie vermutet, dass eine Begegnung zwischen Mann und Frau solche Wonnen mit sich bringen könnte.

      Er küsste sie noch einmal sanft und zärtlich. „Ich habe dir gegeben, wonach du dich gesehnt hast“, raunte er mit belegter Stimme. „Wenn du einmal verheiratet bist, wirst du mehr von diesen Freuden erfahren, noch viel mehr.“

      Lindsey schüttelte benommen den Kopf, die Kehle war ihr wie zugeschnürt. „Nein, das wird nicht geschehen. Ich werde irgendeinen Aristokraten heiraten wie Tyler Reese, der keine Ahnung von körperlicher Liebe hat.“

      „Reese? Das ist sein Name?“

      „Es ist so lange her, Thor. Tyler ist ein völlig anderer Mensch geworden. Es geht doch darum, dass das, was wir zusammen erleben, alles sein wird, was ich je an Leidenschaft erfahren werde.“

      Thor setzte sie auf die Bank ihm gegenüber. „Du weißt doch nicht, was das Schicksal dir bestimmt hat. Ich will nicht der Mann sein, der dich darum betrügt.“

      Lindsey blieb stumm. Ihr ganzer Körper bebte im Nachklang der süßen Freuden, die Thor ihr beschert hatte. Aber er hatte gesagt, mehr würde es für sie nicht geben.

      Lindsey aber wollte alles darüber wissen.

      Und sie wollte diese Wonnen mit Thor kennenlernen und genießen.

12. KAPITEL

      Der Wagen erreichte Raven Court, eine ärmliche Gegend mit heruntergekommenen Mietshäusern in der Nähe des House of Dreams, nahe der Bedford Lane, die Phoebe auf ihrem Heimweg gegangen sein musste.

      Thor fragte zwei Mal, bevor er erfuhr, in welchem Mietshaus Mary Pratt wohnte. Dann führte er Lindsey über einen verdreckten Hof zu einer morschen Holzstiege außen an einem Fachwerkhaus, von dem der Putz bröckelte. Der Gestank nach Unrat und Kloake verpestete die Luft.

      „Soll ich lieber mit der Frau sprechen?“, bot Thor an, als Lindsey den übel riechenden Pfützen auszuweichen versuchte, die den Saum ihres grauen Wollrocks beschmutzten.

      „Nein, ich möchte persönlich mit ihr reden.“ Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet. Lindsey fragte sich, ob er je mit ihrer Beharrlichkeit zurechtkommen würde, und stellte fest, dass sie sich das wünschte.

      Thor führte sie mit einer Hand an ihrem Ellbogen die wackelige Stiege hinauf. Oben angekommen klopfte er an die verwitterte Tür, von der die Farbe abblätterte. Er musste mehrmals klopfen, bevor auf der anderen Seite schlurfende Schritte zu hören waren. Eine magere Frau mit stumpfen grauen Haaren öffnete die Tür einen Spalt.

      „Mary Pratt?“, fragte Thor.

      „Ja, die bin ich.“ Sie beäugte den Riesen ängstlich. Ihr Argwohn schien ein wenig abzuflauen, als sie die Frau hinter ihm wahrnahm. „Was wollen Sie?“

      Lindsey trat vor. „Wir möchten Ihnen gerne ein paar Fragen stellen über den Mord, der vor Kurzem in dieser Straße begangen wurde.“

      „Wer sind Sie?“

      Lindsey bemühte sich um ein Lächeln. „Ich bin Reporterin und arbeite für die Frauenzeitschrift Heart to Heart. Wir beabsichtigen, einen Artikel über den Mord zu veröffentlichen.“ Ein besserer Grund für die Befragung fiel ihr im Augenblick nicht ein. „Wir brauchen nur ein paar Informationen.“

      Die Frau schwieg, worin Lindsey ein Zeichen sah, fortzufahren. „Wir möchten gerne Näheres wissen über den Mann, den Sie gesehen haben, als er vom Tatort weggelaufen ist.“

      „Er ist eigentlich nicht wirklich gelaufen … eher geschlendert oder gehüpft. Geradeso, als wäre er stolz auf das, was er getan hatte. Irgendwie sah er aus, als führe er etwas Böses im Schilde. Dass er einen Mord begangen hat, erfuhr ich erst später, als die Nachbarn darüber redeten.“

      „Wie sah der Mann denn aus?“

      „Er war was Besseres … vornehm gekleidet. Zylinder und feine Lederhandschuhe. Deshalb ist er mir überhaupt aufgefallen. Er passte nicht in unsere Gegend.“

      „Verstehe.“

      „Was können Sie uns sonst noch sagen?“, ergriff Thor das Wort.

      „Na ja, er war groß und schlank und hatte helles Haar.“

      „Ich dachte, er trug einen Hut“, warf Lindsey ein.

      „Als ich ihn sah, trug er den Hut in der Hand und setzte ihn erst auf, als er um die Ecke bog.“

      „Haben Sie sein Gesicht gesehen?“, fragte sie. „Wie sah er aus?“

      „Das kann ich nicht genau sagen.“ Die Frau drehte sich um und wies mit dem Arm zu einem Fenster in ihrer Wohnung und dann auf die Straße. „Sie wurde dort hinten in dem Durchgang getötet. Ziemlich weit weg von meinem Fenster. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen.“

      Lindseys Puls beschleunigte sich. „Wie können Sie dann so sicher sein, dass es sich um Rudolph Graham handelte?“

      Die Frau hob ihre mageren Schultern. „Die Polizei sagte, dass er es war. Von der Größe her und der Figur, blondes Haar. Die müssen es doch wissen.“

      „Vielen Dank, Mrs. Pratt.“ Lindsey drückte ihr eine Guinea in die schwielige Hand. „Sie waren uns eine große Hilfe.“

      Die Frau grinste freundlich und zeigte schwarze Zahnlücken. „Schade, dass ich nicht lesen kann. Ich hätte meinen Namen gern in der Zeitung gesehen.“

      Lindsey und Thor stiegen die wackeligen Stufen wieder nach unten. In der Kutsche konnte Lindsey ihre Aufregung nicht länger verbergen.

      „Haben Sie das gehört, Thor? Sie hat das Gesicht des Mörders gar nicht gesehen. Es könnte jeder andere gewesen sein.“

      „Das müssen Sie den Rechtsanwalt Ihres Bruders wissen lassen. Vielleicht reicht das aus, um Rudy aus der Haft zu entlassen.“

      Aufgeregt sah sie ihn an. „Wir sollten sofort zu ihm fahren.“

      Er nickte. „Welche Adresse?“

      Sie nannte ihm die Nummer in der Threadneedle Street, und es dauerte nicht lange, bis die Karosse an einem dreistöckigen Ziegelbau vorfuhr. Lindsey stellte dem Rechtsanwalt Jonas Marvin Thor als Freund der Familie vor, der sie darin unterstützte, Erkundigungen über den Mord anzustellen, und berichtete dem Anwalt, was sie von Mary Pratt erfahren hatte.

      „Die Frau hat sein Gesicht nicht gesehen“, erklärte Lindsey. „Es hat beinahe den Anschein, als habe die Polizei ihr eingeredet, dass Rudy der Mann gewesen sei, den sie in der Nähe des Tatorts sah.“

      Jonas Marvin rückte seine verrutschte goldgerahmte Brille zurecht. „Wenn das stimmt, was Sie sagen, so beruht die Anklage gegen Rudolph lediglich auf einer fragwürdigen Zeugenaussage; es handelt sich also um Indizien, nicht um stichhaltige Beweise. Wäre Ihr Vater in der Stadt, könnte er seine Freilassung ziemlich rasch erwirken.“

      „Ich bitte Tante Delilah, sich an einige ihrer einflussreichen Freunde zu wenden; vielleicht können wir durch deren Fürsprache Rudys Freilassung beschleunigen.“

      „Und ich spreche mit Avery French. Vielleicht kann er seine Überredungskünste bei Gericht einsetzen.“

      „Zeigen Sie Mr. Marvin den Zettel“, bat Thor.

      Lindsey holte den Brief, den sie am Morgen erhalten hatte, aus ihrem Beutel. „Ich halte nicht viel davon. Vermutlich ein schlechter Scherz, den einer der schwachsinnigen Freunde meines Bruders sich erlaubt hat.“

      Marvin überflog die knappe Botschaft. „Das zeige ich Harrison Mansfield, dem privaten Ermittler. Mal sehen, was er dazu meint. Wir müssen jedem Hinweis nachgehen.“

      Nach diesem positiv verlaufenen Gespräch fasste Lindsey zum ersten Mal wieder Mut und war optimistisch gestimmt. Da es schon spät am Nachmittag war, wurde der Besuch bei Phoebes Mitbewohnerinnen auf einen anderen Tag verschoben. Thor brachte sie zurück ins Büro, und beide nahmen ihre Arbeit wieder auf.

      Zwei Tage später erwirkte Avery French Rudys Freilassung.

      Dennoch blieb ihr Bruder der Hauptverdächtige in beiden Mordfällen. Die Suche nach dem wahren Täter musste also fortgesetzt werden.

      Erst dann wäre Rudy von jedem Verdacht reingewaschen.

      Schweißgebadet erwachte Thor mitten in der Nacht aus einem unruhigen Schlaf. Er hatte wieder einmal von Lindsey geträumt.

      „Bei allen Göttern“, fluchte er und strich sich fahrig durch seine schweißnassen Haare. Mit einem tiefen Seufzer sank er ins Kissen zurück, das Herz schlug ihm wie ein Hammer gegen die Rippen, in seinen Lenden staute sich das Blut bis zur Schmerzgrenze. Trotz der späten Stunde zog er in Erwägung, die Damen im Red Door aufzusuchen, die ihn herzlich willkommen heißen und seiner aufgestauten Erregung Erleichterung verschaffen würden.

      Sein Körper lechzte nach Erlösung, aber sein Verstand sehnte sich nach mehr.

      Lindseys Bild tauchte vor ihm auf, wie sie sich in der Kutsche seinen Liebkosungen hingegeben hatte und in Verzückung geraten war. Er krallte die Finger ins Laken, als eine neue Welle der Erregung ihn erfasste. Er wollte keine der Frauen von Madame Fortier. Er wollte Lindsey Graham.

      Und die konnte er nicht haben.

      Die kleine Hexe hatte ihn verzaubert. Sie durfte ihm nicht gehören, auch wenn sie ihm wiederholt das Angebot gemacht hatte. Sie war davon überzeugt, dass der Mann, den sie einmal heiratete, ihr nicht die sinnlichen Freuden geben könnte, die sie sich von Thor erhoffte.

      Vielleicht sollte ich ihr geben, wonach sie sich sehnt, dachte er, wonach wir beide uns sehnen.

      Aber wenn sie ein Kind von ihm empfing? Sie hatte schmale Hüften, kein gebärfreudiges Becken, um sein Kind auszutragen. Selbst wenn sie gezwungen wäre, ihn wegen ihrer Schwangerschaft zu heiraten, könnte sie bei der Geburt seines Babys sterben.

      Thor schlug mit den Fäusten auf das Kissen ein, wälzte sich ruhelos auf der Matratze hin und her, die plötzlich hart wie ein Brett zu sein schien. Nein, er durfte sie nicht nehmen.

      Er kämpfte gegen die Dämonen, die ihm einreden wollten, er irre sich, und versuchte vergeblich, Schlaf zu finden.

      Lindsey saß hinter ihrem Schreibtisch und sah, wie ihre Freundin sich näherte, das blonde Haar zu einem Nackenknoten gebunden, ihr schlichtes Musselinkleid mit Tinte bekleckst. Entschieden straffte Lindsey die Schultern, als sie ein gefaltetes Papier in Kristas Hand bemerkte.

      „Das habe ich heute früh unter der Tür gefunden. Es ist an dich adressiert.“

      Lindsey nahm den Zettel, drehte ihn um und erkannte die Handschrift. „Vor drei Tagen erhielt ich eine ähnliche Nachricht. Die Schrift scheint dieselbe zu sein. Irgend ein Dummkopf, der behauptet, einer von Rudys Freunden sei der Mörder.“ Sie brach das Siegel und las.

      Begreifen Sie denn nicht? Ich meine nicht die Hohlköpfe in seiner Umgebung. Stephen Camden ist Ihr Mann.

      „Du meine Güte!“

      „Was schreibt der Kerl?“

      Lindsey reichte Krista wortlos den Zettel, die den Inhalt überflog. „Stephen Camden? Es kann doch nicht von Viscount Merrick die Rede sein. Um Himmels willen, sein Vater ist der Marquess of Wexford.“

      „Sein Landsitz Merrick Park liegt in Foxgrove und grenzt an Renhurst Hall. Stephen ist ein paar Jahre älter als Rudy, die beiden kennen sich von Kindesbeinen an. Sie besuchten das gleiche Internat und studierten gemeinsam ein paar Semester in Oxford.“

      „Ich bin Lord Merrick einige Male begegnet; er machte eigentlich einen guten Eindruck auf mich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mann ein Mörder sein soll.“

      „Ich auch nicht. Da wir Nachbarn sind, kennen wir einander ziemlich gut. Vater zog Stephen sogar einmal als möglichen Heiratskandidaten für mich in Erwägung.“ Sie nahm den Zettel wieder an sich, den Krista ihr hinhielt. „Wenn das tatsächlich ein Scherz sein soll, so finde ich ihn ausgesprochen geschmacklos.“

      „Wer könnte so etwas wohl verschicken?“

      „Wenn ich das nur wüsste.“

      „Was willst du nun tun?“

      „Nichts.“

      „Haben Sie eine zweite Nachricht erhalten?“ Thors tiefe Stimme löste ein Prickeln in Lindsey aus. Er trat an den Schreibtisch, und ihr Herz machte einen kleinen Satz.

      „Ja, stellen Sie sich vor. Sie ist ebenso albern wie die erste. Diesmal beschuldigt der Schreiber einen Freund der Familie, Stephen Camden, den Sohn des Marquess of Wexford. Der Mann ist ein Viscount, gütiger Himmel. Das ist doch völlig absurd.“

      „Nun, Ihr Bruder wird eines Tages den Titel eines Barons führen, und dennoch steht er unter Verdacht. Sie sollten diese Nachricht dem Privatdetektiv Mansfield vorlegen, er soll sich damit befassen.“

      „Ich denke nicht daran. Diese Nachricht zeige ich keinem Menschen. Rudy wäre außer sich vor Empörung. Eine derartig niederträchtige Anschuldigung zu erheben würde uns beide beschämen und in höchste Verlegenheit bringen.“

      „Aber Sie bewahren den Zettel auf, falls eine dritte Nachricht eintrifft.“

      „Ja, das tue ich. Und wenn ich herausfinde, welcher Witzbold sie geschickt hat, werde ich ihm gehörig meine Meinung sagen.“

      Wortlos drehte Thor sich um und begab sich wieder an die Arbeit. Erst am späten Nachmittag verließ Lindsey mit ihm die Redaktion, um die zwei Frauen aufzusuchen, die sich mit Phoebe Carter eine Wohnung geteilt hatten. Während der Fahrt war Thor einsilbig. Gewiss hatte er sich vorgenommen, ihre innige Begegnung nicht zu erwähnen und ihre Beziehung wieder auf höfliche Distanz zu bringen.

      Lindsey fühlte sich nervös und fahrig, als sie an dem Mietshaus in der Maiden Lane vorfuhren. Um diese späte Nachmittagsstunde müssten die Frauen schon auf sein, nachdem sie die ganze Nacht gearbeitet hatten.

      Thor klopfte mehrmals, bis eine Rothaarige in einem schwarzen Seidennegligé die Tür öffnete.

      „Wer macht denn hier solchen Lärm? Es ist noch zu früh für …“ Bei Thors Anblick formten ihre Lippen ein großes, staunendes O. Ihr Blick wanderte von seinen langen muskulösen Beinen nach oben über die schmalen Hüften, den breiten Brustkorb und hefteten sich auf seine markant geschnittenen Gesichtszüge.

      Sein lockiges schwarzes Haar kringelte sich über dem Kragen, und seine strahlend blauen Augen nahmen die Frau und ihre Umgebung wachsam auf.

      „Vielleicht habe ich den Mund zu voll genommen“, gurrte sie und trat beiseite, um ihn einzulassen. „Was kann die kleine Mandy für dich tun, schöner Mann?“

      Zu Lindseys Verwunderung schenkte Thor der spärlich bekleideten Frau kaum Beachtung und schien ihre Einladung zu überhören. „Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen.“

      „Wir würden gerne mit Ihnen über Ihre Mitbewohnerin Phoebe Carter sprechen.“ Lindsey war bemüht, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen, dass die Frau sie keines Blickes würdigte. Die Rothaarige hatte nur Augen für Thor.

      „Sie sehen nicht aus, als kämen Sie von der Polizei.“

      „Mein Bruder ist Rudolph Graham. Ich nehme an, Sie kennen ihn. Er wird beschuldigt, Phoebe getötet zu haben.“

      „Ja, davon habe ich gehört. Ziemlich dreist von Ihnen, hier aufzutauchen.“

      „Mein Bruder ist unschuldig“, fuhr Lindsey unbeirrt fort. „Wenn Sie ihn kennen, wissen Sie genau, dass er nie fähig wäre, eine Frau zu töten. Und das müssen wir beweisen.“

      Mandy warf Thor noch einen koketten Blick zu. „Ich habe ihn ein paar Mal gesehen. Phoebe konnte ihn gut leiden. Er sah mir eigentlich nicht aus wie ein Mörder.“ Sie trat von der Tür zurück. „Kommen Sie herein.“ Über die Schulter rief sie nach hinten: „He, Annie, wir haben Besuch.“

      Die recht saubere Wohnung war spärlich möbliert, mit einem abgewetzten rosafarbenen Samtsofa und einem passenden Sessel. Auf dem Fußboden lag ein abgetretener Perserteppich, und am Lampenschirm waren die Fransen an einigen Stellen heruntergerissen. Dennoch war die Wohnung weitaus besser eingerichtet als die meisten in dieser Gegend. Mit Prostitution verdienten Frauen wesentlich mehr Geld als mit anderen Arbeiten.

      „Annie!“

      „Mach kein Theater, ich komm ja schon!“ Eine Brünette schlenderte aufreizend träge ins Zimmer, ebenso freizügig gekleidet wie Mandy in einem rosafarbenen durchsichtigen Hemd unter einem offenen dünnen Morgenmantel.

      Vor Thor blieb sie stehen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Haben wir uns schon mal getroffen?“

      „Ich glaube kaum.“

      „Wahrscheinlich haben Sie recht. Einen wie Sie vergisst man nicht.“ „Sie wandte sich an Lindsey. „Also, was können wir für Sie tun?“

      „Sie ist Rudy Grahams Schwester“, erklärte Mandy. „Erinnerst du dich? Er war ein paar Mal mit Phoebe zusammen. Der Kerl, der sie getötet haben soll und im Gefängnis saß.“

      Annie versteifte sich. „Hinaus mit Ihnen! Sie haben hier nichts zu suchen!“

      „Mein Bruder hat Ihre Freundin nicht getötet. Aber eine Frau namens Mary Pratt hat behauptet, Rudy sehe aus wie der Mann, der Phoebe umgebracht hat. Dabei hat Mrs. Pratt sein Gesicht gar nicht gesehen, nur einen Mann, der ähnlich aussah wie mein Bruder.“

      „Groß, schlank, helles Haar“, fügte Thor hinzu. „Modisch gekleidet. Kennen Sie einen solchen Mann?“

      „Diese Beschreibung trifft auf eine Menge Männer zu“, sagte Mandy.

      „Immerhin war Ihr Bruder mit Phoebe in der Nacht ihres Todes zusammen“, fügte Annie scharf hinzu.

      „Er ließ sie im House of Dreams zurück“, entgegnete Lindsey. „Sie wurde auf ihrem Heimweg getötet.“

      Annie zog eine schwarz gefärbte Braue hoch. „Stimmt das?“

      „Phoebe ging gern auf eine Traumreise“, warf Mandy ein. „Sie meinte, das würde ihr das Leben erträglicher machen. Sie brachte Sultry Weaver Kunden und bekam dafür ein bisschen Opium.“

      „Das wissen wir“, bestätigte Thor. „Gab es einen Mann, mit dem sie häufiger zusammen war als mit anderen, einen Kerl, der möglicherweise das Gefühl hatte, sie gehöre ihm?“

      „Sie meinen einen, der sie aus Eifersucht getötet hat?“, fragte Annie.

      Thor nickte.

      „Wir wüssten nicht, wer das sein könnte“, sagte Mandy und tauschte einen Blick mit ihrer Freundin. „Phoebe war fleißig, hatte nie Ärger mit einem Freier. Und sie war ziemlich geschäftstüchtig, ja, das war sie.“

      „Kaum zu glauben, dass sie nicht mehr lebt.“ Annie schüttelte wehmütig den Kopf.

      „Wenn Ihnen noch etwas einfällt“, sagte Lindsey eindringlich, „irgendetwas, das uns helfen könnte, wären wir sehr dankbar, wenn Sie uns das wissen lassen. Ich arbeite für die Frauenzeitschrift Heart to Heart. Unser Büro liegt am Picadilly Circus.“

      „Wir hören uns um und halten die Augen offen“, versprach Annie. „Wir würden den Mistkerl selbst gern am Galgen baumeln sehen.“

      Lindsey bedankte sich bei den Mädchen und verließ mit Thor die Wohnung. In der Kutsche nahm er ihr gegenüber Platz und hüllte sich in Schweigen.

      „Viel haben wir ja nicht erfahren“, begann Lindsey.

      „Möglicherweise fällt den Mädchen noch etwas ein.“

      „Ja, vielleicht.“ Sie nestelte an den Falten ihres Rockes. „Vermutlich haben Sie Ihre Meinung nicht geändert über … Sie wissen schon … über uns.“

      Thor brummte abweisend.

      „Waren Sie … ehm … wieder mal bei Madame Fortier? In letzter Zeit, meine ich?“

      Thor schnellte so ruckartig nach vorne, dass ihr ein Schreckenslaut entfuhr. Der Blick seiner blauen Augen durchbohrte sie. „Nein, ich war nicht dort. Aber ich bin ein Mann, und ich brauche eine Frau. Dieser Drang steigert sich jedes Mal unerträglich, wenn wir zusammen sind, Lindsey.“

      Sie hob die Hand, berührte seine Wange und spürte den harten Muskelstrang unter ihren Fingern. „Das, was beim letzten Mal geschah … das war wunderbar, Thor. Ich sehne mich nach mehr, ich will alles erfahren. Lassen Sie mich die Frau sein, die Sie begehren.“

      Er fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. „Aus Ihrem Mund klingt das so einfach, aber das ist es nicht. Was würde geschehen, wenn Sie ein Kind von mir empfangen? Haben Sie daran gedacht, Lindsey?“

      „Aber es gibt doch gewiss etwas, womit man das verhindern kann.“ Sie dachte an den indischen Kammerdiener von Coralees Ehemann, der sich darauf verstand, alle möglichen Tränke zuzubereiten. „Ich habe eine Freundin, die mir Rat geben könnte.“

      „Nein.“

      Sie senkte den Blick. Sein Gehrock hatte sich geteilt und gab den Blick auf die Ausbuchtung frei, die sich gegen seine Hose drängte. Wohl wissend, dass sie sich schamlos benahm, konnte sie nicht widerstehen, das Verbotene zu tun. Zaghaft berührte sie die Stelle und spürte ein heftiges Zucken.

      Thor schlug ihr die Hand weg. „Herrgott noch mal, Lindsey!“

      „Sie begehren mich, das können Sie nicht leugnen.“

      „Ja, ich begehre Sie. Ich brauche Sie nur anzusehen, und schon möchte ich Ihnen die Kleider vom Leib reißen. Ich lechze danach, an Ihren runden Brüsten zu saugen und mich in Ihrem Schoß zu versenken. Ich lechze danach, Sie immer wieder zu nehmen, bis wir beide völlig erschöpft sind und uns nicht mehr bewegen können.“

      Ihr Herz raste, in ihrer Magengrube flatterten tausend Schmetterlinge, ihre Handflächen waren feucht und ihr Mund ausgetrocknet. Wieso konnten bloße Worte einen solchen Aufruhr in ihr auslösen? Heiße und kalte Schauer jagten ihr über den Rücken, und zwischen ihren Beinen setzte ein süßes Pochen ein.

      „Ich weiß, wo Sie wohnen“, sagte sie mit belegter Stimme. „Krista hat mir das Haus einmal bei einem Einkaufsbummel gezeigt. Ich besuche Sie heute Abend.“

      Sein finsterer Blick durchbohrte sie. „Ich gehe aus, um mich mit den Huren im Red Door zu amüsieren.“

      Ein Stich wie ein Dolchstoß fuhr ihr ins Herz.

      Lindsey biss die Zähne aufeinander und schwieg.

      Erst nach einer langen Weile wagte sie einen flüchtigen Blick und bemerkte den Aufruhr auf Thors Gesichtszügen, eine Mischung aus Entschlossenheit und Bedauern. Und sie las noch etwas darin. Eine unendliche Sehnsucht, die ihr die Kehle zuschnürte.

      Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Ich besuche Sie heute Nacht, Thor“, sagte sie leise. „Und ich hoffe, Sie anzutreffen.“

      Der Wagen kam ruckartig zum Stehen, bevor er eine Antwort parat hatte.

      Der Kutscher sprang ab und öffnete den Wagenschlag. „Wir sind da, meine Herrschaften.“

      Lindsey ergriff die Hand des Fahrers und ließ sich von ihm das schmale Eisentreppchen hinunterhelfen. Thor blieb wie gelähmt sitzen.

      „Lindsey!“, rief er ihr durchs Fenster nach, als der Kutscher seinen Hochsitz wieder erklommen hatte.

      Ohne auf ihn zu achten, raffte sie die Röcke und eilte im Sturmschritt zum Haus.

13. KAPITEL

      Der Sonnenuntergang tauchte die Dächer in goldenes Licht, bevor die Dunkelheit sich über die Stadt legte. Vereinzelte Lampen in den Fenstern warfen einen sanften Schein auf die Straße. Lindsey war unterwegs zum Haus des Earl of Tremaine und seiner Gemahlin in Mayfair, das nur wenige Straßen entfernt lag.

      Fest entschlossen, den Mut nicht zu verlieren, stieg sie aus der Kutsche und eilte auf dem gepflasterten Weg zum Portal, das von zwei Marmorsäulen gestützt wurde. Coralee Whitmore Forsythe und ihr Gemahl Gray waren erst vor zwei Tagen von ihrer sechswöchigen Hochzeitsreise auf dem Kontinent zurückgekehrt.

      Der Butler öffnete. „Sie wünschen?“

      „Ich bin eine Freundin der Countess. Ich hoffte …“

      „Ah, Miss Graham. Kommen Sie herein. Ich melde Sie sofort an. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“ Er führte sie in einen eleganten Salon, in dunkelgrünen und goldenen Tönen gehalten, mit schweren Prägetapeten an den Wänden und vergoldeten Messinglampen auf glänzend polierten Mahagonitischen. Über dem weißen Marmorkamin an einer Stirnseite hing ein Ölgemälde in einem schweren, reich geschnitzten Goldrahmen, das eine ländliche Szene darstellte.

      Coralee trat mit einem strahlenden Lächeln ein. „Lindsey, welch freudige Überraschung.“

      „Coralee!“ Die Frauen umarmten sich herzlich, dann trat Lindsey ein paar Schritte zurück, um die Freundin zu betrachten, die sie seit Wochen nicht gesehen hatte. „Du siehst fabelhaft aus. Die Ehe scheint dir zu bekommen. So strahlend habe ich dich noch nie gesehen.“

      Die zierliche, bildschöne Countess trug ihr prachtvolles, kupferfarbenes Haar seitlich zu Löckchen gebunden, die an ihren Schultern wippten.

      „Ich bin ja auch mit einem wundervollen Mann verheiratet, den ich von ganzem Herzen liebe.“

      „Ja, das sieht man dir an.“ Arm in Arm begaben sich die Freundinnen zu einem grünen Damastsofa.

      „Wie war eure Hochzeitsreise?“, fragte Lindsey.

      „Unbeschreiblich schön. Ich habe unendlich viel gesehen. Paris ist … einfach grandios. Und mit Gray an meiner Seite war alles noch viel schöner.“

      „Es freut mich, dass ihr beide so gerne reist. Meine Eltern sind ja auch ständig unterwegs. Schon als Rudy und ich noch klein waren, reisten sie ständig durch die Welt. Vielleicht bin ich deshalb nicht sonderlich von Fernweh geplagt.“ Lindsey warf einen Blick zur Tür. „Ist dein Gemahl zu Hause? Ich halte dich doch hoffentlich nicht auf, oder?“

      „Sei unbesorgt, Gray macht ein paar Besorgungen.“

      Sie nahmen auf dem Sofa Platz, und Lindsey ergriff Coralees Hände. „Ich muss mich entschuldigen, dich so unangemeldet zu überfallen. Aber mein Leben scheint in letzter Zeit irgendwie aus den Fugen zu geraten, und ich hoffe, du kannst mir helfen.“

      „Du überfällst mich doch nicht. Ich bin entzückt, dich nach so langer Zeit wiederzusehen, und will dir gerne helfen, wenn es mir möglich ist. Ich lass uns Tee und Gebäck bringen, und du erzählst mir alles, was in meiner Abwesenheit geschehen ist.“

      „Ja, gerne“, sagte Lindsey in der Hoffnung, eine Tasse Tee würde ihren Mut bestärken. Im Grunde genommen hätte sie etwas Kräftigeres als Tee gebraucht, um sich für ihr Vorhaben am Abend zu stärken.

      Coralee zog an der Klingelschnur.

      „Also, meine Liebe“, begann sie, als sie sich wieder zu Lindsey setzte. „Erzähle mir, was dich bedrückt.“

      Lindsey holte tief Atem, unschlüssig, wo sie beginnen sollte. Während der nächsten halben Stunde berichtete sie der Freundin über die Mordfälle in Covent Garden, über Rudys Festnahme und die Nachforschungen, die sie anstellte.

      „Gütiger Himmel, ich hatte ja keine Ahnung.“ Coralee hob die hauchdünne Teetasse an die Lippen, ohne zu trinken. „Hast du bereits Fortschritte gemacht?“

      „Wir haben es geschafft, Rudys Freilassung aus der Untersuchungshaft zu erwirken, aber es besteht nach wie vor die Gefahr, dass die Polizei immer noch hinter ihm her ist. Deshalb ist es so wichtig, dass der wahre Mörder bald gefunden wird.“

      „Das könnte gefährlich werden, Lindsey.“

      „Diese bittere Erfahrung habe ich bereits gemacht. Und das ist der Grund … warum Thor mir bei meinen Nachforschungen behilflich ist.“

      Coralee fixierte sie scharf. „Thor? Ich hatte den Eindruck, ihr beide kommt nicht miteinander zurecht.“

      Verlegen senkte Lindsey den Blick auf ihre Tasse und ließ den Löffel kreisen. „Wir … nun … wir kannten uns ja kaum. Mittlerweile … na ja, die Dinge haben sich eben geändert.“

      „Sprich weiter.“

      Lindsey stellte die Tasse auf den Tisch vor dem Sofa und ergriff Coralees Hand. „Du und Krista, ihr seid meine besten Freundinnen. Ihr seid selbstständige Frauen, die ihren Willen durchsetzen. Ich hoffe auf dein Verständnis, wenn ich dir gestehe, dass zwischen Thor und mir … eine starke körperliche Anziehung besteht. Krista und du, ihr hattet beide das Glück, die Männer zu heiraten, die ihr liebt, aber dieses Glück wird mir nicht beschieden sein.“

      „Das kannst du doch nicht wissen – jedenfalls nicht mit Bestimmtheit.“

      Lindsey seufzte. „Ich bin realistisch genug, um zu wissen, dass ich in einer Ehe mit einem Aristokraten enden werde, der einen standesgemäßen Titel und beträchtliches Vermögen vorweisen kann. Leidenschaft und wahre Liebe werde ich nie kennenlernen – nicht die Art, die Krista und dich mit euren Ehemännern verbindet.“

      „Was redest du da, Lindsey?“

      „Ich will wenigstens ein einziges Mal diese Art der Leidenschaft kennenlernen. Ich will sie mit all meinen Sinnen auskosten. Thor weckt Gefühle in mir, von denen ich gar nicht wusste, dass sie existieren. Ich weiß, dass wir nicht heiraten können. Wir passen einfach nicht zusammen. Meine Familie würde niemals einverstanden sein, und selbst wenn, würden wir keine glückliche Ehe führen. Wir sind einfach zu verschieden.“

      „Aber du wünschst dir eine Affäre mit ihm.“

      „Ja.“

      „Ich wäre überrascht, wenn Thor sich damit einverstanden erklärte. Er ist ein sehr attraktiver Mann und seinem Bruder in vieler Hinsicht ähnlich. Beide Männer haben ein ausgeprägtes Ehrgefühl. Wenn er eine Affäre mit dir anfinge, würde er sich verpflichtet fühlen, dich zu heiraten.“

      „Und darum geht es; deshalb brauche ich deine Hilfe. Thor weiß,dass wir nicht heiraten können. Wie du richtig vermutest, ist das der Grund für seine Weigerung, mich zur Mätresse zu nehmen. Er macht sich Sorgen, dass ich ein Kind von ihm empfangen könnte. Deshalb bin ich hier.“

      Coralee stellte ihre Tasse ab, ihre kupferfarbenen Löckchen wippten an ihren Schultern. „Du sprichst von Samir, nehme ich an“, sagte sie verständnisvoll.

      „Krista erzählte mir von dem Kammerdiener deines Ehemanns. Er stammt aus Indien, nicht wahr?“

      „Ja, er ist Inder.“

      „Und er braut alle möglichen Tränke und Arzneien?“

      Coralee nickte. „Er hat Gray geholfen, mir das Leben zu retten.“

      Lindsey bekam große Augen. „Was ist passiert?“

      „Das ist eine lange Geschichte, die ich dir ein anderes Mal erzähle. Sag mir, was du von Samir wünschst.“

      Lindsey fuhr sich glättend über die Röcke. „Ich hoffte … ich dachte, er kann mir vielleicht einen Trank geben, der verhindert, dass ich ein Kind empfange.“

      Forschend blickte Coralee ihr in die Augen. „Hast du dir diesen Schritt auch genau überlegt, Lindsey?“

      „Könnte er das für mich tun?“

      „Ich denke schon.“

      „Wie lange würde das dauern?“

      „In Samirs Zimmer steht ein Schrank voller Mixturen in Flaschen und Kräutersäckchen, mit denen er alle möglichen Leiden heilt. Ich könnte mir denken, dass er einen solchen Trank dort aufbewahrt.“

      Lindseys Herz begann zu klopfen. „Ich würde ihm einen sehr guten Preis dafür bezahlen.“ Ihr sehnlicher Wunsch, Thor heute Nacht aufzusuchen, rückte in greifbare Nähe. Und dann schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie ihn vielleicht gar nicht antreffen würde. Sie unterdrückte ihre aufkeimende Eifersucht, zu der sie kein Recht hatte. Thor schuldete ihr nichts und hatte alles versucht, um sie abzuweisen.

      Dennoch war sie davon überzeugt, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn.

      „Bist du dir deiner Sache auch wirklich sicher, Lindsey?“, wiederholte Coralee. „Ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, dass manche unserer besten Absichten sich als verhängnisvoller Irrtum erweisen.“

      „Eine solche Chance bietet sich mir wahrscheinlich nie wieder.“

      „Denkst du dabei auch an Thor? Er ist ein ganz besonderer Mann, und er ist einfühlsamer und fürsorglicher als die meisten. Wenn er eine Affäre mit dir beginnt, denkt er vielleicht, du gehörst zu ihm. So ist es Krista mit Leif ergangen. Gott sei Dank verliebte sie sich in ihn, und alles kam zu einem glücklichen Ende.“

      Lindsey wandte den Blick ab; ihr wurde plötzlich eng um die Brust. Sie hatte sich nicht in Thor verliebt; und selbst wenn es so wäre, könnte sie ihn niemals heiraten.

      „Thor kann jede Frau haben. Wenn wir uns trennen, braucht er nur den kleinen Finger auszustrecken, und die Frauen liegen ihm zu Füßen. Uns ist nur eine kurze gemeinsame Zeit beschieden. Willst du mir helfen, Coralee?“

      Die Freundin erhob sich. „Ich werde mit Samir sprechen. Vielleicht hat er das, was du brauchst.“

      Lindsey erhob sich ebenfalls. Tränen brannten ihr in den Augen. „Ich danke dir.“

      Coralee nickte nur. Im Stillen fragte sie sich, wie es geschehen konnte, dass Thor in diese schwierige Situation geraten war.

      Liebe war die einzige Antwort.

      Und Lindsey hatte sich eindeutig in Thor verliebt, auch wenn ihr das nicht bewusst zu sein schien. Es hatte wohl immer eine erotische Spannung zwischen ihnen bestanden, wobei beide sich bemüht hatten, der gegenseitigen Anziehung zu widerstehen.

      War es Liebe?

      Selbst wenn, so reichte Liebe manchmal nicht aus.

      Coralee hätte Gray beinahe verloren, wegen ihrer eigenmächtigen Entscheidungen und der Spiele, die sie mit ihm getrieben hatte.

      Sie hoffte inständig, dass Lindsey nicht die gleichen Fehler beging wie sie.

      Rudy hielt sich mit Tante Delilah im eichengetäfelten Salon auf, als Lindsey nach Hause kam. Sie hatte ihrer Tante erklärt, Coralee besuchen zu wollen und käme nicht zum Abendessen nach Hause. Nun durchquerte Lindsey die Marmorhalle und betrat den getäfelten Salon, den behaglichsten Raum im ganzen Haus. Sie war um ihren Bruder besorgt. Was immer in ihrem eigenen Leben geschehen mochte, war im Grunde genommen nebensächlich, wichtig war nur, Rudys Unschuld zu beweisen, das durfte sie bei all ihrem inneren Aufruhr nicht vergessen.

      „Guten Abend, Tante Dee, hallo, Rudy.“ Lächelnd schweifte ihr Blick zwischen den beiden hin und her.

      „Hallo, Schwesterherz.“ Auch Rudy bemühte sich um ein Lächeln. „Ich sagte Tante Dee gerade, dass ich vorhabe, ins Theater zu gehen, aber sie rät mir davon ab.“

      „Er will sich ein Stück im Theatre Royale in der Drury Lane ansehen“, erklärte Delilah aufgebracht.

      Fassungslos sah Lindsey ihren Bruder an. „In Covent Garden? Grundgütiger! Rudy, bist du wahnsinnig? Du bist gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden. Die Polizei lauert doch nur auf einen Vorwand, dich wieder festzunehmen. Willst du am Galgen enden?“

      Rudy erbleichte und senkte den Blick auf seine eleganten Schuhe. „Aber … ich habe im Gefängnis gesessen, und jetzt wollt ihr mich im Haus einsperren. Ich brauche ein wenig Abwechslung und will ausgehen, Lindsey.“

      Delilah erhob sich graziös. „Ein junger Mann hat verständlicherweise keine große Lust, seine Abende im Haus zu verbringen. Ich habe Rudy soeben vorgeschlagen, wir sollten ein paar Wochen auf dem Land verbringen. Im Herbst ist der Park in Renhurst ein prachtvoller Anblick, und ein Tapetenwechsel würde uns guttun. Außerdem wird der Klatsch um die leidige Angelegenheit in unserer Abwesenheit versiegen.“

      Lindsey erfasste eine Welle der Erleichterung. Es wäre das Beste, wenn Rudy für eine Weile die Stadt verließ. „Das ist eine großartige Idee.“

      Dazu kam, dass Merrick Park das Nachbargut von Renhurst Hall war. Der Gedanke, der Viscount könne etwas mit den grausamen Frauenmorden zu tun haben, wie es in dem anonymen Brief geheißen hatte, war zwar absurd, aber es konnte nicht schaden, sich ein wenig umzuhören.

      „Also, Schwester, wenn du mitkommst, bin ich damit einverstanden. Was hältst du davon?“

      Ihren Bruder aus der Gefahrenzone zu bringen hatte Vorrang vor allem anderen. Sie musste lediglich Ausschau nach einer Vertretung halten, die ihre Kolumne für ein paar Wochen übernahm. Vielleicht würde Coralee sich sogar einverstanden erklären, sie zu vertreten. Zumal Lindsey damals für sie eingesprungen war, um es ihr zu ermöglichen, Nachforschungen über den Tod ihrer geliebten Schwester anzustellen.

      „Ich schreibe einen Roman“, hatte Coralee ihr vorhin eröffnet. „Die romantische Geschichte einer Frau, die unter falschem Namen nach Paris reist und dort dem Mann ihrer Träume begegnet.“

      Die Geschichte wies gewisse Ähnlichkeiten mit dem auf, was Coralee tatsächlich erlebt hatte, obwohl sie nur nach Castle Tremaine gereist war und England vor ihrer Hochzeitsreise nie verlassen hatte.

      Lindsey wandte sich an Rudy. „Wie gesagt, ich halte das für eine fabelhafte Idee. Ich brauche nur ein paar Tage, um einige Dinge in der Redaktion zu regeln, und könnte Anfang nächster Woche nachkommen.“

      „Ausgezeichnet“, erklärte Tante Delilah. „Und wenn wir uns eingerichtet haben, gebe ich eine kleine Soiree, nichts Großartiges, nur für ein paar enge Freunde. Schließlich gilt es, unseren Repräsentationspflichten nachzukommen und der Welt zu zeigen, dass wir uns nicht im Geringsten von den irrtümlich gegen Rudy erhobenen Vorwürfen beeindrucken lassen.“Während ihr Blick ihren Neffen erfasste, zog sie eine Braue hoch. „Möglicherweise amüsiert dein Bruder sich dort zur Abwechslung mal in guter Gesellschaft.“

      Lindsey wandte sich an ihn. „Was hältst du davon, Rudy?“

      „Warum nicht? Immerhin besser, als in London herumzusitzen und darauf zu warten, dass das Fallbeil auf mich herniedersaust

      „Rudolph!“

      Zerknirscht lächelte er seine Tante an und sah beinahe wieder aus wie der kleine Junge, der er einmal war.„Verzeih, Tantchen.“

      Lindsey unterdrückte ein Schmunzeln. Tante Delilah würde eine Soiree geben, und zweifellos würde Colonel Langtree der erste Name auf ihrer Gästeliste sein. „Eine Abendgesellschaft ist die beste Gelegenheit, Tante Dee, um der Welt zu zeigen, dass wir uns nicht einschüchtern lassen.“

      Das war also geregelt. Delilah wollte den Besuch in Renhurst ankündigen, tags darauf mit Rudy abreisen, und Lindsey würde ein paar Tage später nachkommen.

      Für heute Nacht hatte sie allerdings andere Pläne.

      Ihr wurde beklommen zumute. Sie wollte Thor besuchen. Coralee hatte ihr den bewussten Trank mitgegeben, zwar ohne hundertprozentige Garantie, aber immerhin konnte sie ziemlich sicher sein, kein Kind von Thor zu empfangen.

      Der Gedanke stimmte sie beinahe wehmütig. Sie liebte Kinder und hatte sich immer eine große Familie gewünscht, vielleicht weil sie selbst von ihren Eltern vernachlässigt worden war. Es störte sie, gezwungen zu sein, das zu verhindern, wonach sie sich so sehr sehnte.

      Eines Tages würde ihr Kinderwunsch in Erfüllung gehen, tröstete sie sich. Sie würde einen zuverlässigen, wohlsituierten Mann heiraten und ihm viele Kinder schenken.

      Auf der Treppe zu ihrem Zimmer dachte sie an die bevorstehende Nacht. Und wenn sie Thor nicht antraf? Er hatte behauptet, er würde ausgehen, um die Nacht in den Armen eines der Mädchen in Madame Fortiers Haus zu verbringen. Wenn er eine käufliche Dirne ihrer Gesellschaft vorzog, wäre das sehr schmerzlich für sie, aber sie würde darüber hinwegkommen. Wenigstens würde er dann nicht wissen, dass sie ihn aufgesucht hatte. Und sie selbst würde Schweigen darüber bewahren.

      Entschlossen betrat sie ihr Zimmer. Sobald alle schliefen, wollte sie sich aus dem Haus schleichen. Es war nicht weit bis zum Green Park, und die vornehme Gegend war sicher.

      Was immer auch geschehen mochte, ihr Entschluss stand fest. Um Mitternacht wollte sie zu ihm. Lindsey verdrängte den Anflug von Angst, die in ihr aufkeimte.

      Thor trank den letzten Schluck und stellte den leeren Krug auf den Schanktisch. Er war kein großer Trinker, genehmigte sich höchstens ein oder zwei Biere, wenn ihm danach war.

      Nun stand er in einer Schenke am Hafen, die von seinen Schauerleuten gern besucht wurde, entschlossen, sich sinnlos zu betrinken. Wenn sein Kopf ausreichend benebelt war, hoffte er, nicht länger von Gedanken an Lindsey gequält zu werden.

      „He, Thor! Wie wär’s? Gehen wir noch ins Pig and Garter? Dort sollen hübsche neue Mädchen arbeiten. Vielleicht können wir uns ein bisschen mit ihnen amüsieren, was meinst du?“

      Die Frage kam von Johnson, einem stämmigen Dockarbeiter mit blondem Haarschopf und einem stets freundlichen Grinsen im Gesicht. Benders und Schofield standen neben ihm.

      Thor versuchte, sich für die Idee zu erwärmen, doch dann schüttelte er den Kopf. „Vielleicht beim nächsten Mal.“ Er hatte mehr Bier getrunken als gewöhnlich, fühlte sich aber dummerweise noch völlig nüchtern. Er zog die Taschenuhr, die sein Bruder ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, aus der Hosentasche.

      Zwölf Uhr dreißig. Wenn sie wirklich so verrückt war, an seine Wohnung zu klopfen, würde sie mittlerweile in ihrem eigenen Bett liegen.

      Der Gedanke krampfte ihm den Magen zusammen. Er warf ein paar Münzen auf den Tisch, winkte seinen Arbeitskollegen zu und verließ das Lokal. Als er die dunkle Straße entlangging, dachte er an Lindsey und ihre Absicht, ihn aufzusuchen. Er wusste, wie tollkühn sie sein konnte, aber sie war auch nicht dumm.

      Sobald sie Zeit hatte, an die Konsequenzen zu denken, würde sie zur Vernunft kommen, dessen war er sicher.

      Er winkte eine Mietdroschke heran, da es ihn nach Hause zog. Er fühlte sich unendlich müde, ohne sich den Grund erklären zu können. Jeder Schritt fiel ihm schwer, jede Bewegung war ihm eine Last. Der Gedanke an sein leeres Bett war ihm unerträglich. Er wollte heute Nacht nicht alleine sein. Und er wollte nicht länger an die Frau denken, die er abgewiesen hatte.

      Du hattest keine andere Wahl, redete er sich ein, und das stimmte ja auch. Er hatte das getan, was das Beste für Lindsey war, das Beste für sie beide.

      Die Droschke hielt neben ihm. Mühsam kletterte er hinein und ließ sich auf die Bank fallen. Ihm graute vor der kommenden Nacht und den Stunden, die er wach liegen würde – in Gedanken an Lindsey.

14. KAPITEL

      Es war weit nach Mitternacht, ein fahler Viertelmond stand am dunklen Himmel, die Sterne verblassten hinter einer Dunstschicht und den Lichtern der Großstadt. An der Straßenecke entstieg Lindsey der Mietdroschke, bezahlte den Kutscher und begab sich zur Außentreppe, die zu Thors Wohnung führte.

      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ihre Handflächen waren feucht. Sie war versucht, umzukehren, doch sie hatte sich bis hierher gewagt, und nun gab es kein Zurück mehr. Oben auf dem Treppenabsatz wollte sie an die Tür klopfen, besann sich aber eines Besseren. Vielleicht hatte er nicht abgeschlossen.

      Die Tür ließ sich tatsächlich öffnen, ein hoffnungsvolles Zeichen, dass er sie erwartete. Bangen Herzens betrat sie die Wohnung. Es war dunkel, nur die Gaslaterne unter den Fenstern spendete ein wenig Licht. Lindsey schaute sich neugierig um. Das Wohnzimmer war spärlich möbliert und sorgfältig aufgeräumt.

      Es gab ein Sofa und einen Stuhl vor einem kleinen Kamin, über dem ein kriegerischer ovaler Schild aus Leder hing, an der Wand daneben lehnte ein riesiges Schwert. Sie hätte die Dinge gerne näher betrachtet, war aber zu nervös und aufgeregt.

      Sie hoffte inständig, dass Thor in seinem Schlafzimmer auf sie wartete, durchquerte den Raum zu einer Verbindungstür, während ihr Herz wild in einer Mischung aus Ungewissheit und Vorfreude klopfte. Lautlos drehte sie den Knauf und öffnete vorsichtig. Auch in diesem Zimmer herrschte peinliche Ordnung, das Bett war gemacht. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie ihre schlimmste Befürchtung bestätigt sah.

      Thor war nicht zu Hause.

      Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Er hatte es also tatsächlich vorgezogen, die Nacht mit einer käuflichen Dirne zu verbringen. Tränen sprangen ihr in die Augen. Wie dumm sie doch war, eine unverbesserliche Närrin. Nur gut, dass er ihre Schmach nicht sehen konnte. Und er durfte nie erfahren, welchen Mühen sie sich unterzogen hatte, sich auf dieses Stelldichein vorzubereiten.

      Ihr Verlangen nach ihm war so stark gewesen, dass sie sich zutiefst erniedrigt hatte und zu ihm geeilt war, nur um festzustellen, dass er lieber mit einer Hure das Bett teilte als mit ihr.

      Vielleicht aber sah er in ihr auch nur eine Hure, eine besudelte Frau, die Dirne, deren Rolle sie gespielt hatte in jener Nacht, als sie mit ihm durch Covent Garden gestreift war. Die Tränen quollen über und liefen ihr über die Wangen. Lindsey zog den Umhang enger um ihre Schultern, machte auf dem Absatz kehrt und eilte aus dem Schlafzimmer, wollte fliehen, bevor er zurückkehrte. Die Schmach würde sie nicht überleben, wenn er sie hier vorfand.

      Sie hätte es beinahe geschafft, als die Wohnungstür geöffnet wurde und Thors riesiger Schatten auf der Schwelle stand.

      Gütiger Himmel! Er kam sicher von Madame Fortiers Bordell, wo er sich vergnügt hatte. Für ihn war sie nur eine von zahllosen Frauen, die ihn anschmachteten. Mit gesenktem Kopf, um ihre Tränen zu verbergen, versuchte sie, an ihm vorbeizuhuschen.

      Thor versperrte ihr den Weg. „Bei den Göttern! Sie sind gekommen.“

      „Lassen Sie mich vorbei!“, forderte sie und hoffte, er würde ihre tränenerstickte Stimme nicht bemerken. „Gehen Sie mir aus dem Weg!“

      Aber er rührte sich nicht von der Stelle, und als sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, schlang er die Arme um sie. „Lindsey …“

      Sie fühlte sich tief gedemütigt. Er kam gerade aus dem Bett einer anderen Frau. Der Gedanke war ihr unendlich widerwärtig.

      „Nehmen Sie Ihre Hände von mir!“ Sie wehrte sich erbittert, schaffte es, einen Arm freizubekommen, und schlug zu. Thor wich ihrem hilflosen Angriff aus und zog sie an seine Brust.

      „Lindsey … Schatz!“

      Haltlos liefen die Tränen über ihr Gesicht und machten ihre Schmach nur noch schlimmer. „Bitte, lassen Sie mich gehen“, flüsterte sie schluchzend. „Ich will nach Hause.“

      Er hörte nicht auf sie, hob sie in seine Arme, trug sie zum Sofa und setzte sich mit ihr auf dem Schoß hin. „Es tut mir so leid“, raunte er und hauchte sanfte Küsse auf ihren Hals. „Verzeih mir, dass ich mich so dumm benommen habe.“

      „Ich war es, die sich dumm benommen hat.“ Tief aufgewühlt presste sie die flachen Hände gegen seine Brust, im vergeblichen Versuch, ihn von sich zu stoßen. „Ich dachte, ich bedeute Ihnen etwas.“

      Thor küsste ihre Schläfe. „Du bedeutest mir alles. Weißt du das denn nicht?“

      Sie blickte ihn hinter einem Tränenschleier an. „Wenn Sie etwas für mich empfinden, warum sind Sie dann ins Bordell gegangen? Wieso wollen Sie mit diesen Frauen zusammen sein und nicht mit mir?“

      „Ich war nicht im Red Door.“

      „Ich glaube Ihnen kein Wort.“

      „Es ist die Wahrheit, Lindsey. Das weißt du.“

      Ja, das wusste sie. Er war zuweilen sogar zu ehrlich. „Ich dachte, Sie begehren mich.“

      „Ich wollte dich nur schützen.“

      Sie wandte den Blick ab und schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. „Ich will nach Hause.“

      Sanft strich er mit dem Zeigefinger über ihre Wange. „Dafür ist es zu spät, mein Schatz. Es war bereits zu spät, als du meine Schwelle überschritten hast.“

      Sie spürte seine Finger unter ihrem Kinn, die ihr Gesicht langsam zu ihm drehten, dann legte er seine Lippen auf die ihren. Sein Kuss war warm und sanft und schmeckte ein wenig nach Bier. Er war in einer Schenke, nicht im Red Door gewesen. Der Kloß in ihrer Kehle begann, sich aufzulösen.

      Thor vertiefte seinen Kuss, und Lindseys Herz raste. Dennoch sträubte sie sich gegen ihn, versuchte ihn abzuwehren.

      „Ich kann nicht … ich kann es nicht tun.“ Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich dachte, ich schaffe es, aber es ist unmöglich.“

      „Was ist denn?“

      „Du brauchst eine Frau, die deine Bedürfnisse stillt. Ich dachte, ich könnte diese Frau sein. Nun aber sehe ich … sehe ich ein, dass ich nicht sein kann wie diese anderen Frauen, was immer ich auch für dich empfinde.“

      Thor senkte den Blick tief in ihre Augen. „Du bist in nichts mit anderen zu vergleichen. Noch nie habe ich eine Frau wie dich kennengelernt. Ich denke Tag und Nacht an dich, lechze nach dir. Ich begehre keine andere, Lindsey, nur dich.“

      Sie sah ihn an, las die Aufrichtigkeit in seinen Augen. Sie bedeutete ihm mehr als nur eine Frau, die ihm das Bett wärmte. Wie viel mehr, konnte sie nicht ahnen, aber im Augenblick genügte ihr das.

      „Thor …“ Sie legte die Hände an sein Gesicht und bot ihm ihren Mund zu einem bebenden Kuss. Seine Lippen drängten sich ihr entgegen, nahmen ihren Mund fordernd in Besitz, strichen zärtlich darüber, und ihr Verlangen loderte auf.

      Sie war die Frau, die er begehrte!

      Ein jauchzendes Glücksgefühl stieg in ihr hoch.

      Thor küsste sie erneut, drängte seine Zunge in ihren Mund, spielte neckend mit ihrer Zunge, umschlang sie, kostete von ihrer Süße, bis sie sich auf seinem Schoß zu winden begann und sich gegen den harten Wulst seiner Männlichkeit presste.

      Tief stöhnte er auf.

      Lindsey erwiderte seinen Kuss voller Inbrunst, bis ihr Verstand von einem sinnlichen Nebel berauscht war und sie das Gefühl hatte, sie verschmelze mit ihm. Irgendwann löste er sich von ihr, stellte sie sanft auf die Beine und begann, sie langsam zu entkleiden. Sein glühender Blick erfasste jedes Fleckchen ihrer entblößten Haut, und sie wagte kaum zu atmen. Ein bebendes Zittern durchflog sie, als er ihr das Mieder abstreifte, die Haken und Ösen ihres Rockes öffnete und sie aus der gebauschten Stofffülle zu ihren Füßen trat.

      Lindsey war erfüllt von einer Mischung aus Beklommenheit und Sehnsucht, während das Feuer in seinen blauen Augen ihr Mut gab. Langsam zog er die Nadeln aus ihrem Haar, ließ die Finger durch die honigfarbenen Locken gleiten und breitete die Fülle über ihre elfenbeinhellen Schultern.

      Sie stand reglos da, während er die Verschnürung ihres Korsetts löste, das kurz darauf auf dem Teppich landete. Bedächtig drehte er sie um und ließ den Blick über sie gleiten, wie sie im dünnen Batisthemd, Strumpfbändern und Strümpfen vor ihm stand.

      „So entzückend“, raunte er. „So weiblich. Wie konnte mir das nur entgehen?“

      Bevor sie über seine Worte nachdenken konnte, küsste er sie wieder, tief und innig, bis ihr die Sinne zu schwinden drohten. Er schälte sie aus dem Hemd, wölbte die Hände um ihre prallen Brüste, ließ die Daumen um ihre Knospen kreisen, die sich prickelnd aufrichteten, dann legte er seine warmen Lippen über eine harte Brustspitze und saugte daran.

      Lindsey reckte sich ihm entgegen und grub ihre Finger in sein dichtes schwarzes Haar. Sie stöhnte, während er an ihren Brüsten saugte, unendlich sanft in die harten Perlen biss, die rosigen Brusthöfe mit seiner Zunge liebkoste. Wonneschauer durchrieselten sie, gepaart mit Hitze und sinnlichem Verlangen und noch etwas anderem, das sie nicht zu benennen wusste.

      „Thor“, flüsterte sie und sehnte sich danach, ihn gleichfalls zu berühren.

      Als lese er ihre Gedanken, löste er sich von ihr, trat einen Schritt zurück, streifte die Weste ab und danach das Hemd. Mit nacktem Oberkörper wandte er sich ihr wieder zu, ein prachtvoll gebauter Mann, wie sie noch keinen gesehen hatte.

      Lindsey legte ihre zitternde Hand an seinen mächtigen Brustkorb, spürte die Zuckungen seiner Muskeln. „Ich will dich berühren“, gestand sie leise. „Ich möchte den Geschmack deiner Haut kosten, deine Muskeln fühlen. Ich will dich küssen, wie du mich geküsst hast.“

      Sie neigte den Kopf und presste ihre Lippen an die Stelle über seinem Herzen, umkreiste die flache kupferfarbene Brustwarze mit der Zunge, und flüssige Hitze sammelte sich in ihrem Leib. Sie atmete seine Wärme und seinen männlichen Duft tief ein, und die Knie wurden ihr weich vor Verlangen.

      Thor konnte nicht länger warten, hob sie in die Arme und trug sie in sein Schlafzimmer. Ehe sie sich versah, lag sie nackt auf dem breiten Baldachinbett. Thor küsste sie glühend, bis sie halb wahnsinnig vor Gier nach Erfüllung war.

      Nur kurz ließ er von ihr ab, um sich seiner restlichen Kleider zu entledigen. Ihre Wangen glühten, als sie beobachtete, wie er sich dem Bett näherte, mit stolz aufragender, praller Männlichkeit.

      Obwohl sie schon einmal mit einem Mann zusammen gewesen war, fragte sie sich bang, wie sie diese enorme Größe in sich aufnehmen sollte.

      „Hab keine Angst“, sagte Thor sanft. „Es hat keine Eile.“ Seine Hand fand ihren Schoß und begann sie zu streicheln. „Ich warte, bis du ganz für mich bereit bist.“

      Lindsey entsann sich der Wonnen, die er ihr vor Tagen in der Kutsche bereitet hatte, schloss die Augen, ließ sich von ihm in die beseligende Verzückung tragen und erbebte zuckend unter seinen Liebkosungen. Sie bemerkte kaum, dass er zwischen ihren Schenkeln kniete, und dann ersetzte sein harter Schaft seine Hand und begann, behutsam in ihre Tiefe zu gleiten.

      Er füllte sie völlig aus, und sie fürchtete beinahe, er würde sie zerreißen.

      „Thor …?“

      „Ruhig, meine Süße. Du bist für mich bestimmt. Das weiß ich jetzt. Wir finden eine Lösung.“ Und dann küsste er sie, seine großen Hände streichelten sie, und sie vergaß den brennenden Schmerz, vergaß ihre Angst, als er sie weitete.

      Sie spürte nur noch seine breite Brust an ihrem Busen, die köstliche Reibung an ihren gereckten Spitzen, während er sich behutsam in ihr bewegte, genoss sein Gewicht, das sie in die Matratze drückte.

      Thor küsste sie leidenschaftlich, tauchte seine Zunge tief in sie, zog sie zurück, im Gleichklang mit den Bewegungen ihrer Vereinigung.

      Durch den benommenen Nebel ihrer Wollust bemerkte sie, dass das Brennen versiegt war. Jetzt spürte sie nur noch das beglückende Gefühl, ganz von ihm besessen, eins mit ihm zu sein.

      Sie wand sich unter ihm, kreiste die Hüften.

      Thor zog den Atem zischend ein. „Beweg dich nicht.“

      Aber Lindsey konnte nicht anders, es drängte sie, sich unter ihm zu bewegen, ihn noch tiefer in sich zu spüren. Sie hob sich ihm entgegen, und Thor fluchte leise. Und dann versenkte er sich in ihr mit tiefen rhythmischen Stößen. Wogen der Verzückung spülten über sie hinweg. Ihr Schoß zog sich zusammen, und im Rausch ihrer Entfesselung entrangen sich ihr kleine Lustschreie.

      Thor drängte sich immer wieder in sie, seine mächtigen Stöße raubten ihr die Besinnung. Sie wurde in paradiesische Gefilde getragen, in gleißendes Licht der Ekstase. Erfüllt von überirdischer Süße gab sie sich dem entfesselten Entzücken hin. Taumelnd im Sinnesrausch grub sie die Fingernägel in seinen breiten, muskulösen Rücken.

      Lange Augenblicke hielten sie einander umschlungen wie zwei Ertrinkende in der Sturmflut der Erfüllung, bis sie allmählich wieder zur Besinnung kamen. Thor barg seinen dunklen Kopf an ihrer Schulter, während Lindseys Arme um seinen sehnigen Nacken geschlungen waren. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass das Brennen in ihren Augen heiße Tränen waren. Sie hatte sich so viele Jahre nicht gestattet, Tränen zu vergießen, doch bei Thor schien sie ständig weinen zu müssen. Aber sie hatte in dieser Nacht genug geweint und blinzelte heftig dagegen an.

      Nach einem letzten liebevollen Kuss löste er sich von ihr, streckte sich neben ihr aus und zog sie in seine Arme.

      „Habe ich dir wehgetan?“

      Lindsey schüttelte den Kopf. „Du warst wundervoll, Thor. Alles, was ich mir erträumt hatte, und noch viel mehr.“

      Er lächelte. „Ich freue mich, dir diesen Genuss bereitet zu haben.“

      Sie rollte zur Seite, um ihn anzusehen; seine schönen blauen Augen ruhten auf ihrem Gesicht. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen … wegen … du weißt schon … wegen eines Babys“, stammelte sie verlegen. „Ich habe Coralee besucht. Der indische Kammerdiener ihres Gemahl gab mir einen Trank, der die Empfängnis eines Kindes verhindert.“

      Er wandte den Blick von ihr ab. „Das war klug von dir.“

      Aber sie war plötzlich nicht mehr davon überzeugt. Sie konnte sich nichts Schöneres ausmalen, als ein Kind von Thor zu bekommen. „Ja, vermutlich.“

      Er sagte nichts mehr, und sie schwieg gleichfalls. Morgen würde sie ihre Entscheidung vielleicht bereuen, sich ihm hingegeben zu haben.

      Aber diese Nacht verbrachte sie mit Thor, und es gab keinen Ort auf der ganzen Welt, an dem sie lieber gewesen wäre.

      Kurz vor Morgengrauen schlief Lindsey, vom Liebesspiel der Nacht erschöpft, tief und friedlich. Thor betrachtete sie, strich mit dem Finger über den zarten Schwung ihrer Schulter und konnte sich nicht sattsehen an ihrer Schönheit. Er hatte sie drei Mal genommen in dieser Nacht, und jedes Mal hatte sie sich ihm mit unstillbarem Feuer und zugleich mädchenhafter Unschuld hingegeben. Ihre bisherige Erfahrung mit einem Mann hatte ihr nichts von ihrer Reinheit genommen.

      Sie war eine leidenschaftliche Frau voll Temperament und sinnlicher Glut, das hatte er bereits vermutet, als er sie zum ersten Mal küsste.

      Thor warf einen Blick zur Wanduhr. Es war höchste Zeit, dass er sie nach Hause brachte. Er neigte sich über sie, rüttelte sie sanft, um sie zu wecken, und sehnte sich danach, sich noch einmal mit ihr zu vereinen.

      Verwirrt schlug sie die Augen auf und gähnte. „Ist es schon Morgen?“

      „Ja, bald.“

      Sie warf einen Blick zum Fenster. „Wie spät ist es?“

      „Höchste Zeit zu gehen. Deine Tante soll doch sicher nicht merken, dass du die Nacht nicht in deinem Bett geschlafen hast.“

      „Nein.“ Aber statt aufzustehen, kuschelte sie sich an ihn und hauchte zarte Küsse auf seine Brust.

      Sein Verlangen flammte auf. Sie brauchte ihn nur anzufassen, und er war wieder bereit für sie. „Du spielst mit dem Feuer, kleine Füchsin. Gleich falle ich wieder über dich her.“

      Sie lachte. „Füchsin? Du nennst mich Füchsin?“

      „Ja, meine Süße, listig wie ein Fuchs und ebenso schön und geschmeidig.“

      Sie setzte sich auf. „Wenn ich eine Füchsin bin, dann bist du eingroßer schwarzer Wolf.“ Sie gab ein tiefes Knurren von sich, und er lachte.

      „Auf Draugr wurde ich Thorolf der Wolf genannt. Ulfr ist das Wort in meiner Sprache.“

      „Wirklich?“

      „Ja.“ Er rollte sich auf sie, umfing ihre beiden Handgelenke mit einer Hand und zog ihr die Arme über den Kopf. „Es ist Zeit für dich zu lernen, wie gefährlich es ist, einen Wolf zu reizen.“ Wild küsste er sie und fiel über sie her wie ein hungriger Wolf.

      Nachdem sie sich von dem leidenschaftlichen Überfall erholt hatte, verließ Lindsey widerstrebend den warmen Platz an seiner Seite und begann, sich anzukleiden. Thor sprang in seiner herrlichen Nacktheit gleichfalls aus dem Bett, bei deren Anblick sich ihre Wangen rosig überhauchten.

      „Ich bringe dich nach Hause“, sagte er und begann, sich anzuziehen.

      Sie war alleine gekommen und brauchte seine Hilfe nicht. Als sie jedoch zu einem Protest ansetzte, warf er ihr einen warnenden Blick zu, und sie nickte gehorsam.

      „Arbeitest du heute im Büro?“, fragte sie, während er ihr mit den Knöpfen am Rücken half.

      „Nein, unten im Hafen.“

      „Nächste Woche verreise ich für ein paar Tage nach Renhurst Hall.“

      Sein Kopf fuhr ruckartig hoch. „Was tust du auf dem Land?“

      „Meine Tante möchte meinen Bruder eine Weile aus der Stadt haben. Ich halte das für eine gute Idee.“

      Thor zog die Stirn in Falten. „Renhurst Hall liegt in nächster Nachbarschaft zu Merrick Hall. Das hast du doch einmal erwähnt, stimmt’s?“

      „Ja. Aber es gibt keinen Grund, wegen Lord Merrick besorgt zu sein. Der Gedanke, Stephen könnte etwas mit den Morden zu tun haben, ist völlig absurd.“

      „Mag sein, aber du wirst sicher heikle Fragen stellen und erst Ruhe geben, wenn du dir deiner Sache völlig sicher bist. Das behagt mir nicht, Lindsey.“

      Er durchschaute sie allzu leicht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Ich pass auf mich auf.“

      „Wenn du meine Frau wärst, würde ich es dir verbieten.“

      Sie wandte den Blick ab; seine Worte versetzten ihr einen kleinen Stich ins Herz. „Aber ich bin nicht deine Frau, und selbst wenn ich es wäre, würde ich mich diesem lächerlichen Verbot widersetzen.“

      „Dann würde ich dich züchtigen müssen.“

      „Das glaube ich nicht“, entgegnete sie schnippisch.

      Thor fluchte leise. Auch sie durchschaute ihn offenbar und glaubte nicht, dass er je die Hand gegen eine Frau erheben würde.

      „Ich würde dir nie wehtun“, gestand er. „Solltest du dich aber wieder in Gefahr begeben, wie du es schon einmal getan hast, versohle ich dir deinen hübschen Hintern.“

      Lindsey errötete tief. Nur zu deutlich erinnerte sie sich, wie er sie an dieser Stelle geküsst hatte, spürte beinahe seine großen Hände, die über ihre nackten Rundungen geglitten waren, als streichle er einen kostbaren Schatz.

      Sie verdrängte die kleinen züngelnden Flammen in ihrem Leib und schlüpfte in ihre Schuhe. Wenige Minuten später eilten sie gemeinsam die Straße entlang, bestiegen eine Mietdroschke und fuhren im ersten Morgengrauen durch die schlafende Stadt.

      Thor schwieg, als der Wagen sich dem Gartentor hinter dem Haus näherte. Unschlüssig sah Lindsey ihn an.

      „Soll ich … möchtest du, dass ich heute Nacht wieder zu dir komme?“

      „Fragst du mich, ob ich die Nacht wieder mit dir verbringen möchte?“

      Sie nickte beklommen.

      „Geht die Sonne jeden Morgen auf?“

      Sie lächelte. „Dann komme ich heute wieder zu dir.“

      Die Kutsche hielt, und Lindsey öffnete den Wagenschlag. Bevor sie aufstehen konnte, ergriff Thor ihr Handgelenk.

      „Ich würde dich gern zur Tür bringen, aber ich darf nicht. Und das gefällt mir ganz und gar nicht, Lindsey. Ich darf dich nicht heiraten, und wir sind gezwungen, uns heimlich zu treffen, als sei das, was wir tun, ein Verbrechen.“

      „Ich bin deine Mätresse, Thor, nicht deine Ehefrau. Wir haben keine andere Wahl.“

      Sanft drückte er sie wieder auf die Bank, stieg aus und hob sie auf den Gehsteig. „Ich warte um Mitternacht an der Straßenecke auf dich.“

      Sie freute sich über seine rasche Zustimmung. „Abgemacht.“

      „Lass mich wissen, wenn du wieder zur Vernunft kommst.“

      Lindsey lachte hell und hauchte einen flüchtigen Kuss auf seine Lippen. Thor zog sie in die Arme und küsste sie tief und leidenschaftlich.

      Sie legte eine Hand an seine Wange. „Meine Vernunft setzte aus, als du mich zum ersten Mal geküsst hast.“ Und dann huschte sie eilig durch den Garten ins Haus.

15. KAPITEL

      Thor bediente den Messingklopfer am Stadthaus seines Bruder und trat einen Schritt zurück, als der Butler öffnete und ihn bat, einzutreten.

      „Mr. Draugr, freut mich, Sie zu sehen.“

      „Guten Tag, Mr. Simmons.“

      „Wenn Sie mir bitte in den Salon folgen, ich sage Ihrem Herrn Bruder Bescheid.“

      „Danke.“ Thor folgte dem Butler in das Empfangszimmer, das seine Schwägerin vor Kurzem von einem berühmten Architekten neu hatte einrichten lassen. wobei der Salon für seinen Geschmack zu überladen und prunkvoll ausgestattet war. Er nahm auf dem Damastsofa Platz, und es dauerte nicht lange, bis Simmons wieder erschien.

      „Ihr Herr Bruder erwartet Sie in seinem Arbeitszimmer.“

      Thor nickte und folgte dem Butler den breiten Flur entlang. Leif erhob sich hinter seinem Schreibtisch.

      „Wie schön, dich zu sehen, Bruder.“ Er wies zu einer Sitzgruppe vor dem Kaminfeuer. „Meine Frau ist noch im Büro, mein Sohn schläft, sodass mir deine Gesellschaft doppelt willkommen ist.“

      Die beiden Männer nahmen in den Fauteuils vor dem Kamin Platz.

      „Was führt dich an diesem regnerischen Samstagnachmittag zu mir?“

      „Wir haben heute früher Schluss gemacht am Hafen, und ich hoffte, dich anzutreffen.“

      „Ich freue mich über deinen Besuch. Ich weiß ja, du bist kein großer Freund von Brandy, aber es ist ziemlich kühl draußen. Ein Schluck würde dir …“

      „Ja, ich trinke gern ein Glas mit dir.“

      Leif zog eine blonde Braue hoch. Er schenkte beiden zwei Fingerbreit ein, reichte Thor ein bauchiges Kristallglas und setzte sich wieder.

      „Da du mich aufsuchst und sogar Brandy trinkst, vermute ich, dass Lindsey dir immer noch im Kopf herumspukt.“

      Thor nickte. „Ja.“

      „Ärger mit Frauen ist eine Höllenqual.“

      Thor seufzte. „Du hattest recht. Sie ist die Frau für mich.“

      Schmunzelnd hob Leif das Glas. „Glückwunsch, kleiner Bruder.“

      Thor nahm einen Schluck und verzog das Gesicht, als die bernsteinfarbene Flüssigkeit ihm brennend die Kehle hinunterlief. „Sie hat mich letzte Nacht besucht. Ich konnte sie nicht fortschicken.“ Einen Moment lang schloss er die Augen, Hitze durchströmte ihn bei dem Gedanken, was zwischen ihnen vorgefallen war. „So etwas habe ich noch nie erlebt. Sie ist die Frau für mich, und dennoch darf ich keinen Anspruch auf sie erheben.“

      „Sie hätte sich dir nicht hingegeben, würde sie nicht sehr viel für dich empfinden.“

      „Lindsey ist die Tochter eines Barons. Daran ist nicht zu rütteln. Sie führt ein Leben in großem Wohlstand, trägt elegante Kleider und ist jeden Luxus gewöhnt. Nichts von alledem kann ich ihr bieten.“

      „Aber du bist nicht mittellos. Du besitzt Anteile an Wallhall Shipping und diese Eisenbahnaktien.“

      „Sie ist daran gewöhnt, in einem stattlichen Herrenhaus zu leben. Dafür würde mein Geld nicht reichen.“

      „Vielleicht sind ihr solche Äußerlichkeiten nicht so wichtig, wie du anzunehmen scheinst.“

      „Sie liebt Abendgesellschaften und festliche Bälle. Sie tanzt gerne. Mir aber liegt nichts an derlei Vergnügungen. Ich passe nicht in ihre Welt.“

      „Ich habe gelernt, mich in dieser Welt zu arrangieren. Das könntest du auch, wenn du dich darum bemühst.“

      Thor schüttelte den Kopf. „Du bist anders als ich. Du liebst das Leben in der Stadt, im Gegensatz zu mir. Ich könnte sie nicht glücklich machen.“

      Leif holte tief Atem und legte die Arme auf die gepolsterten Lehnen. „Das ist natürlich ein guter Einwand. Ich habe versucht, Krista ein Leben aufzudrängen, mit dem sie nicht zurechtkam. Wenn du das auch bei Lindsey versuchst, wird euch beiden kein Glück beschieden sein, fürchte ich.“

      „Was soll ich tun?“

      „Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten. Aber ich glaube, wenn die Götter diese Frau für dich bestimmt haben, darfst du sie nicht aufgeben. Vielleicht findet sich ein Weg, ähnlich wie ich ihn gefunden habe. Wenn nicht, kannst du immer noch entscheiden, was zu tun ist.“

      Der Rat war nicht schlecht; zumindest half er Thor, seinen inneren Aufruhr zu beschwichtigen. Lindsey hatte den Wunsch, zu ihm zu kommen. Thor wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in seinem Bett zu haben. Er nahm sich vor, seine Schuldgefühle und seine Gedanken an die Zukunft zu verdrängen, um die Zeit, die sie gemeinsam verbringen durften, in vollen Zügen zu genießen.

      Thor nahm einen zweiten Schluck, der ihm weniger stark in der Kehle brannte. Bald würde Lindsey nach Renhurst reisen, und Thor nahm sich vor, ihr zu folgen. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, Nachforschungen über die Mordfälle anzustellen, und das war nicht ungefährlich. Er würde eine Lösung finden, sich in ihrer Nähe aufzuhalten und sie zu beschützen, falls ihre Fragen sie in Schwierigkeiten bringen sollten.

      Eines Tages wäre er gezwungen, sie aufzugeben, aber im Moment gehörte Lindsey ihm, auch wenn die Worte nicht ausgesprochen waren.

      Thor nahm sich vor, über ihre Sicherheit zu wachen.

      Lindsey reiste am Dienstag in den frühen Morgenstunden nach Renhurst, allerdings schweren Herzens. Wesentlich lieber wäre sie bei Thor in London geblieben.

      Die Karosse holperte über die vom Regen der letzten Tage aufgeweichte Landstraße, bei jedem Schlagloch wurde sie hin und her geworfen, und Renhurst Hall war noch mindestens eine halbe Tagesreise entfernt. Wenigstens regnete es nicht mehr.

      Lindsey lehnte sich in die Polster zurück, in der vergeblichen Hoffnung, etwas bequemer zu sitzen; sie beneidete ihre Zofe Kitty, die auf der Bank ihr gegenüber eingenickt war. Lindsey dachte an die gemeinsamen Nächte mit Thor und sehnte sich nach ihm und den überirdischen Wonnen, die er ihr immer wieder beschert hatte.

      Sie lächelte in Erinnerung an seine Liebesspiele der vergangenen Nacht, an die stürmischen Zärtlichkeiten, die sie miteinander getauscht hatten. Aber auf der Rückfahrt hatte er sich in düsteres Schweigen gehüllt. Es störte ihn sehr, wie sie wusste, dass er als Heiratskandidat für sie nicht infrage kam. Er war ein Ehrenmann und betrachtete es als seine Pflicht, sie zu heiraten, obgleich beide wussten, dass diese Verbindung völlig ausgeschlossen war.

      Die Situation war für beide ausgesprochen schwierig, aber Lindsey weigerte sich, ihn aufzugeben, solange die Umstände sie nicht zwangen, sich von ihm zu trennen.

      Und das könnte in nicht allzu ferner Zukunft geschehen.

      Tante Dee hatte ihr eröffnet, dass Lindseys Eltern sich endlich aus Rom gemeldet und eine Adresse angegeben hatten, worauf Delilah ihnen umgehend von den widrigen Umständen berichtete, die zu Rudys Verhaftung geführt hatten. Obwohl er wieder auf freien Fuß gesetzt worden war, galt er nach wie vor als Hauptverdächtiger bei zwei grausamen Frauenmorden. Eine Antwort der Eltern würde nicht lange auf sich warten lassen.

      Lindsey seufzte. Selbst wenn es ihr möglich war, unter den Augen ihrer Tante eine skandalöse Liebesaffäre fortzuführen, ihren Vater könnte sie niemals hinters Licht führen. Er wäre außer sich vor Zorn, wenn er davon erführe. Gott allein wusste, welche Schritte er dagegen unternehmen würde – gewiss war nur eins: Ihrer Heirat mit Thor würde er niemals zustimmen.

      Vermutlich würde er ihre monatlichen finanziellen Zuwendungen kürzen. Er könnte sie auch zwingen, sich einige Zeit in ein Kloster zurückzuziehen, damit sie dort über ihre Sünden nachdenken und in sich gehen würde. Ihr schauderte bei dem Gedanken, womit er ihr drohen könnte, um sie zu einer Trennung von Thor zu zwingen. Sie hielt sich zwar für eine unabhängige Frau, aber die Summe, die sie bei Heart to Heart verdiente, reichte bei Weitem nicht aus, um die Kosten für ihre aufwendige Garderobe, den Schmuck und all den Flitterkram zu decken, Dinge, über die sie nie nachgedacht hatte.

      Auf all diese Annehmlichkeiten könnte sie natürlich verzichten. Aber könnte sie je wirklich glücklich werden als Ehefrau eines Mannes, dem nichts an dem Leben lag, das sie führte? Ein Ehemann, den ihre Familie und die Gesellschaftskreise, in denen sie verkehrte, niemals akzeptieren würden? Ein Ehemann, mit dem sie nichts verband, abgesehen von ihrer gegenseitigen erotischen Anziehungskraft?

      Und ihre Kinder? Würde sie es über sich bringen, ihren Kindern das vorzuenthalten, was ihnen in einer standesgemäßen Ehe zustand?

      Lindsey seufzte. Welch ein Glück, dass sie nicht in ihn verliebt war, und er nicht in sie. Und so sollte es auch bleiben. Sie genossen ihre gemeinsamen leidenschaftlichen Nächte, die sie nie vergessen würde. Aber das war auch alles, mehr war ihr nicht gegönnt.

      Während die Karosse sich Renhurst näherte, versuchte Lindsey, die wehmütige Trauer in ihrem Herzen zu verdrängen.

      Thor klopfte an die Tür der Büroräume von Capital Ventures, einem Unternehmen, das neben anderen Investitionen auch die Aktien der A&H Eisenbahngesellschaft betreute. Mit dem Geld, das Thor an beiden Arbeitsplätzen verdient und von dem er einen Teil auf die Seite gelegt hatte, sowie mit seinen Dividenden aus Wallhall Shipping hatte er vor etwa einem Jahr ein stattliches Aktienpaket erworben, als die Eisenbahnschienen sich noch im Bau befanden. Mittlerweile hatte die Eisenbahngesellschaft neue Aktien auf den Markt geworfen.

      Vor seiner Investition hatte er sich gewissenhaft über das Unternehmen erkundigt, über die Geschäftsführung und welche Dienstleistungen die Firma entlang der Eisenbahnstrecke bot. All diese Informationen hatten ihn zu der Überzeugung gebracht, dass A&H Railway auf soliden Füßen stand und ihm ein gutes Einkommen sicherte.

      Nun, ein Jahr später, erwies sich sein Geschäftssinn als korrekt, wie die positiven Börsenberichte der Zeitungen bestätigten. Die Eisenbahnlinie war fertiggestellt, der Zugverkehr aufgenommen, und die Gesellschaft machte hervorragende Gewinne.

      Diese positiven Berichte veranlassten ihn, sich zu fragen, wieso er nie ein Wort von Capital Ventures gehört hatte – aus diesem Grund suchte er nun persönlich das Büro der Firma auf.

      Thor betrat einen mahagonigetäfelten Empfangsraum, wesentlich eleganter eingerichtet als vor einem Jahr. Er trat an einen polierten Schreibtisch, an dem ein blonder junger Mann saß und schrieb.

      Der junge Mann sah auf und lächelte freundlich. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“

      „Ich wünsche Mr. Wilkins zu sprechen.“

      „Und wen darf ich melden?“

      „Thorolf Draugr.“

      „Und in welcher Angelegenheit wünschen Sie Mr. Wilkins zu sprechen?“

      „Wegen meiner A&H Eisenbahnaktien.“

      „Sehr wohl. Einen Moment bitte, ich sehe nach, ob Mr. Wilkins im Hause ist.“ Der junge Mann verschwand hinter einer reich geschnitzten Mahagonitür, welche die schlichte Tür vom letzten Jahr ersetzt hatte, und kehrte wenige Minuten später wieder zurück.

      „Es tut mir schrecklich leid. Ich dachte, Mr. Wilkins sei in seinem Büro. Offenbar ist er zu einer Besprechung außer Haus gerufen worden.“ Sein Lächeln wirkte mittlerweile ein wenig gequält.

      Thor furchte die Stirn. Der unstete Blick des jungen Mannes verriet ihm, dass etwas nicht stimmte. „Sind Sie sicher, dass er nicht im Haus ist?“

      „Tut mir leid, aber wie gesagt, er ist nicht in seinem Büro. Morgen treffen Sie ihn gewiss an. Wenn Sie wünschen, trage ich Sie in seinem Terminkalender ein.“

      Wilkins hatte offenbar erst vor Kurzem das Büro verlassen. Thor wollte nicht später als am nächsten Vormittag nach Renhurst abreisen. „Ich komme morgen um acht Uhr wieder und erwarte, Mr. Wilkins anzutreffen.“

      Der junge Mann eilte hinter seinen Schreibtisch. „Ich will nur rasch seine Termine überprüfen …“

      „Sagen Sie ihm, ich bin um Punkt acht hier und muss ihn sprechen.“

      Dem jungen Mann fiel die Kinnlade herunter, aber Thor war bereits an der Tür. Er hatte das unangenehme Gefühl, Wilkins ging ihm aus dem Weg, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

      Morgen würde er sich den Mann vornehmen und ihm die Fragen stellen, die ihn beunruhigten.

      Und Wilkins würde gut daran tun, die richtigen Antworten parat zu haben.

      Am späten Nachmittag erreichte Lindsey Renhurst. Auf der Fahrt durch das Dorf Foxgrove konnte sie das stattliche Herrenhaus aus Cotswoldgestein auf dem sanften Hügel bereits sehen, im georgianischen Stil erbaut mit einem Walmdach aus grauem Schiefer und zwei Seitenflügeln, die sich nach hinten zogen.

      Lindsey erfreute sich wie immer an der Schönheit des Hauses, ursprünglich ein Geschenk ihres Urgroßvaters an seine Gemahlin zum fünfzehnten Hochzeitstag. Das Paar hatte dreißig glückliche Jahre darin verbracht, bevor der alte Herr verstorben war. Sechs Monate später folgte ihm seine Gemahlin ins Grab, und man munkelte, sie sei an gebrochenem Herzen gestorben.

      Eine romantische Geschichte, die in Lindsey immer wieder den Wunsch nach einer erfüllten Liebe weckte, wie sie ihren Urgroßeltern beschieden war. Auf dieses Glück musste sie leider verzichten, damit hatte Lindsey sich bereits abgefunden.

      Erschöpft von der langen holprigen Fahrt über die vom Regen aufgeweichten Straßen, lehnte sie sich in die weichen Samtpolster zurück und ließ den Blick über das sanfte grüne Hügelland schweifen. Eine Schar Wildenten strich flügelschlagend tief über einen Weiher, und auf einer Wiese in der Ferne ließen zwei Buben langschwänzige bunte Drachen fliegen.

      Die Kutsche hielt vor dem Portal, das von zwei Pilastern getragen wurde. Ein Diener eilte herbei und öffnete den Wagenschlag. Ein frischer Wind blähte Lindseys Umhang, die Sonne zeigte sich gelegentlich durch die rasch ziehenden Wolken und brachte die Blätter der Bäume in einer Farbpalette aus tiefem Gold und Rot, gemischt mit orangefarbenen Tönen, zum Leuchten, die sich vom satten Grün des Rasens und der Sträucher abhoben.

      Während Lindsey die breiten Steinstufen hinaufstieg, warf sie einen Blick zu den Ställen hinüber. Auch die Pferde hatte sie vermisst. In den Stallungen ihres Vaters standen edle Rassepferde, die es mit den Vollblütern in Lord Merricks Stallungen aufnehmen konnten.

      Sie konnte es kaum erwarten, sich bald in den Sattel zu schwingen. Querfeldein im Galopp durch die Gegend zu jagen, über Hecken und Zäune zu setzen und durch das aufspritzende Wasser des Baches zu waten war natürlich aufregender, als die ewig gleichen Runden durch den Park zu reiten.

      Das Portal wurde geöffnet. Der Butler, ein hagerer Mann mit buschigen grau melierten Brauen, empfing sie mit einem herzlichen Lächeln. „Willkommen zu Hause, Miss.“

      „Guten Tag, Creevey. Es tut gut, wieder daheim zu sein.“

      „Ihr Bruder ist ausgeritten, aber Ihre Tante erwartet Sie im roten Salon.“

      „Sehr gut.“

      „Ich kümmere mich um Ihr Gepäck.“

      Sie nickte und durchquerte die große Halle. Tante Dee saß im Salon an einem goldgefassten französischen Schreibtisch, den Blick auf die mit Leder bezogene Schreibplatte gesenkt.

      Bei Lindseys Eintreten erhob sie sich mit einem strahlenden Lächeln. „Wie schön, dich zu sehen. Wie war die Reise?“

      „Holprig und unbequem.“

      Tante Dee lachte. „Die Straßen sind um diese Jahreszeit in einem elenden Zustand.“ Sie warf einen Blick auf den Stapel Einladungen, die sie adressiert hatte. „Ich hoffe nur, dass der Regen unsere Gäste nicht abschreckt.“

      Lindsey folgte ihrem Blick zu dem stattlichen Stapel der mit Goldlettern bedruckten Karten. „Ich dachte, du wolltest nur ein paar Gäste einladen.“

      „Es sind nur etwa fünfzehn. Das Haus hat sechzig Gästezimmer. Ich denke nicht, dass es uns an Platz fehlen wird.“

      Lindsey schmunzelte. „Vermutlich nicht.“ Sie nahm die Einladungen zur Hand und fächerte sie durch. „Wie ich sehe, ist Mr. Langtree unter den Gästen.“

      „Selbstverständlich.“

      „Er scheint ein angenehmer Mensch zu sein.“

      Delilah wandte den Blick ab, und ein rosiger Hauch überflog ihre Wangen. „Ja, der Colonel ist ein glänzender Unterhalter.“

      Lindsey schwieg. Sie würde sich freuen, wenn ihre Tante einen Lebensgefährten fände, der ihren Ehemann ersetzte, den sie vor zehn Jahren verloren hatte. Ihre Ehe mit dem Earl of Ashford, einem wesentlich älteren Mann, war eine arrangierte Verbindung gewesen. Beim zweiten Mal verdiente sie eine Liebesheirat.

      Lindsey sah die anderen Einladungen durch. „Du hast den Earl und die Countess of Tremaine eingeladen. Ich hoffe sehr, sie können kommen.“

      „Grayson ist ein interessanter Mann. Ich habe ihn ein paar Mal getroffen und möchte ihn gern näher kennenlernen.“

      „Ja, mir ergeht es ebenso.“ Lindsey las den Namen auf der nächsten Karte. Stephen Camden, Viscount Merrick. „Wie schön. Ich hoffte, er steht auf deiner Gästeliste.“

      „Er wird ja nicht bei uns übernachten, da er in der Nachbarschaft wohnt, aber ich freue mich darauf, ihn wiederzusehen.“

      Lindsey nickte. Und sein Besuch würde ihr Gelegenheit geben, herauszufinden, ob es einen triftigen Grund dafür gab, warum der Schreiber der anonymen Briefe seinen Namen im Zusammenhang mit den Morden erwähnt hatte.

      Sie las die nächste Einladung. „Hoffentlich können Krista und Leif kommen. Es wird nicht leicht sein mit dem Baby und ihren Verpflichtungen in der Redaktion.“

      Sie hätte sich gewünscht, Thors Namen zu finden, aber er hasste gesellschaftliche Anlässe. Sie entsann sich, wie umwerfend gut er in seinem eleganten Abendanzug bei Lord Kittridges Ball ausgesehen hatte. Wenn er sich zusammennahm, konnte er sich gut in die Rolle eines Gentlemans einfinden.

      Aber es wäre nicht fair, von ihm zu erwarten, sich zu verändern, nur um ihr einen Gefallen zu tun. Thor war sein eigener Herr und lebte nach seinen Prinzipien, auch diese Eigenschaft gefiel ihr an ihm.

      Sie schätzte seine Fürsorge, auch wenn sie ihr gelegentlich lästig war. Sie mochte seine Sanftheit und sein Feingefühl, die man hinter seinem eindrucksvollen Äußeren nicht vermutete. Und nicht zuletzt mochte sie an ihm, dass er ein Mann war – ein echter Mann, kein aufgeblasener Dandy.

      Lindsey straffte die Schultern. „Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich in mein Zimmer und packe aus. Ich bin müde nach der langen Reise.“

      „Selbstverständlich.“ Ihre Tante nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz und tauchte den Federhalter ins Tintenfass. „Wir essen um acht. Dein Bruder wird uns Gesellschaft leisten. Ruh dich aus, wir sehen uns später.“

      Lindsey nickte. Hier in Renhurst Hall war Rudy in Sicherheit, vorübergehend wenigstens. Aber die Drohung, erneut festgenommen zu werden, hing immer noch über ihm wie ein Damoklesschwert. Während sie die Treppe nach oben ging, dachte sie an die anonymen Briefe und überlegte, wie sie herausfinden könnte, ob ein Körnchen Wahrheit darin steckte.

      Um acht Uhr früh fand Thor sich am Eingang von Capital Ventures vor einem Schild wieder, auf dem stand: GESCHLOSSEN. Wütend und umso entschlossener zu erfahren, was aus seinen Wertpapieren geworden war, machte er kehrt. Allerdings musste die Angelegenheit warten bis nach seiner Rückkehr aus Renhurst. Mit der Reisetasche in der Hand, machte er sich auf den Weg zur nächsten Poststation.

      Im Augenblick hatte er Dringenderes zu erledigen, als Silas Wilkins zur Rede zu stellen.

      Da das Wageninnere der Postkutsche zu eng war für einen Mann seiner Statur, erklomm er den Sitz neben dem Fahrer, wo er die frische Luft und die vorbeiziehende Landschaft genießen konnte. Der Wagen rollte in mäßiger Geschwindigkeit auf der Landstraße dahin und erreichte das Dorf fünfzehn Minuten vor der geplanten Ankunft um vier Uhr nachmittags. Er entdeckte ein Schild mit der Aufschrift Foxgrove Tavern, trat ein und erkundigte sich bei dem Schankmädchen nach dem Weg zu Renhurst Hall.

      „Da drüben liegt das Haus. Die kleine Straße den Hügel hinauf“, erklärte sie und deutete mit dem Arm aus dem Fenster. Er gab dem Mädchen eine Münze. „Und wo liegt Merrick Park? Es muss ganz in der Nähe sein.“

      „Merrick Park liegt auch an dieser Straße auf der anderen Seite des Hügels. Der Besitz des Viscounts grenzt an Renhurst Hall.“

      „Vielen Dank.“ Thor machte sich auf den Weg. Die schmale Straße war immer noch aufgeweicht vom Regen der letzten Nacht. Er wich den Pfützen und Schlaglöchern aus, bis er eine gepflegte Kiesauffahrt erreichte. Zwei hohe Steinsäulen markierten die Einfahrt zu Renhurst Hall, das von der Straße aus nicht zu sehen war. Statt in die Kiesauffahrt einzubiegen, folgte er der Straße nach Merrick Park.

      Vor seiner Abreise hatte er beschlossen, selbst einige Nachforschungen anzustellen. Der einfachste Weg, um etwas zu erreichen, war seiner Meinung nach, die Sache direkt anzugehen. Diesmal schlug er die Auffahrt ein, und nach einer Wegbiegung tauchte der rote Ziegelbau des Herrenhauses vor ihm auf und in einiger Entfernung dahinter ein lang gezogenes, flaches, mit Holzschindeln gedecktes Gebäude, in dem er die Stallungen vermutete.

      Bei seinen bisherigen Nachforschungen hatte er erfahren, dass Stephen Camden ein erfolgreicher Pferdezüchter war, der Besitzer eines großen Gestüts preisgekrönter Rennpferde. Thor kannte sich mit Pferden aus und hoffte, eine gewisse Zeit mit den Pferden des Viscounts arbeiten zu können.

      Über die Dienerschaft konnte man einiges über einen Dienstherrn in Erfahrung bringen. Außerdem wäre er Lindsey nahe genug, um sie im Auge zu behalten, da ihr Elternhaus weniger als eine Meile entfernt lag.

      Als er sich den Stallungen näherte, beobachtete Thor voller Bewunderung ein halbes Dutzend Pferde, die sich auf einer großen Koppel bewegten, ähnlich elegant und kraftvoll wie das Pferd, das er im Green Park beobachtet hatte.

      Sein Blut geriet in Wallung vor Aufregung, als er sich einem stämmigen Mann mit Glatze näherte, offenbar der Stallmeister, der gerade einem Burschen Anweisungen erteilte.

      „Sie haben wahre Prachtexemplare auf dieser Koppel“, sagte Thor, dessen Blick wieder zu den Pferden wanderte, die übermütig über die grüne Wiese galoppierten.

      Der untersetzte Mann hob den Kopf, hob ihn noch höher, bis sein Blick Thors Gesicht erfasste. „Was kann ich für Sie tun, Mister?“

      „Ich habe viele Jahre mit Pferden gearbeitet und hoffe, Sie haben Arbeit für einen Mann, der weiß, wie man mit edlen Tieren umgeht.“

      Der Glatzkopf musterte ihn prüfend. „Suchen Sie Arbeit?“

      „Ja, das tue ich.“

      „Bei uns gibt es immer Platz für einen Mann, der sich mit Pferden auskennt. Und wie’s der Zufall will, hat vor Kurzem ein Zureiter gekündigt. Das ist ein verantwortungsvoller Posten. Denken Sie, Sie könnten das schaffen?“

      „Ja, das traue ich mir zu.“

      Der Mann nickte. „Ich heiße Horace Nub.“

      „Thor Draugr.“

      „Na gut, kommen Sie mit.“

      Die beiden betraten den Stall, der so sauber gefegt war, dass kein Strohhalm auf dem festgetretenen Lehmboden zu sehen war. In den Boxen standen Kastanienbraune, Rotfüchse und Rappen von edelstem Geblüt, die nickend schnaubten, als die Stallburschen ihnen Wassereimer hinstellten und ihre Krippen mit Hafer füllten. Thor folgte Horace Nub durch die Hintertür ins Freie. Nub wies mit dem Arm zu einem großen schwarzen Hengst hinüber, der sich tänzelnd in einer kleineren Koppel bewegte. „Dieser schwarze Teufel ist King’s Saber. Eigentlich müsste er Satan heißen. Bisher hat es noch keiner geschafft, sich länger als zehn Minuten im Sattel zu halten, nicht einmal in der Koppel. Der letzte Zureiter hat aufgegeben, nachdem er sich den Arm beim Sturz gebrochen hatte.“

      Thor betrachtete das herrliche Tier, das schnaubend und stampfend an der anderen Seite der Umzäunung entlangtrabte. Der Hengst war größer als die übrigen Pferde des Viscounts, aber im Körperbau glich er den anderen, besaß einen langen schlanken Hals, ausgeprägte kräftige Muskulatur an der Hinterhand und sehnige hohe Beine. Mähne und Schweif wehten wie Seidenbanner, als er mit stampfenden Hufen hin und her jagte.

      Das schönste Pferd, das Thor je im Leben gesehen hatte.

      „Seine Lordschaft kaufte ihn als Rennpferd, aber er ist zu wild dafür. Er taugt nicht mal als Zuchthengst, der Teufel. Die letzte Stute, die er bestieg, hätte er beinahe umgebracht. Der oberste Stallmeister Harley Burke riet Seiner Lordschaft, ihn zu töten, bevor das Biest noch jemand umbringt.“

      Thors Brust verengte sich. „Ich würde ihn mir gerne mal ansehen.“

      „Wenn Ihnen etwas passiert, sind Sie selbst dafür verantwortlich. Aber wenn er zulässt, dass Sie in der Koppel stehen, haben Sie die Stelle.“

      Thor nickte nur. Das Pferd faszinierte ihn. Es prickelte ihn in den Fingern, es anzufassen, seine glatte schwarze Decke zu streicheln, die ungezügelte Kraft seines lang ausholenden, sehnigen Geläufs unter sich zu spüren.

      Thor ging gemessenen Schrittes, aber ohne Zögern zum Gatter, um zu erreichen, dass der Hengst in ihm von Anfang einen ebenbürtigen Gefährten sah.

      Er öffnete das Gatter, trat in die Koppel und blieb stehen. Das mächtige Tier galoppierte bis zur Mitte der Koppel, kam schlitternd zum Stehen, stampfte ein paar Mal mit den Hufen, tänzelte unruhig, warf den Kopf in den Nacken und bäumte sich mit einem schrill warnenden Wiehern auf. Und dann stürmte er los, mit gefletschten Zähnen und angelegten Ohren.

      Thor rührte sich nicht vom Fleck.

      Das Tier kam jäh zum Stehen, keinen Meter von ihm entfernt, stieg wieder und schlug mit den Vorderhufen nach ihm, ein furchterregender Anblick, vor dem jeder vernünftige Mensch die Flucht ergriffen hätte. Thor wirkte völlig ungerührt und blieb eisern stehen. Selbst das Pferd schien verdutzt angesichts dieser Furchtlosigkeit.

      „Säbel des Königs“, flüsterte er, nur für die Ohren des Hengstes bestimmt. „In meiner Heimat würde dein Name Brandr fra dat Konungr lauten. Es ist ein guter Name.“

      Das Pferd schnaubte wütend, stieg erneut und kam knapp vor Thor wieder zum Stehen.

      „Du bist wütend, Brandr. Das sehe ich. Jemand hat dich gepeinigt. Die Menschen begreifen nicht, wie stark du bist, wie sehr du deine Freiheit brauchst.“

      Saber drehte den Kopf seitlich und beobachtete ihn aus einem funkelnden Auge, das ihm aus der Höhle trat, bis das Weiße zu sehen war. Er schnaubte und warf seine seidige Mähne hin und her, während Thor leise auf ihn einredete. Auf Altnordisch und Englisch sagte er dem Tier, dass er ihm nicht wehtun würde und er bald seine Freiheit bekomme.

      Der Hengst wich einige kurze Schritte zurück, stieg wieder, griff aber nicht an. Stattdessen jagte er im wilden Galopp das gesamte Rund der Koppel entlang und blieb wieder schlitternd vor Thor stehen, der sich ein paar Schritte weiter in die Koppel gewagt hatte.

      Saber schnaubte und scharrte zornig mit den Hufen.

      Thor blieb ruhig stehen.

      Der Hengst tänzelte rückwärts, brach seitlich aus, galoppierte wieder an der Umzäunung entlang und blieb etwas weiter entfernt stehen.

      Thor rührte sich nicht.

      Das Tier machte kehrt, galoppierte mit donnernden Hufen in die andere Richtung bis zur Umzäunung, fuhr herum und stand breitbeinig mit gesenktem Kopf und geblähten Nüstern, seine dunklen feurigen Augen auf Thor gerichtet, der immer noch dastand wie aus Stein.

      Thor wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, wie oft das Tier ihn bedrohlich attackierte, kehrtmachte und wieder das Weite suchte.

      Er übte sich in Geduld. Wenn die Götter es wollten, würde er einen Weg in das Herz dieses prachtvollen Hengstes finden und sein Vertrauen gewinnen.

      Aus den Augenwinkeln nahm Thor den Stallmeister wahr, der die Szene beobachtete. Zwei Stallburschen hatten sich zu ihm gesellt und verfolgten das Geschehen, auf ihre Mistgabeln gestützt.

      „Würde ich es nicht mit eigenen Augen sehen, würde ich es nicht glauben.“

      Beim Klang von Mr. Nubs Stimme galoppierte der Hengst wie ein Besessener heran, wieherte wild schnaubend und kam an der Stelle, wo die drei Männer außen an der Koppel standen, jäh zum Halten. Gras und Erde spritzten auf.

      Horace Nub wich zurück und fuhr sich mit der Hand über seine speckig glänzende Glatze. „Der verdammte Gaul ist ein Mörder.“

      „Er ist wütend“, sagte Thor. „Er wurde misshandelt. Sehen Sie die Narben an seinem Hals und den Flanken?“

      „Burke ließ ihn die Peitsche spüren, um seinen Willen zu brechen, aber ohne Erfolg. Der Hengst muss erschossen werden.“

      „Geben Sie mir die Chance, mit ihm zu arbeiten. Mit der Zeit wird er sich beruhigen.“

      Der Stallmeister beäugte Thor argwöhnisch und fuhr sich wieder mit der Hand über den blanken Schädel. „Ich kann’s ja mal versuchen. Aber vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe: Wenn er Ihnen die Knochen bricht, ist das Ihre Sache.“

      Thor nickte nur; er konnte es kaum erwarten, mit der Arbeit zu beginnen. King’s Saber war der passende Name für den feurigen Hengst. Dieses mutige Tier hatte das Zeug zum Champion. Es würde einige Zeit dauern, ihn zu zähmen, aber Saber war jede Mühe wert. Thor hatte keinen Zweifel an seinem Erfolg.

      Und sobald er das Vertrauen der Stallburschen gewonnen hatte, würde er Fragen stellen. Er würde herausfinden, ob es einen Grund gab anzunehmen, der Viscount könne etwas mit den Frauenmorden in Covent Garden zu tun haben.

      Und er würde jeden Tag achtgeben, ob Lindsey Gefahr drohte.

16. KAPITEL

      Lindsey saß neben Tante Dee in der Renhurst Karosse, um Stephen Camden in Merrick Park zu besuchen.

      „Ich finde es reizend von Stephen, uns zum Lunch zu bitten“, sagte Tante Dee.

      „Ja, ganz reizend“, pflichtete Lindsey ihr zerstreut bei. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, das Gespräch mit dem Viscount wie zufällig auf die Mordfälle zu lenken. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie das Thema anschneiden sollte, aber früher oder später würde sich bestimmt eine Gelegenheit bieten.

      Die Karosse fuhr an dem stattlichen Herrenhaus vor, und ein Diener eilte herbei, um den Damen beim Aussteigen behilflich zu sein.

      „Lady Ashford … Miss Graham.“ Der junge Mann verneigte sich höflich. „Seine Lordschaft freut sich über Ihren Besuch, wurde allerdings an den Stallungen aufgehalten. Er empfängt Sie in wenigen Minuten im Salon. Wenn Sie mir bitte folgen wollen …“

      „Wieso sehen wir nicht selbst nach ihm?“, schlug Lindsey vor, die sich schon immer für Merricks edle Vollblüter interessiert hatte.

      Tante Dee warf einen Blick in Richtung der Stalljungen. Es war ein sonniger Tag, und ein kleiner Spaziergang würde auch ihr guttun. „Ja gerne.“ Gemeinsam schlugen sie den Kiesweg zu den Ställen und Koppeln ein.

      „Sie finden Seine Lordschaft an der hinteren Koppel“, erklärte ein Stallbursche und zeigte ihnen den Weg.

      „Dort drüben.“ Lindsey wies mit dem Arm zu einem hochgewachsenen blonden Mann, in dem sie Lord Merrick erkannte, gut aussehend und elegant, mit tadellosen Umgangsformen, die ihn für seine jungen Jahre eher gesetzt wirken ließen. Neben ihm stand ein Mann von etwa gleicher Körpergröße, breiter in Brust und Schultern, mit gespreizten Beinen und finsterem rotem Gesicht.

      Es war der Dritte, der in der Koppel mit einem herrlichen Rappen zugange war, der Lindsey jäh innehalten ließ.

      „Du meine Güte“, sagte Tante Dee, deren Blick den Mann im selben Augenblick erfasste. „Ist das nicht dein Freund, dieser Thor?“

      Eigentlich sollte Lindsey nicht überrascht sein, ihn hier zu sehen. „Ja, das ist er“, antwortete sie.

      „Was, in aller Welt, hat er hier zu suchen?“

      Es blieb ihr keine andere Wahl, als die Wahrheit zu gestehen, was sie vielleicht schon früher hätte tun müssen. Lindsey vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass niemand in Hörweite war. „Er ist wegen anonymer Briefe hier, die ich letzte Woche erhielt“, flüsterte sie Tante Dee zu. „In der ersten Nachricht wurde einer von Rudys Freunden beschuldigt, der Mörder zu sein. Im zweiten Brief wurde Stephen Camden namentlich genannt.“

      „Aber das ist ja völlig absurd. Du misst solchem Unsinn hoffentlich keine Bedeutung bei.“

      „Nein, natürlich nicht, deshalb habe ich sie auch dir und Rudy gegenüber nicht erwähnt. Aber Thor ist geradezu lächerlich fürsorglich und befürchtet, ich gebe nicht eher Ruhe, bis ich nicht absolut davon überzeugt bin, dass Stephen nichts mit der Sache zu tun hat. Er denkt, meine Fragen könnten mich in Gefahr bringen. Das ist vermutlich der Grund, warum er hier ist.“

      Die Damen beobachteten Mann und Pferd in der Koppel. „Was für ein herrlicher Anblick“, stellte Tante Dee schwärmerisch fest. „Noch nie zuvor habe ich zwei prachtvollere Exemplare der Gattung Mann und Pferd gesehen.“

      Auch Lindsey war fasziniert vom Anblick des hünenhaften Mannes und des kraftvollen Pferdes, die einander in der Koppel fixierten. Es schien, als nehme keiner von beiden etwas von seiner Umgebung wahr – ein Mann und ein Pferd, die einander maßen in einer Art innerem Willenskampf.

      Der Hengst war von imposanter Statur, schwarz wie die Nacht, kraftvoll sehnig und muskulös, mit majestätischer Haltung. Thor trug Breeches, die seine langen muskulösen Schenkel umspannten, seine breiten Schultern und sein muskelbepackter Rücken schienen die Nähte seines weißen Hemdes zu sprengen. Der schönste und begehrenswerteste Mann, dem Lindsey je begegnet war.

      „Wenn dieser Mann sich deinetwegen in Merrick Park aufhält“, stellte Tante Dee nüchtern fest, „bist du in großen Schwierigkeiten, mein Kind.“

      Lindsey befeuchtete ihre Lippen, die sich plötzlich staubtrocken anfühlten. „Wir sind lediglich Freunde. Das sagte ich dir bereits.“

      „Höchst verwunderlich“, entgegnete ihre Tante.

      Lindsey widersprach nicht. Erinnerungen stiegen in ihr hoch an ihre letzte Liebesnacht, wie er sie ausgefüllt, sein kraftvoller Körper sich über ihr bewegt hatte. Ihre Lippen prickelten in Erinnerung an seine wilden Küsse, und sie sehnte sich mit jeder Faser nach ihm.

      Sie schluckte. „Selbst wenn … falls du recht hättest, könnte nie mehr daraus werden. Das weißt du genau, Tante Dee.“

      Delilah bedachte sie mit einem tadelnden Blick unter hochgezogenen Brauen. „Ich hoffe, du vergisst das nicht.“

      Lindsey hüllte sich in Schweigen und hoffte inständig, dass sie die Kraft aufbringen würde, ihn zu verlassen, wenn der Zeitpunkt gekommen wäre, aber mit jedem Wiedersehen bereitete ihr dieser Gedanke quälendere Wehmut. Sie setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf und näherte sich Stephen und dem rotgesichtigen Mann, deren Blicke gespannt die Szene in der Koppel verfolgten.

      „Hoffentlich war dein Freund klug genug, eure Bekanntschaft nicht zu erwähnen“, raunte Tante Dee ihr zu.

      „Dessen bin ich mir ganz sicher.“ Was immer man ihm auch nachsagen mochte, ein Narr war Thor keineswegs. Er war gekommen, um ihr zu helfen, die Wahrheit über den Viscount zu ergründen, und würde alles tun, um sie zu unterstützen.

      „Meine liebe Lady Ashford, wie schön, Sie zu sehen …“, grüßte Stephen mit einem gewinnenden Lächeln, bevor er sich an Lindsey wandte. „Und Sie, Miss Graham. Sie beide sehen bezaubernd aus, wie immer. Bitte verzeihen Sie mir, es versäumt zu haben, Sie bei Ihrer Ankunft zu begrüßen. Aber bei dieser spannenden Begegnung hier muss ich wohl die Zeit vergessen haben.“

      „Kein Grund, sich zu entschuldigen, Stephen“, sagte Tante Dee. „Wir selbst sind fasziniert von dem herrlichen Anblick.“

      Stirnrunzelnd wandte er sich wieder der Koppel zu. „Der Hengst ist ein prachtvoller Kerl, aber völlig wild und bockig. Mein Oberstallmeister Mr. Burke rät mir dringend, ihn zu erschießen, bevor jemand ernsthaft zu Schaden kommt.“

      Es gab Pferde, die sich partout nicht zähmen ließen. Meistens waren sie als Füllen misshandelt und geschlagen worden. In sehr seltenen Fällen waren solche Tiere von Geburt an gestört.

      „Dieser Draugr ist ein Narr“, erklärte der Stallmeister seinem Herrn. „Er steht nur da und redet auf ihn ein – als könne die Bestie verstehen, was er sagt. Es dauert nicht mehr lang, bevor wir den Tölpel zum Doktor karren müssen.“

      Lindsey beobachtete Thor. Er sprach so leise, dass sie seine Worte nicht hören konnte, sondern sah nur seine Lippenbewegungen. Ein Frösteln durchrieselte sie in Erinnerung an jene Nacht, als die Raufbolde in der Gasse hinter dem Blue Moon über sie hergefallen waren. Damals hatte Thor ihr tröstende Worte zugeflüstert.

      Sie entsann sich auch, wie er sie mit zärtlichen Worten und sanften Berührungen vor ihrer ersten Liebesnacht beruhigt hatte. Vielleicht war er tatsächlich ein Narr, wenn er glaubte, ein störrisches Pferd würde sich durch sanftes Zureden beschwichtigen lassen, aber Lindsey zweifelte daran.

      Während sie zusah, wie er behutsam den Arm hob und seine Hand langsam den glänzenden schwarzen Hals des Pferdes entlanggleiten ließ, wusste sie, dass kein Mann nach Thor sie in ähnlicher Weise faszinieren würde, und ihr wurde ganz weh ums Herz.

      Lindsey biss sich auf die Unterlippe und verdrängte ihren unangemessenen Gefühlsaufruhr.

      Und dann drang Stephens Stimme in ihr Bewusstsein. „Nun, meine Damen, ich habe Sie zum Lunch gebeten, und mein Koch hat uns ein Festmahl zubereitet.“ Er bot Tante Dee den Arm. „Wir überlassen die Männer ihrer Arbeit mit dem bockbeinigen Hengst und widmen uns den Köstlichkeiten meines Meisterkochs.“ Er bot Lindsey den anderen Arm und begleitete die Damen zum Haus.

      Nur die Aussicht, irgendeinen nützlichen Hinweis auf die Morde zu erhalten, hielt Lindsey davon ab, einen letzten Blick über die Schulter auf Thor zu werfen.

      Thor arbeitete mit dem Hengst bis zum Einbruch der Dämmerung. Vor Morgengrauen war er bereits auf den Beinen, arbeitete wieder mit dem Tier und erzielte kleine Fortschritte.

      Aber der eigentliche Grund seines Aufenthaltes war Lindsey, und nachdem er sie tags zuvor mit Merrick gesehen hatte, wollte er sich vergewissern, dass ihr keine Gefahr drohte.

      Einige Pferde brauchten dringend Bewegung. Er sattelte einen Wallach mit weißer Stirnblesse und ritt westwärts auf die Renhurst Ländereien zu. Er hatte gerade einen Hügel erklommen, als er in den ersten Strahlen der Morgensonne einen Reiter in der Ferne entdeckte, der im gestreckten Galopp querfeldein ritt. Thor zügelte den Wallach und beobachtete Ross und Reiter, die mit Leichtigkeit über eine hohe Hecke setzten. Etwas an der Haltung des Reiters kam ihm vertraut vor und rief eine Erinnerung an den jungen Mann, der so meisterlich und verwegen durch den Park in London geritten war, in ihm wach.

      Pferd und Reiter setzten über eine Steinmauer und landeten sicher auf der anderen Seite. Thor schmunzelte über das Geschick des jungen Mannes, der sich weit vorgebeugt im Sattel auf das nächste Hindernis vorbereitete, einen breiten Wasserlauf, der das Pferd außerdem zwang, lang gestreckt über einen Busch am diesseitigen Ufer zu springen.

      Das Pferd bezwang auch dieses Hindernis, schien einen Moment lang in der Luft zu schweben, bevor die Hinterläufe eine Wasserfontäne aufspritzten. Sie waren beinahe außer Sichtweite, als der Wind dem Reiter die Kappe vom Kopf riss, unter der ein langer dicker Zopf honigfarbenen Haares zum Vorschein kam. Thor stutzte und konnte zunächst nicht glauben, was er sah. Kein junger Mann, sondern eine Frau in Reithosen – die Frau, die ihm gehörte.

      Zähneknirschend bohrte er dem Wallach die Absätze in die Flanken und nahm die Verfolgung auf. Was er vor wenigen Augenblicken noch als herausragende Reitkunst bewundert hatte, erschien ihm nun als verwegene Tollkühnheit, und er war fest entschlossen, Lindseys Leichtsinn Einhalt zu gebieten, bevor ihr etwas zustieß.

      Er hatte sie beinahe eingeholt, als sie ihn entdeckte. Statt ihr Pferd zu zügeln, schmiegte sie die Wange an seinen Hals, spornte es zu einem halsbrecherischen Galopp an und setzte über eine Hecke, was Thors Zorn noch mehr entfachte. Sie war kein Mann, auch wenn sie ritt wie einer. Früher oder später würde sie sich den Hals brechen.

      Sie sprang über einen zweiten Bach und landete sicher am anderen Ufer. Thor setzte knapp hinter ihr über das Wasser; sein Zorn schien ihm Flügel zu verleihen.

      Als er sich näherte, verlangsamte Lindsey endlich ihr Tempo, aber Thor preschte im vollen Galopp neben sie, riss sie mit gestrecktem Arm aus dem Sattel, und sie landete bäuchlings auf seinem Schoß. Er schlug mit der flachen Hand auf ihr Hinterteil, einmal, zweimal, mit voller Wucht. Lindsey schrie gellend vor Entrüstung und wehrte sich erbittert. Hätte er nicht befürchtet, sie könne vom Pferd stürzen, hätte er ihr den Hintern noch weiter versohlt.

      Stattdessen brachte er den Wallach zum Stehen, ließ sie sanft zu Boden gleiten und schwang sich aus dem Sattel.

      „Wie kannst du es wagen!“, fauchte sie wie eine wütende Wildkatze. „Ich reite seit meinem dritten Lebensjahr! Ich kann mit Pferden ebenso gut umgehen wie du, Thorolf Draugr! Du hast kein Recht, mich zu behandeln, als wäre ich ein kleines Kind!“

      „Du bist eine Frau, kein Mann! Du könntest dabei zu Tode kommen!“

      „Genau wie du. Wie jeder andere auch.“ Empört stampfte sie mit dem Fuß auf, und ihre Wangen glühten. Vermutlich auch ihr Hinterteil, dachte er bei sich. „Das lasse ich mir nicht bieten! Eine Unverschämtheit! Ich bin eine sehr gute Reiterin.“ Sie warf ihm giftige Blicke zu. „Wahrscheinlich bist du nur neidisch. Du erträgst es wohl nicht, dass eine Frau ebenso sicher im Sattel sitzt wie du.“

      „Du bist meine Frau, Lindsey. Ich lasse nicht zu, dass du dich mit deinem Leichtsinn verletzt.“

      „Ich bin nicht deine Frau! Wir haben eine Affäre – mehr nicht! Ich verlange eine Entschuldigung für dein unverschämtes Benehmen. Aber vermutlich lässt dein dummer männlicher Stolz so etwas nicht zu.“

      Thor sah sie streng an. Honigfarbene Löckchen kringelten sich an ihren Wangen, ihre vollen Lippen leuchteten kirschrot und unendlich verlockend. Sie war eine Schönheit – und einer der besten Reiter, die er je gesehen hatte. Es war seine Pflicht, sie zu beschützen, andererseits brauchte sie ihre Freiheit, genau wie der unbändige Hengst, mit dem er versuchte, Freundschaft zu schließen.

      Hörbar stieß er den Atem aus. „Du reitest besser als die meisten Männer.“ Er wiegte den Kopf hin und her. „Nein, du bist der beste Reiter, den ich je gesehen habe. Ich hatte Angst um dich. Meine Angst schlug in Zorn um, das war nicht gerechtfertigt. Es tut mir leid, bitte verzeih mir!“

      Lindsey war immer noch wütend und ihre Wangen vom Zorn gerötet. Sie nickte knapp. „Ich nehme deine Entschuldigung an. Ich verzeihe dir – aber nur dieses eine Mal.“

      Er näherte sich ihr und strich mit einem Finger über ihre Wange. „Ich kenne keine Frau wie dich. Einem Mann wie mir fällt es schwer, eine Frau als ebenbürtig anzusehen.“

      Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. Und er sah noch etwas, das er nicht zu deuten wusste. Sie trat auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. „Du hast mir gefehlt.“

      Er küsste ihren Scheitel. „Ja, du hast mir auch gefehlt.“

      Lange hielten sie einander fest, und als sie sich von ihm löste, wollte er sie nicht gehen lassen.

      „Dieser schwarze Hengst ist wunderschön“, sagte sie. „Merrick meinte, Burke will ihn erschießen.“

      „Burke ist ein Narr.“

      „Kannst du ihn zähmen?“

      Er streichelte ihre Wange. „Du, meine kleine Füchsin, bist wohl das einzige Geschöpf, das ich nicht zähmen kann.“ Er bog ihr den Kopf in den Nacken und küsste sie, kostete von der Süße ihrer Lippen, drängte seine Zunge in ihren Mund. Augenblicklich schoss ihm das Blut in die Lenden, und er lechzte danach, sich in ihr zu versenken.

      Er spürte ihre zierliche Hand auf seiner Brust. Sie nestelte an seinen Hemdknöpfen, schob ihre Hand in die Öffnung und streichelte seine Muskelwölbungen an der Brust. In seinen Lenden setzte ein schmerzliches Pochen ein, und er vertiefte seinen Kuss, atmete ihren Duft, konnte nicht genug von ihr bekommen. Seine pulsierende Männlichkeit drängte sich gegen die engen Reithosen. Dann spürte er ihre Hand, die ihn zaghaft an empfindsamen Stellen berührte, als wolle sie seine Bereitschaft prüfen. Zischend zog Thor den Atem ein.

      Lindsey beendete den Kuss, blickte zu ihm hoch, dann drehte sie den Kopf zu der verfallenen Ruine einer alten Klosterkirche.

      „Da drüben … dort kann uns niemand sehen.“

      Sie nahm seine Hand, zog ihn mit sich, und Thor leistete keinen Widerstand. In diesem Augenblick gehörte sie ihm, und er wollte sich nehmen, was ihm gehörte.

      Hinter der Steinruine küsste er sie leidenschaftlich, schob die Hände in ihre Bluse und wölbte sie um ihre Brüste, prall wie reife Pfirsiche und glatt wie die Blütenblätter einer Rose. Er verzehrte sich danach, von diesen Früchten zu kosten, ihre rosigen Brustspitzen mit der Zunge zu harten Perlen zu erregen.

      Er öffnete ihre Bluse, nahm eine verlockende Rundung in den Mund, neckte ihre Brustspitzen, bis sie sich ihm begehrlich entgegenreckten. Dann knöpfte er den Bund ihrer Reithosen auf und zwang sie sanft, vor ihm auf die Knie zu gehen.

      Er kniete sich hinter sie, beugte sie vor, bis sie die Hände auf einen flachen Stein stützte.

      „Was hast du vor …“

      „Ich will dich nehmen, wie ein Wolf seine Gefährtin nimmt.“

      Zärtlich biss er sie in den Nacken, während er seine Hände über die hellen glatten Rundungen ihres Hinterteils gleiten ließ, wo seine flache Hand gelandet war. Zart hauchte er Küsse auf die geröteten Stellen, um sie für seine Züchtigung um Verzeihung zu bitten und sie wissen zu lassen, dass er ihr in Zukunft den Respekt erweisen wollte, der ihr zustand. Lindsey erbebte unter seinen Liebkosungen.

      „Bitte …“, flüsterte sie mit fliegendem Atem, als er sie an ihrer geheimsten Stelle berührte.

      Sie war bereit für ihn. Er drang behutsam in ihre feuchte Enge, stieß zu, bis er sie ganz ausfüllte, legte die Hände an ihre Hüften und begann, sich langsam zu bewegen. Heißes Verlangen durchströmte ihn, drängender als er es je verspürt hatte. Mit jedem seiner tiefen Stöße nahm er sie in Besitz in der Gewissheit, dass sie für ihn bestimmt war, und dennoch wusste er, dass es nicht sein durfte.

      Er tauchte in sie mit einem machtvollen Verlangen, über das er die Kontrolle verloren hatte, bis alles um ihn versank, es nur Lindsey gab und ihren heißen Schoß, bis er nur noch ihre Lustschreie hörte, die Zuckungen spürte, die sie erschütterten.

      Seine Erlösung folgte wenige Sekunden später. Jede Sehne, jeder Muskel angespannt, ergoss er sich in ihr. Benommen fragte er sich, ob der Trank, den sie eingenommen hatte, auch tatsächlich wirkte. Sie war zu schmal gebaut, um sein Kind auszutragen.

      Aber tief in seinem Herzen wünschte er sich nichts sehnlicher, als sein Kind in ihr heranwachsen zu sehen, neues Leben, das ein Teil von ihr und ihm wäre. Verbotene Wünsche, die sich nicht erfüllen würden.

      Behutsam zog er sich aus der Wärme ihres Schoßes zurück. Sie drehte sich um und sank in seine Arme. Lange lagen sie eng umschlungen da, bis sie sich widerstrebend voneinander lösten und er ihr half, ihre Kleidung zu ordnen.

      „Ich muss gehen“, murmelte sie.

      Er nickte. „Ich auch.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Versprich mir, vorsichtig zu sein – mit dem Pferd und mit Merrick.“

      „Als ich gestern mit ihm sprach, konnte ich nichts erfahren. Er scheint nichts mit den Morden zu tun zu haben, aber …“

      „Aber du hast immer noch Zweifel.“

      Sie nickte. „Steven hat die Einladung meiner Tante zu einer Soiree angenommen. Vielleicht erfahre ich bei der Gelegenheit mehr über ihn.“

      „Und ich höre mich gleichfalls um. Mal sehen, was seine Leute von ihm halten.“

      Sie wandte sich zum Gehen und nahm ihr Pferd bei den Zügeln. „Wir könnten uns irgendwo heute Nacht treffen.“

      Die Versuchung war nahezu überwältigend, aber Thor schüttelte den Kopf. „Wir hätten es nicht tun dürfen. Das Risiko ist zu groß.“

      „Das ist mir einerlei.“

      „Es darf dir nicht einerlei sein.“

      Sie wandte den Blick ab und ließ die Zügel locker durch ihre Finger gleiten. „Leif und Krista kommen für ein paar Tage zu Besuch.“

      „Gut. Vielleicht gelingt es uns zu dritt, dich zu beschützen.“ Er schlang die Hände um ihre schmale Mitte und hob sie in den Sattel. „Benimm dich, mein Füchslein.“

      Sie lächelte schelmisch. „Ich verspreche dir, nichts zu tun, was den Wolf in dir erzürnen könnte.“

      Thor schüttelte den Kopf und musste schmunzeln, als sie davonritt.

      Kaum waren Pferd und Reiter hinter einer Hügelkuppe verschwunden, verschwand sein Lächeln. Sie trieben ein verbotenes Spiel. Da er sie nicht heiraten durfte, musste er sie in Ruhe lassen.

      In Zukunft sollte er ihr aus dem Weg gehen.

      Er wünschte nur, dass es ihm auch gelingen möge.

17. KAPITEL

      Die kühlen Oktobertage zogen sich endlos in die Länge. Rudy begann sich zu langweilen und launisch zu werden; sein einziger Trost war, dass in der kommenden Woche die ersten Gäste eintreffen würden. Delilah hatte einige Zerstreuungen für ihr Fest geplant und vorbereitet, Liederabende, Gesellschaftsspiele und gemeinsame Picknickausflüge. Sie hatte sogar eine Theatergruppe engagiert, die eine Komödie zur Aufführung bringen wollte, sowie eine Soiree geplant, zu der auch die Nachbarn eingeladen waren.

      Den krönenden Abschluss sollte das Foxgrove Derby bilden, ein alljährlich stattfindendes Hindernisrennen, zu dem Zuschauer von nah und fern anreisten.

      „Das Derby wird der spektakuläre Höhepunkt unserer festlichen Tage werden, nicht wahr, Lindsey?“, erklärte Tante Dee begeistert. „Du weißt, wie gerne Männer Wetten abschließen.

      Wir sollten dieses Jahr ein Renhurst Pferd anmelden, und natürlich wird Lord Merrick gleichfalls mit einem seiner Vollblüter dabei sein.“

      Merrick. Der Mann ging Lindsey nicht mehr aus dem Sinn. Im Dorf hatte sie vorsichtige Fragen nach ihm gestellt, aber die Einheimischen redeten nur ungern über ihn. Er war ein angesehenes Mitglied der Gemeinde; viele Leute fanden auf seinen Ländereien und in seinen Stallungen Arbeit, er bezahlte gute Löhne, und niemand wollte seinen Posten verlieren.

      Obgleich enttäuscht über ihre erfolglosen Nachforschungen, genoss Lindsay ihren Aufenthalt auf Renhurst Hall, vor allem die täglichen Ausritte, die sie jeden Morgen unternahm. Sie atmete die kühle, feuchte Luft in vollen Zügen ein und genoss die Freiheit, sich in unberührter Natur zu bewegen, fern vom Lärm und der schlechten Luft der Großstadt.

      Jeden Tag, wenn sie aus dem Stall ritt, hoffte sie, Thor zu begegnen, aber er ging ihr offenbar aus dem Weg seit ihrer stürmischen Begegnung in der alten Ruine.

      Ihr Herz klopfte schneller, sie sehnte sich nach seinen Küssen, seinen Liebkosungen, wünschte, wieder mit ihm eins zu sein, und fragte sich, welche Wonnen er ihr noch offenbaren könnte.

      Thor mied sie, das war nicht zu leugnen. Anscheinend scheute er sich, eine heimliche Affäre mit einer unverheirateten jungen Frau fortzuführen, die er nicht heiraten durfte. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm ein Billet zukommen zu lassen, einen Notfall vorzutäuschen, in der Hoffnung, er würde zu ihr eilen, fürchtete allerdings, ihn damit nur zu verärgern. Dennoch hatte sie das unbestimmte Gefühl, er halte sich oft in ihrer Nähe auf, um sie heimlich zu bewachen.

      In der Woche darauf begannen die Gäste einzutrudeln. Darunter Colonel Langtree, der Marquess of Penrose mit Gemahlin, ein seit vielen Jahren befreundetes Ehepaar von Tante Dee. Earl und Countess of Kittridge in Begleitung ihrer beiden Töchter Elizabeth und Sarah trafen gleichfalls ein. Sarah war kürzlich achtzehn geworden. Und die einundzwanzigjährige Elizabeth befand sich seit zwei Jahren auf dem Heiratsmarkt. Allerdings wurde gemunkelt, sie genieße die Aufmerksamkeiten junger Männer allzu sehr, um den Antrag eines Verehrers anzunehmen und sich für immer zu binden.

      Zwei Tage später trafen Leif und Krista ein.

      „Ich bin entzückt, dass ihr kommen konntet“, sagte Lindsey und umarmte ihre Freunde zur Begrüßung.

      „Hat mich allerdings einige Überredungskunst gekostet“, bemerkte Leif. „Das ist die erste Trennung von unserem Söhnchen, die länger dauert als zwei Stunden.“

      „Ich hoffe nur, dass Brandon sich nicht einsam fühlt“, fügte Krista ein wenig besorgt hinzu.

      Leif küsste sie auf die Wange. „Es wird ihm an nichts fehlen, Liebste. Mrs. McElroy versteht es ausgezeichnet, mit Kindern umzugehen.“

      Krista seufzte. „Ich weiß ja, dass du recht hast. Und ich versuche mein Bestes, mich zu entspannen und die Tage auf dem Land zu genießen.“

      Coralee und ihr Gemahl Gray Forsythe, Earl of Tremaine, trafen wenige Stunden später ein. „Du siehst wunderschön aus“, begrüßte Lindsey die Freundin. „Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du hübscher geworden.“

      „Das Eheleben scheint mir zu bekommen.“ Coralee neigte sich ihr zu und flüsterte: „Ich glaube, ich bin guter Hoffnung, bin mir aber noch nicht ganz sicher. Er weiß es noch nicht.“

      „Meine Damen – keine Geheimniskrämerei“, sagte Gray und wandte sich mit einer hochgezogenen Braue an seine Gemahlin. „Ich dachte, du hättest deine Lektion gelernt.“ Er trug sein langes schwarzes Haar im Nacken gebunden, was zwar nicht der Mode entsprach, aber fabelhaft zu ihm passte und ihm das verwegene Aussehen eines Freibeuters verlieh.

      „Ich verspreche es hoch und heilig, mein Herzblatt.“ Dann zwinkerte sie Lindsey zu und raunte: „Wir müssen reden.“

      Lindsey nickte zögernd. Ihre Freundin wollte sicher wissen, wie es in ihrer Beziehung mit Thor stand und ob sie den Trank, den Samir für sie zubereitet hatte, einnahm.

      Tante Dee gesellte sich zu ihnen, und man plauderte eine Weile angeregt. Lindsey fand Gray intelligent und interessant, außerdem sah er atemberaubend gut aus und war bis über beide Ohren in seine Gemahlin verliebt.

      Weitere Gäste fuhren vor. Rudy hatte Tom Boggs und Edward Winslow eingeladen, die gemeinsam anreisten. Lindsey hatte gehofft, ihr Bruder habe sich von seinen verwöhnten und lasterhaften Freunden distanziert, was leider nicht der Fall war.

      Umso mehr sah sie sich darin bestärkt, herauszufinden, wer diese anonymen Briefe geschrieben hatte, und nahm sich vor, am nächsten Tag statt ihres ausgedehnten Morgenrittes Merrick Park einen Besuch abzustatten. Vielleicht hatte Thor ja auch etwas Brauchbares herausgefunden. Jedenfalls war dieser Gedanke ein plausibler Vorwand, um ihn zu sehen.

      In einem flotten Reitkostüm aus grünem Samt und einem passenden kecken Hütchen ritt sie im Damensattel die schmale Straße entlang, die zum Haus des Viscounts führte, und überlegte, wie sie am besten mit Thor reden könnte, ohne preiszugeben, dass sie sich kannten. Wie der Zufall es wollte, war Stephen im Begriff, die Stallungen aufzusuchen, als sie sich dem Haus näherte.

      Er lächelte zu ihr auf, als sie die edle Stute an der Marmortreppe zügelte.

      „Guten Morgen, Lindsey, was für eine freudige Überraschung.“ Die Morgensonne brachte sein blondes Haar zum Leuchten, und sie dachte, wie hübsch er aussah und wie abwegig der Gedanke doch war, dass ein Mann mit seinem Reichtum und Charme sich mit Prostituierten abgeben sollte – ganz zu schweigen davon, sie zu ermorden.

      „Guten Morgen, Mylord.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nennen Sie mich bitte Stephen. Für derlei Förmlichkeiten kennen wir uns zu lange.“ Er lächelte charmant. „Welchem Umstand verdanke ich diese angenehme Überraschung?“

      „Ich mache meinen morgendlichen Ausritt, und plötzlich packte mich die Neugier, welche Fortschritte die Arbeit mit Ihrem prachtvollen Rappenhengst macht.“ Nach langem Überlegen war sie zu der Überzeugung gekommen, dass es am besten war, so nahe wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. Sie wollte den Hengst tatsächlich sehen und natürlich in erster Linie den Mann, der mit ihm arbeitete.

      „Was für ein Zufall. Genau das will ich auch herausfinden.“ Er half ihr aus dem Damensattel und übergab die Zügel ihrer Stute einem Diener, der herbeigeeilt war.

      Gemeinsam schlenderten sie den Weg entlang, durchquerten den halbdunklen Stall und traten auf der anderen Seite wieder ins helle Sonnenlicht. Thor arbeitete in der Mitte der Koppel mit dem Hengst. Außerhalb der Koppel lehnte ein Mann am Gatter, der ihn dabei beobachtete, stämmig und breitschultrig mit gerötetem Gesicht. Stephens Oberstallmeister Burke, wie Lindsey vermutete.

      „Jetzt bemühen Sie sich schon seit beinahe zwei Wochen“, sagte Burke an Thor gerichtet. „Soweit ich sehe, hat der störrische Gaul kaum Fortschritte gemacht. Das Biest ist nicht zu zähmen.“

      „Es dauert eben seine Zeit.“ Thor nahm dem Hengst das Zaumzeug ab und näherte sich dem Gatter.

      Als er an Burke vorbeiwollte, hielt der Mann ihn am Arm fest. „Lord Merrick hat lange genug Geduld bewiesen.“

      Thor straffte die Schultern. „Das Tier wurde misshandelt. Es dauert, bis er wieder Vertrauen fasst.“

      „Und ich behaupte, Sie verschwenden das Geld Seiner Lordschaft.“ Burke nahm Merrick aus den Augenwinkeln wahr und wandte sich in seine Richtung. Jetzt erst entdeckte Thor Lindsey.

      Seine Gesichtszüge spannten sich an, dann setzte er eine gleichgültige Miene auf.

      Auch Lindsey bemühte sich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck, nur ihr Herz schlug zu schnell, und ihre Wangen fühlten sich erhitzt an.

      „Was ist los?“, fragte Stephen die beiden Männer.

      „Nichts“, antwortete Burke. „Das ist das Problem – gar nichts. Der schwarze Teufel ist genauso wild und unbeugsam wie am ersten Tag. Und ich weiß genau, dass sich daran nichts ändern wird.“

      „Mr. Draugr, haben Sie etwas zugunsten des Gauls zu sagen?“

      „Saber ist es wert, alle Zeit der Welt aufzuwenden, um ihn gefügig zu machen.“

      „Da bin ich völlig anderer Meinung“, widersprach Burke verächtlich. „Dieser Hengst ist keinen Pfifferling wert.“ Er wandte sich mit einem boshaften Lächeln an Merrick. „Ich habe lange darüber nachgedacht. Ende nächster Woche findet das Foxgrove Derby statt. Entweder der Hengst nimmt am Rennen teil, oder wir machen ihm den Garaus. Es ist höchste Zeit, den Tatsachen ins Auge zu schauen, um unsere Verluste zu verringern.“

      Das Hindernisrennen zog jedes Jahr große Zuschauermengen an, an dem Einheimische und der Landadel sich beteiligten; es wurden Reitpferde und Vollblüter zum Rennen angemeldet. Stephen ließ jedes Jahr eines seiner Rassepferde teilnehmen und hatte jedes Mal einen Preis gewonnen.

      „Saber ist noch nicht so weit“, widersprach Thor gelassen.

      „Dieser Gaul wird nie so weit sein“, entgegnete Burke. „Der bleibt immer der unberechenbare Teufel, der er ist.“

      Wie aufs Stichwort nahm Saber Burkes Witterung auf und stürmte auf die Querbalken der Koppel los wie der Satan persönlich. Er bäumte sich auf und stieß einen schrillen, gespenstischen Schrei aus, fletschte schnaubend die Zähne und legte die Ohren nach hinten. Einen furchterregenden Augenblick lang glaubte Lindsey, er würde über die Balken setzen.

      „Er kann Sie nicht leiden“, sagte Thor seelenruhig an Burke gewandt.

      „Das interessiert mich einen Dreck. Diese Ausgeburt des Teufels muss vernichtet werden.“ Er warf Lindsey einen flüchtigen Blick zu. „Tut mir leid, Miss, aber diese Bestie bringt noch jemanden um, wenn sie nicht erschossen wird.“

      Lindsey lächelte dünnlippig. „Mit seinem Ausbilder wirkt er eigentlich ganz friedfertig.“

      Burke schnaubte verächtlich. „Finden Sie? Dann soll er ihn doch beim Derby reiten.“

      „Kein schlechter Vorschlag“, ergriff Stephen das Wort und wandte sich an Thor. „Sind Sie sicher, dass dieses Pferd abgerichtet werden kann?“

      „Mit der Zeit und bei guter Behandlung wird er lammfromm sein.“

      „Ich habe ihn vor einem Jahr angeschafft. Seither hat er bereits drei Zureiter verletzt, einschließlich Mr. Burke. Auch ich kann mich nicht in seine Nähe wagen. Wir können ihn nicht einmal als Zuchthengst verwenden – er geht zu gewalttätig mit den Stuten um. Er ist genauso wild und unberechenbar wie am ersten Tag. Einen solchen Gaul dulde ich nicht auf meinem Gestüt, er ist eine Gefahr für alle anderen Rassepferde. Ich bin mit Mr. Burke einer Meinung. Entweder er nimmt am Rennen teil, oder seine Tage sind gezählt.“

      Thor warf Lindsey einen flüchtigen Blick zu. „Wenn das die einzige Möglichkeit ist, sorge ich dafür, dass er am Rennen teilnimmt.“ In seiner Wange vibrierte ein Muskelstrang. „Aber wenn er gewinnt, gehört er mir.“

      Burke lachte schallend. „Glauben Sie tatsächlich, diese Bestie kann das Derby gewinnen? Die wirft Sie noch vor dem ersten Hindernis ab.“

      „Gut möglich. Wenn das geschieht, haben Sie nichts verloren.“

      Stephen lächelte kalt. „Sie wollen also das Pferd, wenn Sie gewinnen. Und was bekomme ich, wenn er verliert?“

      Lindsey hörte Schritte hinter sich auf dem Weg. Und dann ertönte ein vertraute Frauenstimme.

      „Wenn der Hengst verliert“, verkündete Krista, „bezahlt Thor Ihnen zweitausend Pfund Sterling.“

      Stephens Blick erfasste die hochgewachsene, blonde Frau neben ihrem stattlichen blonden Ehemann, ein bemerkenswert schönes Paar.

      „Erhöhen Sie auf dreitausend, und die Wette gilt.“

      Thor öffnete den Mund, um Einspruch zu erheben, doch Leif fixierte ihn scharf und schüttelte unmerklich den Kopf.

      „Der Handel ist perfekt“, erklärte Krista.„Der Hengst nimmt am Rennen teil – und wenn er gewinnt, gehört er Thor.“

      Thor machte auf dem Absatz kehrt, entfernte sich mit energisch ausholenden Schritten und verschwand unter den Bäumen. Er war wütend auf sich, sich so dreist zu Wort gemeldet zu haben, und noch wütender auf seinen Bruder und seine Schwägerin, dass sie diese ungeheuerliche Summe gesetzt hatten. Dreitausend Pfund! Hätte er sein eigenes Geld riskiert, wäre das maßlos leichtfertig gewesen, aber es war völlig ausgeschlossen für ihn, Leifs und Kristas Geld zu verwetten.

      Er musste gewinnen – oder einen Weg finden, die Summe zurückzuzahlen.

      Unweigerlich dachte er an seine Aktien bei A&H Railway. Selbst wenn er das ganze Paket verkaufte, würde die Summe nicht ausreichen. Seufzend sank Thor ins Gras und lehnte den Rücken gegen einen Baumstamm.

      Er konnte sich nur vage ausmalen, was Lindsey von diesem irrsinnigen Plan hielt. Sie wusste, dass er nicht genügend Geld besaß, um eine Frau ihres Standes zu versorgen, aber er wollte nicht, dass ihr die Tatsache so schonungslos vor Augen gehalten wurde.

      Er hob den Kopf und stutzte, als sie sich ihm näherte. Der weite Rock ihres grünen Reitkostüms raschelte bei jedem ihrer Schritte, die ihre langen Beine erahnen ließen. Er dachte an ihre engen Reithosen, die er ihr von den Hüften gestreift hatte, um sie anschließend zur jauchzenden Erfüllung zu bringen.

      Das Blut schoss ihm in die Lenden, seine Männlichkeit regte sich. Bei den Göttern, die Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn in seiner unstillbaren Lust nach ihr.

      „Du solltest nicht hier sein“, empfing er sie, kam auf die Füße und versuchte, das brennende Verlangen, das sein Blut befeuerte, zu unterdrücken. „Was soll Lord Merrick denken?“

      „Er wird denken, dass du Leifs Bruder bist, wie er mittlerweile weiß, und deshalb ein Freund. Eure Verwandtschaft war mit Leifs Ankunft klar, da ihr beide euch verblüffend ähnlich seht, auch wenn Leif blond ist und du dunkel bist.“

      „Was hat mein Bruder in Merrick Park zu suchen?“

      „Krista kennt Lord Merrick seit einigen Jahren. Und wie du soeben feststellen konntest, wettet Stephen leidenschaftlich gern. Leif kennt ihn offenbar aus den wilden Jahren vor seiner Ehe vom Spieltisch her. Wie dem auch sei, Leif und Krista haben einen Ausflug mit der Kutsche gemacht, und da sie schon in der Nähe waren, beschlossen sie, Merrick einen Besuch abzustatten.“

      „Es ist wohl auch nicht mehr wichtig. Ich habe nämlich keinerlei Hinweis gefunden, der Merrick mit den Morden in Verbindung bringen könnte.“

      „Ich habe auch nie wirklich geglaubt, dass er etwas damit zu tun haben könnte.“

      „Die Stallburschen mögen ihn nicht besonders. Er geht hart mit den Pferden um, aber er bezahlt gut, und die Männer brauchen Arbeit.“

      Lindsey warf einen Blick zu den Stallungen hinüber und entdeckte Saber, der an der Umzäunung der Koppel entlangtrabte. „Und das Rennen?“

      „Es war völlig idiotisch, diese Wette abzuschließen“, antwortete er achselzuckend. „Saber kann niemals gewinnen.“

      „Hat er dich schon mal aufsitzen lassen?“

      Thor nickte. „Ganz früh morgens, wenn noch niemand auf ist, reite ich ihn. Er liebt es zu galoppieren und ist schnell wie der Wind. Er setzt so spielerisch über Hindernisse, als hätte er Flügel. Aber er wurde misshandelt, deshalb ist er ständig aggressiv.“

      „Glaubst du, Burke hat ihn geschlagen?“

      „Burke und die anderen Zureiter vor ihm. Saber ist wütend und will sich an den Menschen rächen, die ihm so grausam zugesetzt haben.“

      Schelmisch lächelte Lindsey ihn an. „Hat er dir das gesagt, als du mit ihm gesprochen hast?“

      Thor feixte und sah dabei so umwerfend gut aus, dass ihr der Atem stockte. „Das habe ich bei meinen Gesprächen mit den Stallburschen erfahren. Burke überredete Merrick, den Hengst zu kaufen, und prahlte damit, er könne ihn reiten, nachdem die anderen an ihm gescheitert waren. Saber warf ihn ab und blamierte ihn vor den Augen des Viscounts. Burke hat das Pferd brutal geschlagen, und seitdem ist es noch schwieriger zu bändigen.“

      „Wenn der Hengst so schnell ist, wieso kann er dann nicht gewinnen?“

      „So schnell Saber auch sein mag, der Nachteil, einen Reiter meines Gewichts und meiner Größe zu tragen, ist einfach zu groß.“

      Lindsey überlegte eine Weile und musste Thor recht geben. Dann schoss ihr eine Idee durch den Sinn, und ihr Herz machte einen Satz. „Denkst du …? Denkst du, er würde sich von einem anderen reiten lassen?“

      Thor blickte zur Koppel hinüber, wo Saber übermütig mit hochgeworfenem Kopf im Rund tänzelte. „Möglich wäre es. Wenn der Mann sein Vertrauen gewinnt. Aber es gibt niemanden, der das Risiko eingehen will.“

      „Ich gehe das Risiko ein.“

      Glühende blaue Augen hielten ihren Blick gefangen. „Nein, das wäre Wahnsinn.“

      „Ich traue es mir zu. Wenn du mir hilfst, Sabers Vertrauen zu gewinnen, kann ich ihn reiten. Und ich kann gewinnen.“

      Thor schüttelte den Kopf. „Das ist lebensgefährlich, Lindsey. Ich kann das nicht zulassen.“

      „Du weißt, wie gut ich reite. Wenn Saber mich im Sattel duldet und er so schnell ist, wie du sagst, könnte ich gewinnen – du weißt, dass ich gewinnen kann. Und dann würde der Hengst dir gehören. Das möchtest du doch, nicht wahr? Du willst King’s Saber besitzen.“

      Sie las seinen brennenden Wunsch, dieses prachtvolle Tier zu besitzen, las die machtvolle Versuchung in seinen Augen.

      Thor seufzte resigniert. „Sosehr ich wünschte, deinem Vorschlag zustimmen zu können … Aber nein, ich werde dein Leben nicht aufs Spiel setzen.“

      „Wenn Saber mich nicht akzeptiert, versuchen wir es erst gar nicht. Aber wenn er mir vertraut, wäre ich keiner größeren Gefahr ausgesetzt als mit jedem anderen Pferd.“

      „Bitte verlange so etwas nicht von mir, Lindsey.“

      „Ich bitte dich nicht um meinetwegen. Ich bitte dich für Saber. Sie töten ihn, wenn er dieses Rennen nicht gewinnt. Willst du tatenlos zusehen, wie sie ihn abschlachten?“

      „Vielleicht finde ich einen Weg, ihn zu kaufen.“

      „Ich glaube nicht, dass Merrick bereit ist, ihn zu verkaufen, schon gar nicht an dich.“

      Thor wandte sich ab, sein Gesicht eine versteinerte Maske. Er entfernte sich ein paar Schritte, stand lange Minuten breitbeinig da, hielt ihr den Rücken zugewandt und starrte in die Ferne. Es kostete sie große Beherrschung, nicht zu ihm zu eilen und ihn um seine Zustimmung zu bitten.

      Dann machte Thor kehrt und näherte sich ihr wieder. Sie las den inneren Aufruhr in seinen Augen. „Wie könnte ich das erlauben?“

      „Du hast einmal gesagt, ich bin dir ebenbürtig. Nun kannst du beweisen, dass es dir ernst damit ist.“

      Eindringlich sah er ihr in die Augen.

      „Lass es mich tun, Thor. Für dich und für Saber.“

      Er atmete tief. „Wir werden sehen, was Saber davon hält.“

      Lindsey strahlte, bereits jetzt in aufgeregter Vorfreude, am Rennen teilzunehmen, und unterdrückte nur mit großer Mühe einen Jubelschrei. Es störte sie nicht, dass sie als Mann verkleidet teilnehmen würde und dass im Falle ihres Sieges niemand erfahren durfte, wer der Reiter war. „Wann stellst du ihn mir vor?“

      Thor schaute wieder zu dem herrlichen Pferd hinüber. „Heute Nacht. Wir treffen uns an der Klosterruine. Saber wird die Entscheidung treffen.“

      Lindsey betrat das Haus, gefolgt von Leif und Krista. Sie hatten mit Lord Merrick zu Mittag gegessen, der überaus charmant und höflich geplaudert hatte, dann war sie gemeinsam mit den Freunden zurück nach Renhurst gefahren und hatte die Stute hinten an den offenen Einspänner gebunden. Auf der kurzen Fahrt plauderten sie über das Derby Ende nächster Woche und über Thors Absicht, den unbändigen schwarzen Hengst anzumelden, wobei Lindsey wohlweislich ihre Absicht verschwieg, Saber selbst zu reiten.

      Krista und Leif waren ausgezeichnete Reiter, aber Lindsey wollte unbedingt vermeiden, ihr Missfallen zu erregen und zu riskieren, dass sie versuchten, sie an der Teilnahme zu hindern.

      Während sie die Eingangshalle durchquerten, wandte sie sich an ihre Freunde. „Ich höre Lachen aus dem Kartenzimmer und nehme an, ihr findet Tante Dee bei einem Plauderstündchen mit einigen Gästen auf der Terrasse.“

      Leif bedachte seine Gemahlin mit einem vielsagenden Blick. „Ich denke, wir ziehen uns zu einem Mittagsschläfchen zurück.“ Sein glühender Blick verriet allerdings, dass ihm der Sinn keineswegs nach einem Schläfchen stand.

      Krista errötete wie ein junges Mädchen. „Klingt verlockend. Etwas Ruhe tut uns sicher gut.“

      Lindsey verbarg ihr Lächeln. Wenn Leif ähnlich leidenschaftlich war wie sein Bruder, würde Krista gewiss nicht zur Ruhe kommen.

      Leif nahm Krista bei der Hand, und das Paar begab sich zur Treppe nach oben. Lindsey war noch unschlüssig, ob sie auch ein wenig ruhen sollte, als sie den Butler an einer Seitentür entdeckte.

      „Was gibt’s, Creevey?“

      Der silbergrauhaarige Diener mit den leicht vorgebeugten Schultern trat näher. „Eine Botschaft für Sie, Miss. Ein Junge aus dem Dorf hat sie vor etwa einer Stunde gebracht.“

      Er hielt ihr das silberne Präsentiertablett hin. Lindsey sah ihren Namen auf einem gefalteten, versiegelten Blatt Papier und erkannte die Handschrift. Es war dieselbe Schrift wie auf den anonymen Briefen, die sie in London erhalten hatte. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.

      Neugier verdrängte ihre Beklommenheit; beherzt nahm sie die Botschaft vom Tablett und fragte sich, ob der Absender seine schändlichen Anschuldigungen gegen den Viscount fortsetzte oder ob er sich eine andere Bosheit hatte einfallen lassen.

      Sie entfernte sich ein paar Schritte, brach das Siegel und las den Inhalt, in blauer Tinte gekritzelt.

      Da Sie sich nun auf dem Lande aufhalten, fangen Sie wohl an, mir Glauben zu schenken. Fragen Sie nach einer gewissen Penelope Barker. Machen Sie das Mädchen ausfindig, und Sie werden die Wahrheit über Merrick erfahren.

      Lindsey zerknüllte die Notiz zwischen den Fingern. Ihrem Bruder war es zu verdanken, dass sowohl Tom Boggs als auch Edward Winslow Hausgäste in Renhurst waren. Es war nicht ausgeschlossen, dass einer von ihnen der Übeltäter war, der die Notiz verfasst hatte. Wenn sich ihr Verdacht als zutreffend erwies, würde Lindsey sich den Witzbold vornehmen und ihm ordentlich die Meinung sagen.

      Auf der Treppe zu ihrem Zimmer ging sie den Wortlaut der Botschaft noch einmal durch. Sie hatte Merricks Anwesen mehrmals besucht, hatte Fragen über ihn gestellt, aber Stephen erwies sich als Aristokrat von untadeligem Ruf, ein langjähriger Freund der Familie. Im Übrigen hatte sie nie ernsthaft in Erwägung gezogen, er könne etwas mit zwei grausamen Frauenmorden zu tun haben.

      Sie war nach Renhurst gekommen, um ihren Bruder aus London fernzuhalten und ein paar erholsame Tage zu genießen.

      Oder hatte sie die Reise nur als Vorwand benutzt, um den Verdächtigungen in den Briefen nachzugehen?

      Wie auch immer, nun hatte sie eine weitere Anschuldigung gegen Merrick erhalten, und diesmal war sie deutlicher als die beiden vorangegangenen.

      In bedrückter Stimmung betrat Lindsey ihr Zimmer, zog an der Klingelschnur und wartete, bis ihr Mädchen erschien, um ihr aus dem Reitkostüm zu helfen. Wer immer diese Notiz geschrieben hatte, zwang sie förmlich dazu, Nachforschungen über Penelope Barker anzustellen und herauszufinden, wo sie wohnte.

      Lindsey versuchte nicht daran zu denken, was sie entdecken würde, falls diese Penelope Barker tatsächlich existierte, und wenn ja, was aus ihr geworden sein mochte.

18. KAPITEL

      Nach einem opulenten Dinner, bestehend aus Gänseleberpastete, gefolgt von Steinbuttfilet in leichter Zitronencreme, als Hauptgang Fasanenbrüstchen mit Maronenpüree und einem köstlichen Himbeersorbet zum Dessert, erhoben die Gäste sich und gingen allerlei abendlichen Zerstreuungen nach.

      Colonel Langtree nahm neben Tante Dee auf dem Brokatsofa im goldenen Salon Platz. Der Earl of Kittridge machte es sich vor dem Kamin bequem und plauderte bei einem Glas Brandy mit dem Earl of Tremaine über Indien, während andere sich ins angrenzende Spielzimmer zu einer Runde Whist begaben.

      Lindsey und Coralee gesellten sich zu Colonel Langtree und Tante Delilah, wobei Lindsey sich bemühte, nicht ständig Blicke zu der goldbronzenen Standuhr auf dem Kamin aus rot geädertem Sienna Marmor zu werfen. Seit nahezu einer Stunde versuchte sie, eine plausible Ausrede für einen Rückzug zu finden, bisher ohne Erfolg.

      „Wie ich von Ihrer Tante höre, Miss Graham, sollen Sie eine beachtliche Reiterin sein“, richtete Colonel Langtree lächelnd das Wort an sie und lenkte das Gespräch auf seinen Lieblingssport.

      Lindsey erwiderte sein Lächeln. „Das will ich nicht bestreiten. Ich reite seit meiner frühesten Kindheit. Deshalb bin ich auch so gerne in Renhurst, wo ich mit den Pferden meines Vaters nach Lust und Laune durch die Gegend reiten kann.“

      „Sie ist eine bewundernswerte Reiterin“, fügte Coralee hinzu. „Bedauerlicherweise fehlt mir dieses Talent, aber Gray gibt mir Stunden und meint, ich mache ganz passable Fortschritte.“

      „Es ist in erster Linie eine Frage der Übung“, erklärte Lindsey, während ihr Blick zu Tante Dee wanderte, die bildschön aussah in einem burgunderroten, mit pfirsichfarbener Spitze verzierten Seidenkleid. „Meine Tante reitet ebenfalls ausgezeichnet. Ich bin sicher, sie würde sich freuen, Sie auf einer Tour durch den Park und die angrenzenden Ländereien zu begleiten.“

      Delilah lächelte strahlend. „Eine fabelhafte Idee, Liebes.“ Sie wandte sich an den Colonel. „Wenn Sie Lust haben, könnten wir morgen einen Ausritt machen.“

      „Mit dem größten Vergnügen, Verehrteste.“ Er hielt den Blick einen Moment länger, als schicklich gewesen wäre, in die lebhaften grauen Augen der Gastgeberin gerichtet, bevor er sich räusperte und Lindsey erneut seine Aufmerksamkeit schenkte. „Freuen Sie sich auf das Derby nächste Woche? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie kaum eines verpasst haben in den letzten Jahren.“

      „O ja, es ist das wichtigste Ereignis in der ganzen Gegend und sehr spannend. Und das Wetter verspricht gut zu werden, sodass uns der Spaß nicht verdorben wird.“

      „Wie ich höre, werden Sie eines von Renhursts Rennpferden anmelden“, sagte Coralee an Tante Dee gerichtet.

      „Ja, richtig. Unser Stallmeister ist sich nur noch nicht sicher, welches Pferd er ins Rennen schickt.“

      „Ich hoffe, er trifft eine gute Wahl“, meinte der Colonel mit einem schalkhaften Augenzwinkern. „Ich habe nämlich vor, auf das Renhurst Pferd zu setzen, und rechne fest mit seinem Sieg.“

      „Es dürfte allerdings schwierig werden, Lord Merricks Pferd zu schlagen“, wandte Coralee ein. „Soweit ich weiß, bereitet der Viscount seine Pferde das ganze Jahr auf das große Derby vor.“

      „Seien Sie unbesorgt, unsere Pferde sind in Bestform“, entgegnete Tante Dee, „und wir haben ausgezeichnete Zureiter. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles daransetzen, um auf dem Siegerpodest zu stehen.“

      Lindsey dachte an den schönen schwarzen Hengst King’s Saber. Wenn alles gut ging, würde sie ihn bei dem Rennen reiten. In diesem Fall wäre der Colonel gut beraten, auf den Rappen zu setzen, denn Lindsey war fest entschlossen, den Sieg zu erringen.

      Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Es ist spät geworden, und ich bin ein wenig müde. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich gerne zurückziehen.“

      „Aber selbstverständlich, mein Kind“, meinte Tante Delilah verständnisvoll.

      „Schlafen Sie gut“, sagte der Colonel, der sich kurz erhob, während sie zur Tür ging. Sie konnte sich vorstellen, dass er wünschte, die anderen Gäste würden sich gleichfalls zurückziehen – alle bis auf Delilah.

      Der Colonel und meine Tante geben ein perfektes Paar ab, dachte Lindsey. Im Gegensatz zu ihr und Thor, weil sie so gar nicht zusammenpassten – wie Feuer und Wasser. Sie verdrängte den Stich des Bedauerns. Manche Dinge sollten nun mal nicht sein, daran war nichts zu ändern.

      Dennoch beschleunigte sich ihr Puls in freudiger Erwartung auf ihr Rendezvous heute Nacht, während sie die Treppe hinaufeilte.

      Ruhelos wanderte Thor vor den Ruinen auf und ab. Wenn Lindsey nicht bald auftauchte, wollte er sich auf die Suche nach ihr begeben.

      Leise fluchte er in sich hinein. Er hätte nicht zulassen dürfen, sich mit ihr hier draußen mitten in der Nacht zu verabreden. Er dürfte sich überhaupt nicht mit ihr treffen. Sie hatte gewiss wieder Fragen im Dorf gestellt. Sollte an den anonymen Briefen ein Körnchen Wahrheit sein, könnte Merrick Verdacht schöpfen. Vielleicht hatte er einen Aufpasser auf sie angesetzt. Vielleicht spionierte jemand hinter ihr her.

      Er verdrängte den Gedanken an die Raufbolde in der Gasse von Covent Garden und daran, was die Kerle ihr angetan hätten. Tief und stockend holte er Atem.

      Noch fünf Minuten, dann würde er sie suchen.

      Er warf einen Blick zur Lichtung hinüber, wo der Hengst friedlich graste, froh, nicht ständig in der Koppel eingesperrt zu sein. Heute war ein Tag, an dem er große Fortschritte gemacht hatte. Thor hatte es geschafft, dass Saber sich widerspruchslos den Sattel auflegen ließ. Von Horace Nub hatte er erfahren, dass der Hengst vor seiner Misshandlung an Sattel und Zaumzeug gewöhnt war.

      Dann war er in die Hände eines Mannes geraten, der seine Pferde brutal schlug. Danach hatte eine Reihe von Zureitern geglaubt, das Tier mit Gewalt bändigen zu können, und alle waren ernstlich verletzt worden.

      Thor hatte es geschafft, das Vertrauen des Pferdes zu gewinnen, was aber noch lange nicht bedeutete, dass Saber Lindsey im Sattel duldete – und falls doch, wusste Thor nicht, ob er seine Zustimmung geben durfte. Was wäre, wenn Saber sie abwarf? Wenn sie durch den Sturz verletzt oder gar getötet wurde?

      Wieder begann Thor rastlos hin und her zu wandern. Als er im Begriff war, den Hengst zu holen und sie zu suchen, hörte er das leise Wiehern eines nahenden Pferdes. Eine Welle der Erleichterung durchflutete ihn, zusammen mit einem süßen Sehnen, Lindsey zu sehen, auch wenn es nicht sein durfte.

      Thor wappnete sich innerlich. Wie oft hatte er sich vorgenommen, die Finger von ihr zu lassen? Was war nur an dieser Frau, das es ihm so schwer machte, sein Versprechen zu halten?

      Sie zügelte ihr Pferd neben Thor, der sie aus dem Sattel hob. Sie trug das Reitkostüm aus Samt, das sie tagsüber schon getragen hatte. Der weiche Stoff fühlte sich warm an, wo seine Hände ihre schmale Mitte umfingen. Er atmete ihren Duft ein, einen Hauch nach Blumen und Frau, und in seinen Lenden setzte ein verräterisches Ziehen ein. Sie glich in nichts den üppigen vollbusigen Frauen, die er bislang begehrt hatte, aber dennoch hatte keine andere Frau eine ähnlich betörende Wirkung auf ihn ausgeübt.

      „Das Haus ist voller Gäste.“ Ihr Lächeln war nur für ihn bestimmt. „Da Saber und ich uns heute nur beschnuppern, komme ich in diesem Reitkostüm, damit niemand Verdacht schöpft, falls jemand mich auf dem Weg zum Stall gesehen hat.“

      Das offene Haar fiel ihr lockig über die Schultern, seitlich über den Ohren mit Schildpattkämmen festgesteckt. Thor sehnte sich danach, seine Finger in ihrer Lockenfülle zu vergraben, sie in seine Arme zu ziehen und leidenschaftlich zu küssen.

      Er beherrschte sich und nahm sie bei der Hand. „Komm. Mal sehen, ob Saber dich auch so hübsch findet wie ich.“

      Lachend folgte sie ihm und näherte sich dem Hengst, der an einer langen Führleine graste. Saber hob ruckartig den Kopf und blähte die Nüstern.

      „Nicht zu schnell“, warnte Thor und zwang sie mit sanftem Händedruck, langsam zu gehen. „Gib ihm Zeit, sich an deine Gegenwart zu gewöhnen.“

      Saber schnaubte und begann, mit den Vorderhufen zu stampfen. All seine Sinne waren geschärft.

      „Ruhig, mein Junge“, flüsterte Lindsey und näherte sich bedächtig. „Ich tu dir nichts.“ 

      Er tänzelte, hob die Vorderläufe vom Boden und wieherte schrill.

      „Rede weiter“, sagte Thor.

      „Du bist ein Prachtkerl, ja, der bist du. Hoffentlich lässt du mich aufsitzen. Das wünsche ich mir sehr.“ Während sie sich ihm Schritt um Schritt näherte, redete sie sanft auf ihn ein. Thor ging neben ihr, bereit, sich vor sie zu werfen, falls der Hengst angreifen sollte.

      „Ich wette, du kannst sehr schnell laufen“, fuhr Lindsey fort. „Thor meint, du bist so schnell wie der Wind.“

      Das Pferd wurde sichtlich ruhiger, legte die Ohren an und stellte sie wieder auf. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Lindseys raunende Stimme gerichtet.

      „Ein so schönes Pferd wie dich habe ich noch nie gesehen“, murmelte sie. „Du hast das Zeug, die edelsten Vollblüter in ganz England zu zeugen.“

      Zu Thors Verblüffung wieherte das Pferd leise, senkte den Kopf und trottete auf Lindsey zu, als wären sie alte Freunde. Bei den Göttern, das hätte er nicht einmal zu hoffen gewagt. Nichts in der Haltung des Hengstes deutete auf Aggression hin, keinerlei Anzeichen, dass er in ihr eine Gefahr witterte.

      „Ich fasse es nicht.“ In diesem Moment wehte ihn ein Hauch von Lindseys zartem Duft an. Ihre Stimme klang weich und weiblich, und Thor erkannte, dass darin der Unterschied lag.

      Langsam streckte Lindsey die Hand aus, kraulte den Hengst hinter dem Ohr und erhielt ein dankbares Schnauben.

      „Du bist eine Frau“, sagte Thor. „Er kann keine Männer leiden … aber du bist eine Frau. Offenbar kannte er früher eine Frau, die sich seiner angenommen hat.“

      Lindsey legte eine Hand an Sabers Nüstern und rieb ihm mit der anderen den Hals, grub ihre Finger in seine seidige Mähne und streichelte seine glänzende Decke. „Wir werden noch gute Freunde, du und ich, hab ich recht, mein Liebling?“

      Sie suchte Thors Blick. „Er fühlt sich von mir nicht bedroht wie von Männern.“

      „Offenbar.“

      „Er wird zulassen, dass ich ihn reite – das spüre ich.“

      „Es ist noch zu früh, um das zu wissen.“

      Aber am Ende dieser ersten Stunde wurde es immer deutlicher. Lindsey drückte einen Kuss auf die Stirn des Hengstes. „Wir reiten gemeinsam das Hindernisrennen, Saber. Und wir werden siegen.“

      Thor schwieg. Er spürte zunehmend, wie das Band zwischen Lindsey und dem Hengst enger wurde. Saber zeigte keinerlei Feindseligkeit, im Gegenteil, er schien bemüht, Lindsey zu gefallen. Thors Herz klopfte schneller. Wenn Lindsey Saber ritt, bestand die Möglichkeit, das Derby zu gewinnen. Saber wäre gerettet und würde ihm gehören.

      Seit Jahren war Thor auf der Suche nach seinem Platz in der Welt. Zum ersten Mal sah er sein Ziel deutlich vor Augen. Er würde es irgendwie schaffen, das Stück Land, von dem er träumte, zu kaufen. Der Hengst würde den Grundstock bilden für seine Zucht von Vollblütern, die sich mit den Pferden von Lord Merrick messen konnten und mit jedem der anderen Pferdezüchter in England.

      Wenn Saber gewann …

      Thor sah Lindsey an, und ihm wurde bang ums Herz. Sie war zwar eine hervorragende Reiterin, aber jedes Hindernisrennen war gefährlich. Durfte er zulassen, dass sie ihr Leben riskierte?

      „Jetzt hast du wieder diesen Blick“, stellte sie argwöhnisch fest.

      „Welchen Blick?“

      „Diesen Blick, mit dem du mir zu verstehen gibst: Ich bin ein Mann, und es ist meine Pflicht, auf dich aufzupassen.“

      Er lächelte nicht. „Ich dürfte es dir nicht gestatten.“

      „Das haben wir längst besprochen, und eins sage ich dir: Wenn du mir verbietest, Saber zu reiten, reite ich eben ein Pferd meines Vaters. Ich nehme an diesem Derby teil – mit oder ohne deine Zustimmung. Ob es nun Saber ist oder ein anderes Pferd, ist mir egal.“

      „Ich schwöre dir, Lindsey, du bist …“

      „Das störrischste Frauenzimmer auf der ganzen Welt, ich weiß.“

      Nun lächelte er. „Gut. Wenn Saber es zulässt, reitest du ihn. Ich werde es dir nicht länger ausreden.“

      Und dann verbrachte er die restliche Nacht bis zum Morgengrauen damit, mit Saber und Lindsey zu arbeiten. Lindsey führte den Hengst am langen Zügel, verwöhnte ihn mit Zuckerstückchen, redete mit ihm und streichelte ihn.

      „Wollen wir ausprobieren, ob er mich aufsitzen lässt?“, schlug sie vor.

      Thor akzeptierte ihren Vorschlag. Der Hengst wirkte in ihrer Nähe völlig entspannt, also hob Thor Lindsey seitlich auf dessen Rücken, hielt die Zügel kurz und ließ ihn im kleinen Kreis gehen, dann in einem größeren.

      Saber machte nicht die geringsten Anstalten, bockig zu werden oder eine drohende Haltung einzunehmen. Im Gegenteil, er wirkte ganz zufrieden, Lindsey auf seinem Rücken tragen.

      Thor schüttelte den Kopf. Diese Frau hatte eine besondere Begabung, die Zuneigung männlicher Wesen zu erlangen. Der Hengst schien ebenso empfänglich für ihre Reize zu sein wie er selbst.

      Kurz vor Tagesanbruch beendeten sie die ersten Schritte einer Annäherung.

      „Ich komme morgen Abend früher, wenn ich es schaffe.“

      Thor nickte. „Ich möchte nicht, dass du nachts alleine bis zur Ruine reitest. Ich warte bei dem kleinen Wäldchen hinter dem Stall auf dich.“

      Sein warnender Blick hinderte Lindsey daran, Protest einzulegen. „Einverstanden.“

      Sie näherten sich ihrem Pferd, das sie an einem tief hängenden Ast festgemacht hatte.

      „Bevor ich gehe, will ich dir noch etwas sagen“, begann Lindsey. „Heute Nachmittag wurde wieder eine anonyme Nachricht gebracht. Dieselbe Handschrift. Ein Dorfjunge lieferte sie bei unserem Butler ab.“

      „Was steht drin?“

      „Ich soll eine Frau namens Penelope Barker finden, dann erfahre ich die Wahrheit über Lord Merrick.“

      „Ich höre mich mal um, vielleicht finde ich etwas über sie heraus.“

      „Die Männer, für die du arbeitest … sind sie nicht misstrauisch, nachdem sie wissen, dass du Leifs Bruder bist?“

      „Ich habe ihnen erklärt, dass ich nicht reich bin wie Leif und arbeiten muss wie jeder andere auch.“

      Sie nickte. „Es gibt noch etwas.“

      „Ja?“

      „Bevor ich gehe, muss ich dich küssen. Ich sehne mich schon die ganze Nacht danach.“

      „Lindsey …“

      „Du willst es doch auch, oder?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich zu berühren, ganz in dir zu sein, Lindsey. Das musst du wissen. Aber wir sind nicht verheiratet und werden es nie sein. Wir dürfen nicht …“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und verschloss ihm den Mund mit ihren Lippen. Ihre Brüste pressten sich an ihn, ihre Lippen teilten sich bebend und luden ihn ein, seine Zunge in sie zu tauchen. Er schlang die Arme um sie, zog sie an sich, und seine Erregung steigerte sich, dass es beinahe schmerzte.

      Bei den Göttern, er konnte ihr nicht widerstehen, konnte sich den verlockend zarten Küssen nicht entziehen, die sie ihm auf Mund, Nase und Wangen hauchte.

      „Geh endlich, Lindsey, ehe es zu spät ist.“

      „Ich will nicht gehen, Thor, noch nicht.“ Sie ließ die Hände in seine Jacke gleiten und streifte sie ihm von den Schultern.

      Stöhnend ließ er sich von seinem fiebernden Verlangen überwältigen, öffnete ihr Kleid, schob den Stoff beiseite und umfasste ihre hellen Brüste, liebkoste ihre gereckten Spitzen und beugte sich über sie, um davon zu kosten.

      Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie mit hochgeschobenen Röcken im Gras unter ihm. Er fand Zugang zu ihrem heißen Schoß, bereitete sie streichelnd darauf vor, ihn aufzunehmen, und dann glitt er tief in sie.

      Im Sinnestaumel begann er sich zu bewegen, stieß sich entfesselt in ihre Tiefen, kaum noch fähig, die Beherrschung zu wahren, um sie zur Verzückung zu bringen. Lindsey erreichte den Höhepunkt, stammelte seinen Namen, und wenige Augenblicke später überließ auch er sich seinen Wonnen.

      Während er neben ihr im weichen Gras lag, versuchte er sich einzureden, dass dies ihre letzte leidenschaftliche Begegnung sein sollte.

      Allerdings legte er diesmal keinen Schwur ab, weil er nicht wusste, ob er ihn halten könnte.

19. KAPITEL

      Mit einem vorgetäuschten Migräneanfall zog Lindsey sich am Nachmittag in ihr Zimmer zurück, um sich für die zweite nächtliche Begegnung mit dem Hengst auszuruhen. Als sie in ihrem weichen Federbett lag, lächelte sie in Gedanken an Thor und ihr nächtliches Liebesspiel unter freiem Himmel. Es war, als könne er nicht genug von ihr bekommen, als sei er süchtig nach ihr wie nach Opium.

      Und Lindsey erging es nicht anders – ohne allerdings die Gewissensbisse zu verspüren, die Thor zu plagen schienen. Sie wollte jede Chance nutzen, um mit ihm zusammen zu sein, und nahm gehorsam Samirs Trank ein. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihre Eltern nach London zurückkehrten, und dann musste ihre Affäre enden, doch bis dahin wollte sie jede Minute mit Thor auskosten.

      Am späten Nachmittag schien die Sonne schräg auf ihr Bett, als sie verträumt an ihr Rendezvous mit Thor dachte.

      Plötzlich stürmte ihr Mädchen Kitty ins Zimmer, ohne anzuklopfen. „Sie haben Besuch, Miss. Der große, gut aussehende Bruder von Mrs. Draugrs Gemahl wünscht Sie dringend zu sprechen.“

      „Du meine Güte, Thor ist hier?“

      „Genau, der muss es wohl sein, Miss.“ Kitty kicherte und verdrehte die Augen. „So einen Mann kann man mit keinem anderen verwechseln.“

      Lindsey lachte. „Da hast du wohl recht.“ Sie sprang aus dem Bett. „Bring mir bitte das aprikosenfarbene Seidenkleid, Kitty. Beeil dich.“

      Hastig streifte sie das Kleid über und wartete ungeduldig, bis Kitty ihr das Haar im Nacken gebunden hatte. Wenn Thor sie besuchte, musste es sich um etwas Dringendes handeln. Sie griff nach ihrem bestickten Fransenschal und eilte nach unten.

      Thor wartete im roten Salon auf sie. Als sie eintrat, erhob er sich, ging ihr entgegen und sah sie aus blauen Augen eindringlich an; ein Prickeln durchrieselte sie.

      „Was gibt’s, Thor? Was ist geschehen?“

      Er warf einen Blick zur Tür, die sie einen Spalt offen gelassen hatte, um die Schicklichkeit zu wahren.

      „Sprich.“

      Er nahm sie bei der Hand und führte sie zum Sofa, wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und nahm neben ihr Platz. „Es geht um diese Penelope Barker.“

      Eine unheilvolle Ahnung stieg in ihr auf. „Was … was ist mit ihr?“

      „Sie war Stubenmädchen in Merrick Park.“

      Ihre Befürchtung verstärkte sich. „Was meinst du damit, sie war …?“

      „Sie arbeitete ein paar Jahre dort. Und eines Tages war sie spurlos verschwunden. Niemand hat sie seither gesehen. Die Stallburschen sagen, sie sei schwanger gewesen, und Horace Nub behauptet, sie habe ein Kind von Lord Merrick erwartet.“

      Einige Momente war Lindsey wie gelähmt. „Vielleicht gab Stephen ihr Geld und schickte sie fort, damit sie ihr Kind irgendwo anders zur Welt bringen konnte.“

      Thor hielt den Blick auf seine Füße gesenkt.

      „Was ist denn? Was verschweigst du mir?“

      „Es gehen Gerüchte im Dorf um … Die Leute glauben …, dass sie umgebracht wurde.“

      Lindsey vergaß zu atmen. „Nein, das kann nicht wahr sein.“

      „Wie du schon sagtest, vielleicht gab er ihr Geld und schickte sie fort.“

      „Aber du glaubst nicht daran.“

      „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass Merricks Name bereits in Verbindung mit anderen Mordfällen genannt wurde. Und nun tauchen Gerüchte auf, wonach auch in Merrick Park ein Mord geschehen sein soll. Das scheint mir ein höchst seltsamer Zufall.“

      Lindsey biss sich auf die Unterlippe. „Ja, du sagst es. Wir müssen herausfinden, wer diese anonymen Briefe schreibt. Jemand kennt die Wahrheit. Wir müssen wissen, wer dieser Jemand ist.“

      Thor erhob sich vom Sofa, hünenhaft und dunkel – und völlig deplatziert zwischen all den Porzellanvasen, Nippesfiguren und Spitzendeckchen in dem überladenen Salon. „Ich höre mich weiter um.“

      Auch Lindsey erhob sich. „Ich hoffe, wir treffen uns trotzdem heute Nacht.“

      Widerstrebend nickte er. „Ich warte auf dich am Waldrand.“

      Nach einem flüchtigen Blick zur Tür stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, nahm seinen Geruch nach Pferd und Mann wahr, eine anregende Mischung, die sie berauschte. Lindsey öffnete den Mund und gewährte seiner Zunge Einlass. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, pochte laut in ihren Ohren. Einen Augenblick lang vergaß sie, wo sie war, vergaß, dass jeden Moment jemand ins Zimmer platzen könnte.

      Schließlich beendete Thor den Kuss. Seine Augen funkelten verheißungsvoll. Beim nächsten Mal würde sie ihn nicht lange zu weiteren Zärtlichkeiten überreden müssen.

      Erst spät am Abend schaffte Lindsey es, sich von den Gästen zu verabschieden und sich zurückzuziehen. Der zunehmende Mond stand hoch am Himmel und beleuchtete den Weg zum Stall. Die Knechte schliefen in ihren Unterkünften auf dem Heuboden. Alle, bis auf einen.

      Tobias Dare schlurfte ihr schlaftrunken entgegen, mit einer Sorgenfalte auf seiner jugendlichen Stirn. „Miss Graham! Ich wusste nicht, wer das sein könnte zu so später Stunde.“

      „Ich bin es nur, Tobias. Ich habe etwas zu erledigen. Ich kann doch auf dich zählen, dass du niemandem sagst, mich gesehen zu haben.“

      „Selbstverständlich, Miss.“ Er hatte sie schon oft in Männerhosen gesehen und wunderte sich auch diesmal nicht darüber. „Ich sattle Buddy Boy für Sie.“

      Kurz darauf ritt sie durch das hintere Tor aus dem Stall und lenkte das Pferd zu dem kleinen Wäldchen hinter dem Haus.

      Thor wartete im Schatten der Bäume auf sie. Schweigend wendete er den Hengst, und sie folgte ihm auf dem Weg zur Ruine. Thor ritt Saber ohne Sattel, lenkte ihn völlig mühelos. Er und das Pferd schienen eine Einheit zu bilden.

      Saber muss ihm einfach gehören, dachte sie und nahm sich vor, alles daranzusetzen, um ihm diesen Wunsch zu erfüllen.

      An der Klosterruine angekommen, glitt Thor von seinem Rücken und half Lindsey aus dem Sattel.

      „Ich war mir nicht sicher, ob ich Reithosen tragen soll, aber ich möchte Saber gerne richtig reiten. Hoffentlich erkennt er trotzdem, dass ich eine Frau bin.“

      Thor musterte sie von Kopf bis Fuß. „Du bist eine Frau, Lindsey, daran gibt es keinen Zweifel.“

      Sie las das Verlangen in seinen Augen, auch wenn er es zu verbergen suchte.

      Thor nahm sie bei der Hand und führte sie zu Saber, der zur Begrüßung leise wieherte. Lindsey redete auf ihn ein, kraulte ihn hinter den Ohren, gab ihm ein Stück Zucker, dann hob Thor sie auf den Rücken des Pferdes.

      Saber riss den Kopf hoch, legte kurz die Ohren an, ehe er friedlich weitergraste. In den nächsten zwei Stunden arbeitete Lindsey mit dem Pferd, saß auf und wieder ab, tätschelte seinen Hals und seine Kruppe, ließ ihn im Kreis gehen, saß wieder auf, ging im Schritt mit ihm, dann im leichten Trab, erhöhte das Tempo, bis zum Kanter.

      „Es ist zu dunkel, um ihn schneller gehen zu lassen“, sagte Thor. „Kannst du dich morgen tagsüber freimachen?“

      „Es wird nicht einfach bei so vielen Gästen im Haus, aber irgendwie schaffe ich es. Wir treffen uns zur Mittagsstunde.“

      Thor nickte. „Bei Tag versuchen wir ein paar leichte Sprünge. Ist dir auch niemand gefolgt, oder hattest du das Gefühl, beobachtet zu werden?“

      „Nein, natürlich nicht.“

      „Vergiss nicht, dass wir es mit Mord zu tun haben. Du musst sehr vorsichtig sein, Lindsey.“

      Sie nahm sich vor, seine Warnung zu beherzigen. Zwei Frauen waren umgebracht worden. Vielleicht eine dritte – ein junges Mädchen, das möglicherweise hier in der Gegend zu Tode gekommen war.

      Sie beobachtete Thor, der Saber zur Wiese führte, um ihn grasen zu lassen. Die ganze Zeit hatte er gewissenhaft Distanz zu ihr gewahrt, obwohl ihr seine Blicke nicht entgangen waren, das brennende Verlangen in seinen Augen, wenn er sich von ihr unbeobachtet glaubte.

      Während er den Hengst festband, überlegte Lindsey, wie sie ihn verführen könnte. Dann näherte er sich mit langen Schritten und schwang sie wortlos in seine Arme.

      „Gütiger Himmel!“, entfuhr es Lindsey.

      Sein Blick hielt den ihren fest, glühend vor Verlangen, das er nicht mehr zu verbergen suchte. „Unsere Arbeit ist getan. Der Rest der Nacht gehört uns.“

      Ihr Herz schien stillzustehen, bevor es wie ein Trommelfeuer wieder zu schlagen begann. Die Nacht gehört uns.

      Das Blut rauschte ihr in sinnlicher Erwartung in den Ohren, als er sie hinter die bröckelnden Mauern trug und sanft auf die Füße stellte. Der Mond warf Licht und Schatten über seine markanten Gesichtszüge, schimmerte in seinem dunklen Haar, das sich in seinem sehnigen Nacken kringelte.

      Mit geschickten Fingern löste er ihren Zopf und breitete die Lockenfülle über ihre Schultern, bevor er sie aus den Kleidern schälte.

      „Heute Nacht lassen wir uns Zeit“, raunte er und küsste jedes Fleckchen nackter Haut, das er entblößte. „Ich werde dich verwöhnen, wie ich es schon längst hätte tun sollen.“

      Gütiger Himmel, jedes Zusammensein mit ihm war beglückender als das Mal zuvor. Sie konnte sich nicht denken, welchen Genuss er ihr noch bereiten wollte.

      Er küsste sie tief und bedächtig. Seine Lippen fühlten sich heiß und seidig an, als sie über ihren Mund strichen, neckend und schmeichelnd. Er drängte seine Zunge in ihren Mund und kostete von ihrer Süße. Seine Küsse vertieften sich, bis Schwindel sie zu übermannen drohte und sie zu zittern begann.

      Sein Mund zog eine heiße Spur über ihre nackten Schultern bis zu ihren Brüsten. Er wölbte den Mund über jede Brustspitze, ließ die Zunge kreisen, saugte daran, bis sie ins Taumeln geriet.

      Thor schien es zu spüren, hob sie in die Arme und trug sie zu einem Bett aus dünnen Eibenzweigen über die eine weiche Wolldecke gebreitet war. Er hatte dieses Liebesnest vorbereitet. Diesmal musste sie ihn nicht verführen.

      Während sie nackt auf der Decke lag, sah sie ihm dabei zu, wie er sich im Mondschein seiner Kleider entledigte. Ihr lüsterner Blick wanderte über seinen breiten, sehnigen Brustkorb, den flachen Bauch, die schmalen Hüften, und ihr Herz begann noch schneller zu schlagen. Dann streifte er die Reithosen ab, entblößte seine muskulösen Schenkel und seinen Schaft. Lindsey hielt den Atem an. Der Mann war gebaut wie ein Zuchthengst!

      Er legte sich zu ihr, küsste sie tief und leidenschaftlich, dann kniete er sich zwischen ihre Schenkel. Lindsey begann, sich ruhelos zu winden, sehnte sich danach, ganz mit ihm vereint zu sein, fieberte den sinnlichen Freuden entgegen.

      Thor schien es nicht eilig zu haben, beugte sich über sie und hauchte Küsse auf die seidigen Innenseiten ihrer Schenkel, hob ihre Knie und küsste ihre zarten Kniekehlen.

      „Thor … bitte …“

      „Geduld, mein Schatz. Ich will von dir kosten.“ Im ersten Moment verstand sie nicht, was er damit meinte; erst als sie seinen Mund auf ihrer empfindsamen Perle spürte, erkannte sie seine Absicht.

      Grundgütiger!

      Fiebernde Hitzeschauer durchflogen sie. Wollust schlug ihre süßen Krallen in ihren Leib und trug sie auf mächtigen Schwingen der Ekstase hoch bis zu den Sternen. Thor erkundete sie mit Mund, Zunge und Fingern und bereitete ihr ungeahnte Wonnen. Ihr Körper spannte sich an wie eine Bogensehne, verharrte bebend, bis die Verzückung sie übermannte. Sie bog sich ihm noch mehr entgegen, schluchzte seinen Namen, aber Thor war unerbittlich in seiner sinnlichen Folter, liebkoste sie, bis sie dem zweiten Höhepunkt entgegentaumelte und hinter ihren geschlossenen Lidern ein sprühender Sternenregen zerstob.

      Sie wurde immer noch von Ekstase geschüttelt, als er sie nahm, sich tief in ihrem heißen Schoß versenkte und sie ganz ausfüllte. Er wühlte seine Hände in ihr Haar, verharrte in ihr, während er sie fiebernd küsste, und dann begann er sich zu bewegen.

      Sie hörte seine raunende Stimme an ihrem Ohr. „Bei den Göttern, Lindsey, du gehörst mir. Was die Zukunft auch bringen mag, heute Nacht gehörst du mir.“

      Und als ihr Verlangen wieder hochbrandete, die Wogen der Leidenschaft erneut über sie schwappten, erfuhr Lindsey eine tief greifende Erkenntnis. Er trieb sich heftiger in sie, wilder, trug sie erneut zur Erlösung, und sie wusste, dass es nie einen anderen Mann für sie geben würde. Kein anderer Mann könnte ihr diese paradiesischen Wonnen bescheren wie Thor.

      Und die Wahrheit traf sie wie ein Faustschlag. Ich liebe ihn!

      Gedanken an all die Schmerzen, die diese Erkenntnis mit sich bringen würde, all das Herzeleid, schossen ihr durch den Sinn. Und als sie erneut Erlösung fand, hatte sie große Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.

      Wie versprochen verließ Lindsey am folgenden Tag kurz nach dem Lunch das Haus. Sie hatte in den wenigen Nachtstunden kaum geschlafen, ihr Herz und ihr Kopf waren zu voll von Thor und der ausweglosen Situation, in der sie sich befand. Je mehr sie sich einzureden versuchte, zwischen ihnen sei lediglich körperliche Lust und dass es nur Einbildung war, ihn zu lieben, umso deutlicher wurde ihr klar, dass es eine Lüge war.

      Sie liebte Thor. Ihn zu verlieren würde ihr das Herz brechen.

      Sie liebte ihn, und weil sie ihn liebte, wollte sie ihm das prachtvolle Pferd zum Geschenk machen.

      Gehorsam befolgte sie Thors Warnung und vergewisserte sich sorgfältig, ob kein Fremder das Haus oder die Stallungen beobachtete, bevor sie losritt, ohne etwas Auffälliges zu bemerken. Thor wartete bereits an dem kleinen Wäldchen, und gemeinsam ritten sie zu den Ruinen.

      Lindsey wappnete sich gegen ihren Gefühlsaufruhr, als er sie aus dem Sattel hob, und versuchte, ihren jagenden Herzschlag zu beruhigen. Sie wünschte sich beinahe, im gestreckten Galopp fortzureiten, weit weg von ihm, um diese machtvollen Gefühle zu vergessen, die ihr nur noch mehr Seelenqualen bereiten würden.

      „Bist du bereit, ein paar Hindernisse zu nehmen?“, fragte Thor, ohne ihre stürmische Liebesnacht mit einem Wort zu erwähnen.

      Lindsey war ihm dankbar dafür. Sie könnte es schaffen. Und sie konnte sich einreden, nichts habe sich zwischen ihnen geändert. Das bedeutete allerdings, dass sie Distanz wahren musste, um sich gegen ihre Empfindungen für Thor zu wappnen, die sie endlich erkannt hatte.

      „Mehr als bereit.“ Sie näherte sich der Stelle, wo Saber am Ende der langen Führleine friedlich graste, und stutzte. „Du hast ihn gesattelt!“

      Thor nickte. „Er war früher schon mal an den Sattel gewöhnt. Es war gar nicht schwer, ihn zu überzeugen.“

      Sie lächelte heiter. „Ich nehme an, du hast ihn um Erlaubnis gefragt, und er hat zugestimmt.“

      Thors Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. „So einfach war es nun auch wieder nicht.“

      In der Hoffnung, die Verbindung zwischen ihr und dem Pferd zu festigen, näherte Lindsey sich dem Hengst. Saber riss den Kopf ruckartig hoch, als er sie in Männerhosen wahrnahm, doch der Klang ihrer Stimme beruhigte ihn. Gemeinsam wiederholten sie die Übungen wie jede Nacht, um den Hengst an sie zu gewöhnen. Lindsey saß auf und wieder ab, ritt ihn langsam im Kreis, wechselte die Gangart zu leichtem Trab und Kanter.

      „Ich glaube, Saber ist bereit“, erklärte Lindsey nach etwa einer Stunde, als sie den Hengst neben Thor zügelte.

      „Horace Nub sagt, Saber habe früher Rennen geritten. Das war einer der Gründe, warum Burke ihn kaufen wollte. Ich habe mit ihm an niedrigen Hecken gearbeitet, aber mit deinem Leichtgewicht wird er sie wesentlich gewandter nehmen.“

      Und Lindsey ritt los, exerzierte alle Gangarten mit ihm durch, vom leichten Trab zum Kanter, erhöhte das Tempo, bis sie im gestreckten Galopp querfeldein sprengte. Ihre Begeisterung und Erregung stiegen, als sie ihn zu einem rhythmischen Kanter zügelte und ihn auf das erste Hindernis lenkte, eine niedrige Hecke auf flachem Grund zu beiden Seiten, ein leichter Sprung, um sein Selbstvertrauen zu stärken. Saber nahm das Hindernis mit Leichtigkeit, und Lindsey lächelte selig.

      Sie führte ihn an eine schwierigere Aufgabe heran, eine Hecke mit einem sanften Abhang auf der anderen Seite, anschließend setzte sie mit ihm über einen breiten Wasserlauf, danach über eine niedrige Steinmauer, in einigem Abstand gefolgt von einer höheren Mauer.

      Gegen Ende des Nachmittags war Lindsey in Hochstimmung. Saber war ein Naturtalent, ein Pferd, das seine ganze Aufmerksamkeit auf ein Hindernis konzentrierte und mit großem Kampfgeist alles bewältigte, was sich ihm in den Weg stellte. Sie war fest davon überzeugt, dass Saber in dem Derby alles geben würde, um zu gewinnen und damit sein Leben zu retten.

      Schweiß schimmerte auf seinen Flanken, Lindseys Muskeln schmerzten, als sie sich Thor im Schritt näherten. Mit einem strahlenden Lächeln schwang sie sich aus dem Sattel, bevor er ihr helfen konnte.

      „Saber ist prachtvoll – ein echter Champion, Thor. Er erfüllt alle Erwartungen, die du in ihn gesetzt hast.“

      Thor nickte mit einem breiten Lächeln. „Er will dir gefallen. Für dich wird er um den Sieg kämpfen, Lindsey.“

      Sie streichelte den nassen, sehnigen Hals des Pferdes. „Ich komme morgen und übermorgen wieder. Ich habe eine Geschichte von einem kranken Kind im Dorf erfunden, dessen Mutter ich kenne und die beide meine Hilfe brauchen. Ich scheine damit Erfolg zu haben.“

      Thor nickte. Den ganzen Nachmittag hatte sie es geschafft, Distanz zu ihm zu wahren, was Thor offenbar spürte, denn er machte keine Anstalten, sich ihr zärtlich zu nähern. Von Anfang an hatte er versucht, ihr klarzumachen, dass eine Affäre zwischen ihnen zu nichts führen konnte. Vielleicht ahnte er, sie habe endlich akzeptiert, dass er recht hatte.

      „Ich wünschte, ich könnte noch bleiben“, sagte sie in gespielter Gleichgültigkeit. „Aber ich muss zurück sein, bevor meine Tante sich Sorgen macht.“

      Thor wandte sich ab. Als er sie wieder ansah, war sein Blick undurchdringlich. „Ja, das ist vernünftig.“

      Sie nickte und ging schweren Herzens zu ihrem Pferd. Thor hob sie in den Sattel.

      Lindsey räusperte sich. „Hast du noch etwas über Penelope Barker herausgefunden?“

      „Noch nicht, aber ich versuche es weiter. Versprichst du mir, vorsichtig zu sein?“

      „Ja, ich verspreche es.“ Sie wünschte sich so sehr, ihn zu berühren, sich hinunterbeugen und ihn zu küssen, wusste indes, was danach geschehen würde. Nach letzter Nacht war sie sich dessen deutlicher bewusst denn je. Vor ihr lag eine andere Zukunft, ein anderes Leben – ein Leben, in dem kein Platz für Thor war. Es war höchste Zeit, die Affäre zu beenden.

      „Ich muss los“, fuhr sie mit belegter Stimme fort.

      Thors tiefblaue Augen sahen sie forschend an, aber er machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten.

      Lindsey wandte sich ab, schwenkte ihr Pferd herum und drückte ihm die Fersen in die Flanken.

      „Versprich mir, vorsichtig zu sein“, hatte er gesagt. Ach, hätte sie seine Worte nur beherzigt, bevor sie sich in ihn verliebt hatte.

20. KAPITEL

      Thor hielt Saber in einiger Entfernung zu den Zuschauern am kurzen Zügel und wartete ungeduldig auf Lindseys Erscheinen. Die Jockeys begannen bereits, sich am Start zu versammeln. Aber sie war immer noch nicht da.

      Vielleicht ist es besser so, redete Thor sich ein. Und dann erfasste ihn eine Welle der Erleichterung, als er sie entdeckte, wie sie sich im Laufschritt näherte in ihrer männlichen Reitkluft, das Haar unter einer schwarzen Reiterschirmmütze verborgen.

      „Tut mir leid, dass ich mich verspäte“, erklärte sie atemlos. „Ich musste warten, bis alle anderen aus dem Haus waren.“

      „Du hast deine Meinung also nicht geändert?“

      Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Ich habe den anderen gesagt, ich fühlte mich unpässlich und käme später nach.“

      „Und diese fadenscheinige Ausrede hat man dir geglaubt?“

      „Nun ja, Tante Dee und die anderen wissen, wie sehr ich das Derby liebe und dass ich es nicht verpassen würde, wäre ich nicht ernsthaft krank. Krista bot sich an, bei mir zu bleiben, aber ich beschwor sie, sich mit Leif das Rennen anzusehen.“

      Thor furchte die Stirn. „Es stört mich irgendwie, dass du eine so gute Lügnerin bist.“

      Lindsey schmunzelte. „Es geht schließlich um meinen Sieg.“

      Hinter einem dicken Baumstamm, vor neugierigen Blicken geschützt, nahm er ihr Gesicht in beide Hände. „Bitte versprich mir, nicht tollkühn zu sein.“

      „Natürlich nicht“, entgegnete sie schnippisch und verstärkte damit seine Unruhe nur noch. Nach einem kurzen Kuss hob er sie aufs Pferd, führte Saber im Kreis, während Lindsey den Hengst streichelte und ihm gut zuredete.

      Dann schaute Thor ihr mit bangem Herzen hinterher, als sie zur Startlinie ritt, um ihre Position neben den anderen Pferden und Jockeys einzunehmen. Der Schuss der Startpistole erklang, bevor Saber Zeit hatte, nervös zu werden, und Lindsey preschte im gestreckten Galopp los, legte ein halsbrecherisches Tempo vor, um sich noch im ersten Viertel des Rundkurses in die Spitzengruppe der Konkurrenten einzureihen.

      Thor beobachtete, wie Pferd und Reiter sich in dritter Position der ersten Hecke näherten. Saber, der sich völlig auf das Hindernis konzentrierte, nahm es mit Leichtigkeit und setzte auf der anderen Seite sicher auf. Nach ein paar weiteren Sprüngen verschwand das dicht gedrängte Feld hinter der ersten Biegung, Thor spähte angestrengt in die Richtung, bis der letzte Teilnehmer verschwunden war.

      Man hörte nur noch donnernde Hufschläge auf der zweieinhalb Meilen umfassenden Rundstrecke, die für das Rennen abgesteckt worden war. Thors Herz trommelte gegen die Rippen; er schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel und flehte, Lindsey möge das Rennen heil überstehen.

      Schließlich schweifte sein Blick über die aufgeregte Zuschauermenge. Das ganze Dorf und viele Menschen aus der Umgebung hatten sich eingefunden. Lindseys Tante und ihre Gäste standen in einiger Entfernung und verfolgten das Rennen in höchster Spannung. Leif und Krista, Coralee und ihr Gemahl Gray standen in der Nähe von Thor. Eine knisternde, beinahe greifbare Spannung lag in der Luft. Es waren hohe Wetten abgeschlossen worden, die meisten auf Merricks Championsieger Fleet Journey, einen kastanienbraunen Vollbluthengst.

      Thors Besorgnis wuchs zusehends. Er fragte sich schuldbewusst, wieso er überhaupt seine Zustimmung gegeben hatte, dass Lindsey an dem mörderischen Rennen teilnahm. Was hatte er sich dabei gedacht? Und wie sollte er je die enorme Summe zurückzahlen, die sein Bruder und Krista gesetzt hatten?

      In seiner Unruhe näherte er sich Leif und seiner Schwägerin.

      „Wenn wir verlieren“, sagte er zu seinem Bruder und spähte in die Richtung hinüber, wo die Pferde bald auftauchen würden, „finde ich einen Weg, dir das Geld zurückzuzahlen.“

      „Es war eine Wette“, entgegnete Leif ungerührt. „Manchmal gewinnt man, und manchmal verliert man. Das ist das Risiko. Im Übrigen hat Saber einen ausgezeichneten Start hingelegt. Das Rennen ist erst vorbei, wenn der Sieger die Ziellinie passiert hat.“ Er musterte Thors bekümmerte Miene. „Willst du mir nicht endlich sagen, wer der junge Jockey ist, den du dazu überredet hast, Saber an deiner Stelle zu reiten?“

      Verlegen wandte Thor sich ab, denn er verabscheute es, seinen Bruder zu belügen. Er hätte sich niemals auf Lindseys tollkühnen Plan einlassen dürfen. Sie könnte da draußen irgendwo auf der Erde liegen, verletzt oder … Rasch verdrängte er das quälende Bild, das ihm ihre leblose Gestalt mit verrenkten Gliedmaßen hinter einer Steinmauer liegend zeigte. „Der Bursche ist ein Freund.“

      Leif musterte ihn weiterhin scharf. „Wer immer es auch sein mag, du scheinst eine hervorragende Wahl mit dieser Person getroffen zu haben. Ein leichtgewichtiger Reiter, geschickt und voller Selbstvertrauen, und Saber scheint ihn ohne jeden Widerspruch anzunehmen. Einen besseren Jockey hättest du kaum finden können.“

      Thor nickte knapp. Er hatte kein Recht, Lindseys Geheimnis zu verraten. Die Entscheidung lag bei ihr, ob sie ihre Freunde einweihen wollte. „Siehst du schon ein Anzeichen von den Reitern.“

      „Noch nicht, aber lange kann es nicht mehr dauern. Die Pferde, die noch im Rennen sind, müssen jeden Moment auf der Anhöhe da drüben auftauchen.“

      Thor starrte gebannt in die Richtung. Sein Herz schlug wie ein Hammer gegen seine Rippen. Die Angst schnürte ihm Kehle und Magen zu.

      Was habe ich getan?

      Beim Klang einer hohntriefenden Männerstimme wandte er den Blick um. Harley Burke schlenderte heran. „Glauben Sie wirklich, der schwarze Teufel schafft es bis zum Finish?“

      Thor biss die Zähne aufeinander. „Ja.“

      „Ich gehe jede Wette ein, dass der Narr, den Sie dazu überredet haben, ihn zu reiten, bereits im Dreck liegt. Wollen wir darauf eine Wette abschließen?“

      Übelkeit stieg in Thor auf. Der Gedanke, dass Lindsey verletzt oder mit gebrochenem Genick irgendwo da draußen liegen könnte, war ihm unerträglich.

      Genauso wenig konnte er das schadenfrohe Gesicht von Harley Burke ertragen. „Nennen Sie einen Betrag, und ich biete mit …“

      „Sie kommen!“

      Der Zwischenruf beendete den Wortwechsel, und Thors Blick flog zu der Gruppe Reiter und Pferde hinüber, die an der Hügelkuppe auftauchte; das Feld hatte sich um mehr als die Hälfte der Teilnehmer verringert, die an den Start gegangen waren. Er spähte angestrengt, um Lindsey und Saber auszumachen, konnte sie jedoch nicht entdecken, und kaltes Grauen krallte sich um sein Herz.

      Die Reiter donnerten heran, und sein Herz machte einen Satz. Der riesige schwarze Hengst und sein zierlicher Jockey scherten im halsbrecherischen Galopp aus der Gruppe, in der sich auch der Fuchswallach Sweet Vengeance aus dem Renhurst Gestüt befand, ebenso Fleet Journey, der preisgekrönte Vollbluthengst des Viscounts.

      „Das ist sie doch, nicht wahr?“ Die Frage kam von Krista, die in ihrer Aufregung auf und ab hüpfte. „Das ist Lindsey!“ Sie strahlte übers ganze Gesicht, als wünschte sie sich, selbst im Sattel zu sitzen.

      Thor warf ihr einen warnenden Blick zu. „Sie hat befürchtet, du würdest sie davon abhalten.“

      „Du scherzt wohl. Ich wünschte mir nur, ich könnte …“

      „Nie im Leben“, fiel Leif ihr ins Wort.

      Saber holte noch kraftvoller aus und gewann an Boden. Thor hörte Burke lästerlich fluchen.

      „Sie gewinnt!“, jauchzte Krista begeistert. „Sie gewinnt Saber für dich!“

      Thor hörte auf zu atmen. Nie in seinem Leben hatte er etwas Schöneres gesehen als den prachtvollen schwarzen Hengst mit der mutigen Frau im Sattel, die ihr Leben aufs Spiel setzte, um das Rennen und das Pferd für ihn zu gewinnen. Sie flogen geradezu der Ziellinie entgegen. Beide waren Champions der Weltspitze, und Thors Herz schwoll in schwindelerregendem Stolz.

      Pferd und Reiter galoppierten über die Ziellinie, und Krista jauchzte begeistert auf. „Sie hat es geschafft. Sie hat gewonnen!“

      Und sie hatte es eine gute halbe Länge vor Merricks Fleet Journey geschafft, der als Zweiter durchs Ziel ging, gefolgt von Renhursts Starter. Der vierte Platz wurde von zwei Pferden aus dem Besitz der Dorfbewohner belegt.

      Lindsey ritt im Schritt auf Thor zu, während Saber schweißnass unter ihr tänzelte, immer noch voll Feuer nach seinem glanzvollen Sieg. So strahlend hatte Thor Lindsey noch nie gesehen. „Wir haben es geschafft!“

      „Ja, ihr habt es geschafft. Ich würde dich gern aus dem Sattel heben und dich küssen, aber es wäre wohl nicht schicklich, wenn ein Mann seinen Jockey küsst.“

      Ihr glückliches Lachen weitete ihm das Herz.

      „Ich muss ihn abkühlen lassen, aber ich will schleunigst von hier fort, bevor mich jemand erkennt.“

      „Ich kühle ihn ab.“

      Lindsey schwang ein Bein über Sabers Hals und sprang aus dem Sattel wie ein Mann, lächelte glücklich zu Thor auf und stieß einen Freudenschrei aus. Die Zuschauer näherten sich und begannen einen Kreis um den tänzelnden schwarzen Hengst zu bilden. Saber schnaubte aufgebracht, wieherte schrill und stieg auf die Hinterhand.

      „Halten Sie Abstand“, warnte Thor die Zuschauer. „Er ist nicht an so viele Menschen gewöhnt.“ Ein Blick in die wild hervorquellenden Augen des Hengstes genügte, und die Zuschauer wichen schleunigst zurück. Lindsey ergriff die Gelegenheit, um zu fliehen, hielt nur einen Moment inne, als Krista ihre Hand ergriff.

      „Du warst wundervoll! Ihr beide seid wundervoll!“

      Lindsey strahlte. „Zu gewinnen ist ein tolles Gefühl!“ Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Zuschauer. „Ich ziehe mich nur rasch um und bin gleich wieder da.“ Sie verschwand hinter den Bäumen. Thor führte den Hengst eine Weile im Kreis herum, band ihn in sicherer Entfernung an einen Baum und warf eine Decke über ihn. Als er zur staunenden Menge zurückkehrte, wurde er mit Schulterklopfen und Glückwünschen begrüßt. Er nickte lächelnd in die Runde und entdeckte Harley Burke, der mit finsterer Miene zu ihm trat.

      Thor straffte die Schultern. „Ich erhebe Anspruch auf das Pferd, wie es mir zusteht.“

      „Das wird nicht passieren, da Sie betrogen haben. Sie haben das Pferd nicht geritten, sondern ein anderer.“

      Leif trat an Thors Seite. „Die Wette ging darum, ob der Hengst gewinnt, nicht um den Jockey. Und er hat gewonnen. Der Hengst gehört meinem Bruder.“

      „Und ich sage, er gehört immer noch Lord Merrick. Die Bestie wird erschossen.“

      Aus der Mitte der Zuschauer tauchte jetzt Stephen Camden, Viscount Merrick, auf, makellos gekleidet wie immer, das blonde Haar sorgfältig gescheitelt, kein Strähnchen bewegte sich in der milden Nachmittagsbrise.

      „Das Pferd steht dem Mann zu“, verkündete Merrick. „Ich habe eine Wette mit ihm abgeschlossen und verloren.“ Thor empfand widerwilligen Respekt für den Viscount. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er ein Mörder war.

      „Ich danke Ihnen“, sagte Thor.

      Merrick durchbohrte Burke mit einem feindseligen Blick, als wolle er sagen: Er kann mit dem Hengst umgehen, warum hast du das nicht geschafft? Dann machte er auf dem Absatz kehrt und tauchte wieder in der Menge unter.

      Eine gewaltige Welle der Erleichterung stieg in Thor hoch. Saber gehörte ihm. Sein Traum war Wirklichkeit geworden, und das hatte er ausschließlich Lindsey zu verdanken.

      Weitere Gratulanten umringten ihn. Lady Ashford nahm ihn beiseite. „Meine Glückwünsche, Mr. Draugr. Ihr Hengst ist ein Ausnahmetalent, wobei meine Nichte natürlich eine hervorragende Reiterin ist.“

      Thor sah sie erstaunt an, und dann musste er schmunzeln. „Offenbar lügt sie doch nicht so gut, wie sie glaubt. Und darüber bin ich eigentlich erleichtert.“

      „Nun ja, sie war immer schon eine Pferdenärrin, und ich habe sie häufig als Mann verkleidet gesehen. Aber ich hoffe, das war das letzte Mal.“

      „Ich fürchte, darüber müssen Sie mit Lindsey selbst sprechen. Ihre Nichte ist sehr eigenwillig.“

      Lady Ashford seufzte. „Woher sie das wohl hat?“ Dem Blick des Colonels, der sie begleitete, entnahm Thor allerdings, dass ihre Tante ähnliche Charakterzüge aufwies.

      Thor atmete tief durch. Zu siegen war ein erhebendes Gefühl, und im Stillen wünschte er sich nichts sehnlicher, als mit Lindsey zusammen zu sein.

      Allerdings war er kein Narr. In den letzten Tagen hatte sie begonnen, Grenzen zu setzen, da ihr vermutlich endlich klar geworden war, wie wenig sie zueinanderpassten. Es war Zeit, ihre Affäre zu beenden. Obgleich der Gedanke ihn schmerzte, hatte er von Anfang an gewusst, dass dieser Tag kommen musste.

      Dennoch musste er sie dringend sprechen. Am Morgen hatte er im Dorf interessante Neuigkeiten erfahren, die Lord Merrick betreffen könnten, wobei Thor hoffte, dass dieses Gerücht sich als falsch erweisen würde.

      Lindsey sah Thor erst am späten Nachmittag. Obgleich sie nichts lieber getan hätte, als ihren Sieg gemeinsam mit ihm zu feiern, ging sie ihm geflissentlich aus dem Weg. Thor schien den Grund zu ahnen. Auch wenn er nicht wusste, dass sie ihre Liebe zu ihm entdeckt hatte, schien er ihre Gedanken lesen zu können.

      Deshalb war sie erstaunt, als er gegen Ende der Siegesfeier zu ihr trat.

      „Ich muss kurz mit dir sprechen, bevor du gehst.“

      Ihr Blick flog unstet hin und her, ihr Herz klopfte bang. „Was gibt es?“

      „Vor dem Rennen sprach mich im Dorf ein Mann an, den ich vorher noch nie gesehen hatte; seinen Namen wollte er mir allerdings nicht nennen. Er sagte, ich soll in Ashbury eine Frau namens Martha Barker aufsuchen. Sie ist Penelope Barkers Mutter. Und ich soll sie fragen, was sie über das Verschwinden ihrer Tochter weiß.“

      „Könnte das der Mann sein, der den letzten Brief schrieb?“

      „Ich weiß es nicht. Ich habe kürzlich im Dorf Fragen nach dem Mädchen gestellt. Der Mann wird wohl davon erfahren haben und wollte mir vermutlich behilflich sein.“

      „Wir müssen augenblicklich nach Ashbury fahren.“

      „Ich kann alleine …“

      „Nein, ich will dabei sein.“

      Er nickte nur.

      „Einige Gäste sind bereits abgereist. Die restlichen wollen morgen früh aufbrechen. Wir treffen uns morgen früh um zehn Uhr am Dorfausgang an der Straße nach Ashbury.“

      Thor nickte wieder, sagte aber nichts weiter, obgleich sie spürte, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte. Er begriff wohl, dass sie den Entschluss gefasst hatte, ihre Affäre zu beenden. Und er würde sie nicht bedrängen, die Beziehung fortzuführen – wenn sie ihn nicht darum bat.

      Bei Gott, sie sehnte sich so sehr danach.

      Hastig raffte sie die Röcke und eilte zu den Gästen zurück.

      Lindsey ließ die elegante Renhurst Karosse am vereinbarten Treffpunkt kurz hinter Foxgrove anhalten. Wortlos stieg Thor ein und nahm auf der Bank ihr gegenüber Platz. Noch vor wenigen Tagen hätte er sich neben sie gesetzt und sie vermutlich in die Arme gezogen.

      Diese Zeiten waren vorbei. Lindsey verdrängte einen schmerzhaften Stich und wies den Kutscher an, weiterzufahren.

      Auf der dreistündigen Fahrt wechselten sie kaum ein Wort. Lindsey versuchte, sich in die Lektüre eines Gedichtbandes zu vertiefen, allerdings mit wenig Erfolg. Thor richtete den Blick auf die vorbeiziehende Landschaft. An den kahlen Ästen hingen nur noch vereinzelte welke Blätter. In der Nacht hatte es geregnet, aber nun hatte der Wind die Wolken vertrieben, und die Sonne strahlte.

      Schließlich erreichten sie Ashbury, eine kleine Stadt, die sich an das sanfte Hügelland schmiegte. Die Häuser waren aus Naturstein erbaut und mit Stroh gedeckt; es gab einen hübschen Marktplatz und eine alte romanische Kirche auf einer Anhöhe. Ein Bach schlängelte sich mitten durch den Ort. An der Hauptstraße erkundigten sie sich nach der Adresse und fanden Martha Barkers Haus, ein strohgedecktes, weiß getünchtes Cottage am Rand der Ortschaft.

      „Hoffentlich treffen wir die Frau an“, sagte Lindsey beklommen, als die Kutsche anhielt.

      „Irgendwer ist im Haus. Der Vorhang an einem der Fenster hat sich bewegt.“ Thor stieg aus und half Lindsey. Gemeinsam näherten sie sich dem überdachten Vorbau. Nach Thors Klopfen erschien eine gebeugte alte Frau mit einer Nesselhaube über dem grauen Haar an der Tür.

      „Mrs. Barker?“, fragte Thor.

      „Ja, die bin ich.“

      „Wir kommen wegen Ihrer Tochter“, ergänzte Lindsey, „und hoffen, Sie sind bereit, uns einige Auskünfte über sie zu geben.“

      Die Augen der Frau wurden feucht. „Sind Sie Freunde von Penny?“

      Lindsey lächelte verlegen. „In gewisser Weise, ja.“

      Mrs. Barker trat einen Schritt beiseite und ließ die Besucher ein.

      „Wollen Sie eine Tasse Tee?“, fragte die Frau, die den Eindruck machte, dankbar für die Gesellschaft zu sein, und vielleicht auch für die Gelegenheit, über ihre Tochter sprechen zu können. „Heißes Wasser steht schon auf dem Herd.“

      „Gerne, das wäre sehr freundlich.“

      Die Frau brühte Tee auf, stellte Tassen auf einen grob gezimmerten Tisch in der Küche und bat die Besucher, Platz zu nehmen. Anfangs wurden ein paar höfliche Belanglosigkeiten getauscht, bevor Lindsey zum Thema kam.

      „Wir würden gerne wissen, ob …“, begann sie stockend, „… wir würden gerne wissen, ob Sie etwas von Penny gehört haben. Vielleicht haben Sie Ihre Tochter gesehen oder einen Brief von ihr erhalten, nachdem sie aus Merrick Park fortging.“

      Die gebeugte Frau schien noch mehr in sich zusammenzusinken. „Sie war ein braves Mädchen, meine Penny. Aber er ist ein vornehmer Herr. Sie war jung und unschuldig, und er wollte sie haben.“ Mrs. Barkers Kinn begann zu zittern. „Die arme kleine Närrin war verliebt in ihn. Sie dachte, er heiratet sie eines Tages.“

      „In wen war Penelope verliebt, Mrs. Barker?“

      „Na ja, in Seine Lordschaft natürlich … Lord Merrick.“

      Ein kalter Schauer rieselte Lindsey über den Rücken. Sie warf Thor einen flüchtigen Blick zu, der mit finsterer Miene zuhörte.

      „Wir wissen, dass Penny ihren Dienst bei ihm aufgab“, sagte sie. „Und wir würden gerne wissen, wohin sie gegangen ist, nachdem sie Merrick Park verlassen hat.“

      Die alte Frau presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Sie wollte nach Hause kommen“, meinte sie schließlich. „Sie schrieb mir einen Brief, dass sie heimkommt, um ihr Kind bei mir zur Welt zu bringen. Sie wollte an einem Montag früh die Postkutsche nehmen und am Nachmittag hier sein. Aber ich habe sie nie wieder gesehen.“ Die alte Frau blickte aus wässrigen Augen ins Leere. „Kein Mensch weiß, was geschehen ist. Aber ich weiß es. Ich weiß, dass der vornehme Viscount sie getötet hat.“

      Lindsey versteifte sich.

      Thor beugte sich vor. „Warum nehmen Sie das an, Mrs. Barker?“

      „Nachdem sie von ihm schwanger wurde, hat er sich verändert. Penny hatte Angst vor ihm … das hat sie mir selbst gesagt.“ Sie hob den Becher Tee, der bereits kalt geworden war, und setzte ihn wieder ab, ohne zu trinken. „Ich habe eine Woche vergeblich auf sie gewartet, dann kam ein Brief von ihr, den sie, kurz bevor sie das Haus verlassen hatte, zur Post gebracht haben muss. Sie schrieb, dass er sie bedroht und ihr verboten hat, über das Kind zu reden. Wenn sie sich nicht daran hielte, würde er dafür sorgen, dass sie für immer darüber schweigt … das hat sie geschrieben.“

      „Haben Sie den Brief noch?“, fragte Thor.

      Verstört hob die Frau den Blick. „Was?“

      „Haben Sie den Brief Ihrer Tochter aufbewahrt?“

      Sie schien sich innerlich zu straffen, dann schüttelte sie mutlos den Kopf. „Ich habe ihn verbrannt. Ich wusste, was der Mann verbrochen hat, und es machte mir Angst, den Brief im Haus zu haben. Ich dachte daran, damit zum Constabler zu gehen, aber Merricks Name war nicht ausdrücklich genannt, und ich wusste, dass mir niemand glauben würde. Alle Leute denken, Penny ist davongelaufen, um ihr Kind irgendwo zur Welt zu bringen.“

      Lindsey grübelte über ihre Worte nach. Wahrscheinlich hatte die alte Frau recht. Es war keine Leiche gefunden worden, und es gab nicht den geringsten Hinweis auf ein Verbrechen. Penelope war nur eines von vielen jungen Mädchen, die vermisst wurden. Aber irgendwer wusste, was geschehen war. Die Person, von der die anonymen Briefe stammten. Und Lindsey vermutete, dass diese Person der Mann war, der Thor in Foxgrove angesprochen hatte.

      „Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns sagen können?“, fragte Thor.

      Die Frau sah ihn aus glanzlosen leeren Augen an. „Sie war alles, was ich hatte … alles, was ich hatte.“

      Es war klar, dass es für sie nichts mehr zu sagen gab. Thor und Lindsey bedankten sich für den Tee und verabschiedeten sich. Auf der Rückfahrt nach Foxgrove sprach weder sie noch er ein Wort. „Denkst du, er hat es getan?“, fragte Lindsey schließlich.

      „Mrs. Barker ist davon überzeugt. Und wer immer die anonymen Briefe geschrieben hat, hält ihn gleichfalls für schuldig.“

      „Merrick hat meiner Tante erzählt, er würde morgen nach London zurückfahren.“ Lindsey hoffte, Thor wäre nach wie vor bereit, ihr zu helfen. „Wir müssen herausfinden, wo Stephen Camden sich in den Nächten der Covent Garden Morde aufgehalten hat.“

21. KAPITEL

      Ein wolkenverhangener grauer Himmel lag über den stark befahrenen Londoner Straßen; bald würde es regnen. Ein kalter Wind wirbelte welkes Laub und Staub vor sich her, als Thor der Mietdroschke vor Capital Ventures entstieg, den Kutscher bezahlte und die Steinstufen zum eindrucksvollen Eingang hinaufstieg.

      Vor drei Tagen war er in London eingetroffen, am gleichen Tag wie Lindsey, ihre Tante und ihr Bruder. Da Lindsey sich in den Kopf gesetzt hatte, mehr über Stephen Camden herauszufinden, würde sie sich abermals in Gefahr begeben. Obwohl sie Thor durch ihr distanziertes Verhalten zu verstehen gegeben hatte, dass ihre Affäre beendet sei, und er sich ihrem Wunsch fügen wollte, ließ er sich nicht davon abbringen, dafür zu sorgen, dass ihr kein Leid geschah.

      Mittlerweile hatte er eine Unterkunft für Saber ausfindig gemacht, keine leichte Aufgabe, da der Hengst sehr feurig und immer noch nicht richtig an andere Menschen gewöhnt war. In einem Mietstall am Rande von Green Park hatte er eine geräumige Box für ihn gefunden und glücklicherweise auch einen jungen Stallburschen namens Tommy Booker, der gut mit Pferden umgehen konnte.

      Nach einem langen Gespräch mit dem Burschen und einigen Stunden Arbeit mit ihm und Saber war Thor zufrieden mit dem Ergebnis und wusste, dass Saber bei Tommy in guten Händen war.

      Außerdem nahm Thor sich vor, seine tägliche Routinearbeit mit Saber in den frühen Morgenstunden fortzusetzen. Zu gegebener Zeit würde er ebenso handzahm sein wie vor seiner Misshandlung. Thor dachte an seine Pläne mit dem prachtvollen Vollblüter. Ein Großteil dieser Pläne hing von seinen Wertpapieren ab, die von Capital Ventures verwaltet wurden.

      Seine Gedanken befassten sich kurz mit Lindseys Vorhaben, ehe er sie kopfschüttelnd verdrängte. Im Augenblick hatte er etwas zu erledigen, das nichts mit Mord zu tun hatte – wenigstens noch nicht.

      Er drehte den schweren Messingknauf, stieß die Tür auf und betrat den eleganten Empfangsraum von Capital Ventures. Thor war gekommen, um mit Silas Wilkins über seine A&H Eisenbahnpapiere zu sprechen. Er wollte Antworten, und diesmal würde er sie erhalten.

      Der schlanke junge Mann hinter dem Empfangstisch wandte sich ihm zu, erkannte ihn und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

      „Ich möchte Silas Wilkins sprechen.“

      „Mr. Draugr, wenn ich mich nicht irre?“

      Thor nickte knapp. „Ist er anwesend?“

      „Einen Moment Geduld, ich sehe nach, ob …“

      „Machen Sie sich keine Mühe. Ich sehe selbst nach.“

      „A… aber Sie k… können doch nicht einfach …“

      „Doch, ich kann.“ Thor ging zu der Tür, durch die der Sekretär bei seinem letzten Besuch verschwunden war, und riss sie auf. Ein blasser Mensch mit schütterem bräunlichem, sorgfältig in der Mitte gescheiteltem Haar erhob sich hinter seinem Schreibtisch.

      „Mr. Wilkins?“, fragte Thor.

      Wilkins lächelte verkrampft. „Mr. Draugr. Freut mich, Sie zu sehen. Was kann ich für Sie tun, Sir?“

      „Ich möchte mich über mein A&H Aktienpaket erkundigen. Ich verfolge die Börsenberichte in der Zeitung. Die Eisenbahn scheint ein großer Erfolg zu sein, aber bedauerlicherweise habe ich von Ihnen kein Wort über meine Aktien gehört.“

      Wilkins Lächeln wich einem Stirnrunzeln. „Ihr A&H Aktienpaket? Sie sprechen doch nicht von der Alberton und Hollis Eisenbahngesellschaft, oder?“

      „Genau davon spreche ich. Falls Sie es vergessen haben sollten, ich habe eine stattliche Summe in dieses Unternehmen investiert.“

      Wilkins räusperte sich nervös. „Nun ja, das ist nicht ganz korrekt. Das Unternehmen, in das Sie investiert haben, ist eine Tochtergesellschaft, die A&H Eisenbahngesellschaft Chillingwood. Ich fürchte, dieses Tochterunternehmen hatte bislang keinen Erfolg zu verzeichnen. Ich bedaure sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Aktienpaket mittlerweile nahezu wertlos ist.“

      Zorn stieg in Thor auf. „Ich habe Ihnen mein Geld überlassen, um A&H Aktien zu kaufen. Von einer A&H Chillingwood Gesellschaft habe ich noch nie gehört.“

      Fahrig nestelte Wilkins an seinem Gehrock. „Nun, vielleicht irre ich mich. Vielleicht überprüfen Sie Ihre Zertifikate. Sollte es sich tatsächlich um original A&H Aktien handeln, so …“

      Thor durchbohrte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Das kann ich nur hoffen. Sie haben mir diese Aktien verkauft. Und sie wussten genau, in welches Unternehmen ich investieren wollte, als ich mit Ihnen verhandelt habe.“

      Wilkins hüstelte hinter der hohlen Hand, während sein Blick unstet zwischen der Tür und seinem Besucher hin und her flog, als suche er einen Fluchtweg. „Wie gesagt, bevor wir in dieser Sache fortfahren, sollten Sie Ihre Unterlagen prüfen und sich vergewissern, wo Sie Ihr Geld angelegt haben.“

      „Genau das tue ich. Und dann komme ich wieder.“

      Wilkins bemühte sich krampfhaft um ein Lächeln, das ihm nicht gelingen wollte. Thor machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro. Er hatte beinahe seine gesamten Ersparnisse in die Alberton und Hollis Eisenbahngesellschaft investiert. Als er Capital Ventures den Auftrag zum Kauf dieser Aktien gab, hatte es keinen Zweifel daran gegeben, um welche Papiere es sich handelte.

      Mittlerweile müssten die Aktien erheblich gestiegen sein und hohe Renditen erzielt haben. Er wusste nicht wie hoch, aber er hoffte, die Summe würde ausreichen, um das Stück Land zu kaufen, das ihm vorschwebte und auf dem er eine Pferdezucht gründen wollte. Nun, da Saber in seinen Besitz übergegangen war, brauchte er Kapital, um Zuchtstuten zu kaufen, einen ordentlichen Stall zu bauen und eventuell nötige Verbesserungen vorzunehmen, damit er ein erfolgreicher Pferdezüchter werden könnte.

      Thor ballte die Hände zu Fäusten. Dieser Wilkins würde was erleben, falls er ihm tatsächlich die falschen Papier angedreht haben sollte.

      Lieber Gott, wie sehr sie ihn vermisste! So hartnäckig Lindsey sich bemühte, sich Thor aus dem Herzen zu reißen, es wollte ihr nicht gelingen. Ständig schwirrte er ihr im Kopf herum.

      Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihm zu sein; wollte seine tiefe melodische Stimme hören, sein sanftes Lächeln sehen, seine starken Arme spüren. In Thors Nähe fühlte sie sich beschützt und unbeschwert, wie nie zuvor in ihrem Leben.

      Immer wieder betete sie sich vor, es sei besser so und höchste Zeit, sich von ihm zu trennen und ihr normales Leben wieder aufzunehmen. Erst gestern waren ihre Eltern von ihrer langen Reise heimgekehrt, krank vor Sorge um Rudy. Natürlich hatten sie sich auch gefreut, ihre Tochter wiederzusehen. Aber ihre Hauptsorge galt natürlich Rudy. Sie waren entsetzt, dass ihr einziger Sohn immer noch unter Mordverdacht stand, und Lindsey konnte ihren Kummer nachempfinden.

      Die Morde in Covent Garden an den beiden Prostituierten waren immer noch nicht aufgeklärt. Lindsey überlegte fieberhaft, wie sie herausfinden könnte, wo Stephen Camden sich in den fraglichen Nächten aufgehalten hatte, ohne ihn direkt danach zu fragen.

      Sie saß an ihrem Schreibtisch in der Redaktion von Heart to Heart und freute sich nach drei Wochen auf dem Land wieder auf ihre Arbeit. Vor ihrer Abreise hatte sie eine Kolumne geschrieben. Coralee hatte in ihrer Vertretung gleichfalls eine verfasst und Lindsey hatte einen Artikel mit der Post geschickt über die mehrtägigen Festlichkeiten von Lady Ashford auf Renhurst Hall.

      Nun fühlte sie sich wieder heimisch in ihrem Büro, horchte auf das Stampfen der großen Stanhope Druckerpresse, atmete den vertrauten Geruch nach Papier und Druckerschwärze ein, hörte, wie Bessie Briggs sich lauthals über eine fehlende Druckplatte beschwerte, die sie dringend benötigte. Lindsey freute sich, wieder in der Redaktion zu sein, und dennoch fiel es ihr schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, nach allem, was geschehen war.

      Immer wieder kehrten ihre Gedanken zum Viscount und den Morden zurück. Vergeblich versuchte sie sich einzureden, dass die Polizei längst von Rudys Unschuld überzeugt wäre, und ermahnte sich, endlich aufzuhören, sich darüber Gedanken zu machen.

      Dann dachte sie wieder an Martha Barker und ihre spurlos verschwundene Tochter Penelope, und wusste, dass es ihr nicht möglich war, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Sie musste in Erfahrung bringen, ob Stephen für das Verschwinden des Mädchens verantwortlich war.

      Sie biss sich auf die Unterlippe und überlegte fieberhaft, wie sie an ihn herankommen könnte. Und dann kam ihr plötzlich eine Idee. Sein Kammerdiener! Der Mann, der ihm täglich die Kleidung zurechtlegte, war mit den Gewohnheiten seines Herrn vertraut und hatte zumindest eine ungefähre Ahnung, wie und wo er seine Abende verbrachte.

      „Ich kann geradezu hören, wie das Räderwerk in deinem Kopf rattert.“ Unvermutet stand Krista neben ihr. „Was brütest du nun schon wieder aus?“

      „Ich denke gerade an Lord Merrick und die anonymen Briefe, und ich denke an die arme Penelope Barker und ihre Mutter.“ Lindsey hatte Krista über die gegen den Viscount erhobenen Anschuldigungen und über ihren Besuch bei Martha Barker ins Vertrauen gezogen.

      „Und …?“, fragte Krista, hellhörig geworden.

      „Ich habe mir gerade überlegt, dass der Kammerdiener des Viscounts wissen müsste, wo sein Dienstherr sich in den fraglichen Nächten aufgehalten hat. Wir wissen nicht einmal, ob Stephen damals in London war. Vielleicht hielt er sich in Merrick Park auf, oder er hat ein anderes Alibi vorzuweisen, das seine Unschuld beweist. Wenn ich mit seinem Diener spreche, könnte ich vielleicht …“

      „Du gibst also immer noch keine Ruhe und stellst peinliche Fragen, ohne Rücksicht darauf, dass du dich in Gefahr begibst.“

      Beim Klang von Thors vertrauter tiefer Stimme begann ihr Herz zu flattern wie ein gefangener Vogel. Sie sah zu ihm hoch, in seine tiefblauen Augen, und fragte sich bang, ob er spürte, wie sehr sie ihn vermisste, wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte. Einen kurzen Moment las sie die Glut, das aufflammende Verlangen in seinem Blick.

      Dann setzte er eine sachliche Miene auf und wandte sich an Krista. „Diese Frau kann es nicht lassen, sich in Schwierigkeiten zu bringen.“

      Lindsey wandte sich an Krista, genau wie Thor es getan hatte, als sei er gar nicht vorhanden. „Das schien ihn allerdings nicht zu stören, als ich es nicht lassen konnte, das Rennen für ihn zu gewinnen“, gab sie spitz zurück.

      Thors Kiefer mahlten. Sie waren wieder bei ihren üblichen Wortgefechten aus früheren Zeiten angelangt, offenbar die einzige Form, miteinander umzugehen, ohne Zärtlichkeiten auszutauschen. Im Grunde genommen war Lindsey dafür dankbar.

      „Ich war ein Narr, das zuzulassen“, knurrte er. „Du bist eine Frau und hättest dich verletzen können. Ich hätte niemals …“

      „Aber ich wurde nicht verletzt, und mir hast du es zu verdanken, dass du ein wertvolles Pferd besitzt!“

      „Du bist eine absolut unausstehliche …“

      „Schluss damit, ihr zwei Streithähne“, unterbrach Krista das Gezänk im Befehlston. Schließlich war sie nicht nur eine Freundin, sondern auch die Vorgesetzte. „Diese Streitereien führen doch zu nichts. Im Übrigen dulde ich es nicht, wenn alle mithören können.“ Sie machte kehrt und begab sich in ihr Büro, wartete, bis Lindsey und Thor ihr folgten, und schlug die Tür zu.

      „Also … Lindsey, dein Vorschlag ist gar nicht schlecht. Wir könnten Lord Merricks Kammerdiener eine Nachricht zukommen lassen und ihn zu einem vertraulichen Gespräch bitten mit der Zusage, ihn gut zu belohnen.“

      „Wenn er ein treuer Diener ist, wird er Merrick von dem Treffen unterrichten“, warf Thor ein.

      „Mag sein“, überlegte Lindsey. „Vielleicht auch nicht. Du hast doch selbst gesagt, seine Dienerschaft sei nicht gut auf ihn zu sprechen.“

      Thor erhob keinen Einwand. „Darüber habe ich auch nachgedacht. Ich werde mir seinen Kutscher vornehmen. Vielleicht kann er mir Auskunft geben, wo Merrick die fraglichen Nächte verbrachte.“

      „Gute Idee“, pflichtete Krista ihm bei.

      Die drei diskutierten darüber und fassten einen Plan. Gerade war man sich über einen Treffpunkt mit dem Diener einig geworden, als es an der Tür klopfte.

      Noch ein umwerfend gut aussehender Mann betrat den Raum, und Krista lächelte ihrem Gemahl entgegen, sichtlich erfreut über seinen Besuch. „Ich dachte, du hast den ganzen Tag im Hafen zu tun.“

      „Einer meiner Leute sagte, mein Bruder habe nach mir gesucht. Da ich wusste, dass er heute in der Redaktion arbeitet, dachte ich, es könnte dringend sein.“

      Lindseys Blick flog zu Thor. Seiner versteinerten Miene entnahm sie, dass er wirklich etwas Dringendes auf dem Herzen hatte.

      „Ich muss dich in einer bestimmten Angelegenheit sprechen.“

      Leif wies mit dem Kinn zur Treppe vor Kristas Büro. „Lass uns ins Arbeitszimmer des Professors gehen, dort sind wir ungestört.“

      Lindsey schaute den beiden stattlichen Männern hinterher und fragte sich, was Thor mit seinem Bruder wohl zu besprechen hatte. Sie wünschte, er würde sich noch freundschaftlich mit ihr verbunden fühlen, um sie ins Vertrauen zu ziehen, wenn ihn etwas bedrückte.

      „Was hast du auf dem Herzen?“, fragte Leif, nachdem sie das kleine, mit Büchern vollgestopfte Zimmer betreten hatten.

      „Ich habe Silas Wilkins von Capital Ventures aufgesucht, den Mann, der mir die A&H Eisenbahnaktien verkauft hat.“

      „Ja, ich entsinne mich.“

      „Wilkins behauptet nun, meine Eisenbahnaktien laufen auf eine Tochtergesellschaft, die A&H Chillingwood. Dieses Unternehmen hat große Verluste gemacht, und meine Papiere sind beinahe wertlos geworden.“

      Leifs Gesichtszüge verhärteten sich. „Ich habe dir zu diesem Kauf geraten. Alles war völlig klar. Es war nie die Rede von einer Tochtergesellschaft.“

      „Zu Hause habe ich die Zertifikate überprüft. Zunächst fiel mir nichts Verdächtiges auf, bis ich den Schriftzug Chillingwood entdeckte. Ich fürchte, die Original-Zertifikate wurden gestohlen und durch Fälschungen ersetzt.“

      „Wo lagen die Papiere?“

      „In einer Truhe am Fußende meines Bettes.“ Auf der Insel, von der Leif und er stammten, wären die Zertifikate niemals gestohlen worden. Thor hätte wissen müssen, dass man in London seine Wertsachen tunlichst unter Verschluss halten musste.

      Leif fluchte leise. „Hast du Silas Wilkins darauf angesprochen?“

      „Ich war heute wieder in seinem Büro. Wilkins war nicht anwesend. Sein Sekretär behauptet, nicht zu wissen, wann er wiederkommt.“

      „Das kann ich mir denken.“ Leif trat ans Fenster. „Bei Odin, dieser Kerl versucht, dich um dein Geld zu betrügen, das du dir mühsam erspart hast.“

      Thor biss die Zähne aufeinander. „Ich habe nicht die Absicht, ihn damit durchkommen zu lassen. Ich wende mich an dich, weil du ein besserer Geschäftsmann bist als ich. Und ich wollte mich vergewissern, dass ich mich nicht irre.“

      Leif legte seine große Hand auf die Schulter seines Bruders. „Du hast dich nicht geirrt, Thor. Wir finden einen Weg, um das Geld zurückzubekommen, das du investiert hast, und natürlich die Gewinne, die damit erzielt wurden.“

      Thor nickte knapp. Er war wütend auf Wilkins und seine Betrügereien, aber er traute sich zu, dieses Problem zu lösen.

      Weit mehr bedrückte ihn Lindseys Verlust.

      „Da ist doch noch etwas“, sagte Leif. „Das sehe ich deinem Gesicht an. Was bedrückt dich noch?“

      Thor seufzte. „Es geht um Lindsey. Es ist vorbei zwischen uns. Sie ist endlich zur Vernunft gekommen.“

      „Und damit willst du wohl sagen, dass sie glaubt, ihr beide passt nicht zusammen.“

      Thor trat an den kleinen Kamin, in dem kein Feuer brannte. „Ich habe mir immer wieder eingeredet, dass es keinen Sinn hat. Ich könnte ihr nie das bieten, was ihr zusteht. Ich bin nicht der richtige Mann für sie und könnte sie niemals glücklich machen. Andererseits …“

      „Ich habe mich in einer ganz ähnlichen Situation befunden, Bruder. Die Frau zu verlieren, die man liebt, ist keine leichte Sache.“

      Thor fuhr zu Leif herum. „Ich habe nicht behauptet, sie zu lieben.“

      Leif lächelte wehmütig. „Das ist auch nicht nötig. Es steht dir deutlich ins Gesicht geschrieben, wenn du sie nur ansiehst.“

      Thor starrte in den rußgeschwärzten kalten Kamin. „Sie bedeutet nichts als Ärger. Ich bin froh, sie los zu sein.“

      Leif schwieg. Thor bemerkte seinen mitfühlenden Blick und schwieg gleichfalls. Nicht einmal er selbst glaubte seine Lüge. Er begehrte Lindsey nach wie vor, aber sie gehörte ihm nicht und würde ihm nie gehören.

      Er litt unerträgliche Schmerzen, die nicht weichen wollten.

      Gemeinsam warteten sie auf Stephens Kammerdiener Simon Beale im Quill and Dagger, einem Lokal, nur zwei Straßen von der eleganten Residenz des Viscounts am Grosvenor Square entfernt. Die versprochene finanzielle Zuwendung schien den Diener dazu bewogen zu haben, dem Treffen zuzustimmen.

      Lindsey saß neben Thor an einem Tisch in der Nähe des Eingangs in banger Erwartung, ob der Mann auch tatsächlich erscheinen würde. An einem entfernteren Tisch hatten Krista und Leif Platz genommen, um den Mann mit ihrer Anwesenheit nicht in Verlegenheit zu bringen, gleichzeitig jedoch als Begleitschutz für Lindsey zu dienen, nun, da ihre Eltern wieder in der Stadt waren. Sie wussten natürlich nichts von Lindseys Beziehung zu Thor und wären außer sich vor Entsetzen bei der Vorstellung, ihre Tochter könne sich mit einem Mann weit unter ihrem Stand einlassen.

      Sie hätten sich allerdings keine Sorgen machen müssen. Thor verhielt sich höflich distanziert und spielte die Rolle des Gentlemans perfekt, der er nicht war. Jede Minute in Lindseys Gegenwart bedeutete die reinste Folter für ihn, nur noch übertroffen von den quälenden Stunden, die er ohne sie verbringen musste.

      Lindsey, der ähnlich zumute war, versuchte, sich auf das bevorstehende Gespräch zu konzentrieren. „Denkst du, Beale wird kommen?“

      „Du hast ihm Geld angeboten“, antwortete Thor. „Das wird er sich nicht entgehen lassen.“

      „Wir wissen nicht einmal, wie er aussieht.“ Sie ließ den Blick unstet durch den schwach erleuchteten eichengetäfelten Raum schweifen. Das Lokal, in einer vornehmen Gegend gelegen, war nicht sonderlich gut besucht. Ein Hauch von Tabakrauch und erlesenem Brandy wies darauf hin, dass sich hier gerne soignierte Herren zu einem Plausch bei einer Zigarre und einem Glas Cognac trafen.

      „Er kommt“, sagte Thor, den Blick auf einen hageren Mann gerichtet, der soeben die Eingangstür öffnete, deren obere Hälfte verglast war.

      Lindsey neigte sich Thor zu, den Blick auf den Fremden geheftet. „Woher weißt du, dass er der Richtige ist?“

      „Dieser Mann hat mich in Foxgrove angesprochen und mir geraten, Martha Barker aufzusuchen.“

      „Das habe ich vermutet.“

      Thor erhob sich, als der schwarzhaarige Mann sich näherte. Im flackernden Schein der Kerze, die auf dem Tisch stand, konnte Lindsey den silbergrauen Haaransatz an seinen Schläfen erkennen.

      „Mr. Beale?“, fragte Thor.

      Der Angesprochene blickte sich sichernd in der Taverne um. „Simon Beale.“ Mit schmalem Gesicht und langer Nase wirkte der vornehm blasse Herr nicht unsympathisch. „Ich glaube, wir kennen uns bereits.“

      Thor zog die Mundwinkel hoch.

      „Ja, so ist es.“

      Nachdem Thor ihn Lindsey vorgestellt hatte, nahm Mr. Beale Platz. „Wie Sie uns geraten haben, haben wir Mrs. Barker aufgesucht“, begann Thor. „Es war eine interessante Unerhaltung.“

      „Aha, dann beginnen Sie zu verstehen, welche Sorte Mensch Lord Merrick ist.“

      „Nun, es scheint mir verfrüht, ein Urteil zu bilden.“

      „Mag sein“, erwiderte Beale. „Ich bin allerdings davon überzeugt, dass Lord Merrick die Frauenmorde in Covent Garden begangen hat – und den Mord an Penelope Barker. Aber ich fürchte, mir fehlt jeder Beweis.“ An Lindsey gewandt fuhr er fort: „Ich hatte gehofft, wenn Sie meine Briefe lesen, werden Sie sich bemühen, Beweise zu sammeln, um den wahren Täter zu überführen. Zumal Ihr Bruder unter Verdacht steht.“

      „Woher wissen Sie um die Anschuldigungen gegen meinen Bruder?“

      Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und warf nervöse Blicke zur Tür. „In allen großen Häusern verbreiten sich Gerüchte unter der Dienerschaft wie ein Lauffeuer.“

      Eine Kellnerin trat an den Tisch. Thor bestellte einen Krug Bier für Beale, den sie eilig brachte und Thor dabei kokett anlächelte. Lindsey verdrängte einen Stich der Eifersucht. Thor war ein umwerfend gut aussehender Mann; früher oder später würde er sich anderen Frauen zuwenden. Damit musste sie sich abfinden, aber der Gedanke tat unbeschreiblich weh.

      „Wir haben Erkundigungen angestellt“, sagte Thor, „bislang aber nichts gefunden, das einen Verdacht auf Merrick lenken könnte.“

      „Da Sie ihn für schuldig halten“, ergriff Lindsey das Wort, „müssten Sie wissen, ob er sich in den fraglichen Nächten in London aufgehalten hat. Und wenn ja, ob er in jenen Nächten ausgegangen ist.“

      „Er geht häufig aus.“ Beale trank einen Schluck Bier. „An den fraglichen Abenden wollte er seinen Club aufsuchen. Ich half ihm wie immer beim Ankleiden.“

      „Wir müssen wissen, wieso Sie den Viscount für einen Mörder halten“, ergänzte Lindsey. „Ihr Verdacht kann sich doch nicht ausschließlich auf Penelope Barkers Verschwinden gründen.“

      „Ich stehe seit vielen Jahren in Lord Merricks Diensten, genauer gesagt seit seiner Jugend. Ich kenne seine Gewohnheiten und Neigungen besser als jeder andere. Ich weiß, dass er bis vor Kurzem übel beleumundete Häuser frequentierte. Wenn er von solchen nächtlichen Vergnügungen heimkehrte, wies seine Kleidung gelegentlich Blutspuren auf.“

      Lindsey zog den Atem hörbar ein. Dies war keineswegs der Stephen Camden, den sie kannte.

      „Fahren Sie fort!“, drängte Thor.

      „Ich weiß, was er Penelope Barker angetan hat, nachdem sie ihm beichtete, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Er peitschte sie mit der Reitgerte aus und hätte sie vielleicht getötet, wäre nicht zufällig ein Stallknecht aufgetaucht. Ich weiß, dass er unmoralische Frauen verabscheut, dass er Huren hasst und sich gleichzeitig zu ihnen hingezogen fühlt. Einmal erwähnte er, dass er eine, wie er sich ausdrückte, ‚besonders verworfene Dirne‘ im Red Door hart bestraft hatte. Meiner Ansicht nach ist der Viscount nicht ganz richtig im Kopf, was ihn dazu treibt, Morde zu begehen.“

      „Wieso haben Sie das der Polizei nicht gemeldet?“, fragte Thor.

      Beale schnaubte verächtlich. „Ich bin nur ein Kammerdiener. Glauben Sie tatsächlich, die Polizei würde meinem Wort mehr Glauben schenken als dem eines Viscounts? Und außerdem kann ich, wie gesagt, keine stichhaltigen Beweise vorlegen.“

      „Wenn Sie den Mann für einen Mörder halten, warum stehen Sie dann immer noch in seinen Diensten?“, fragte Lindsey.

      „Ich bleibe, weil ich mir Vergeltung für Penny wünsche, das ist mein fester Entschluss.“

      Lindsey warf Thor einen verwirrten Blick zu. „Mr. Draugr hat mit Merricks Kutscher gesprochen, der ihn in den Mordnächten in seinen Club fuhr.“

      „Er sagte mir, dass er jeweils am nächsten Tag über den gewaltsamen Tod einer Frau erfuhr“, setzte Thor hinzu, „und sich deshalb so genau erinnerte.“

      Lindsey straffte sich, während ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss. „Rudy ist gleichfalls Mitglied bei White’s. Ich bitte ihn, sich umzuhören, vielleicht kann er herausfinden, ob Stephen tatsächlich dort war, und wenn ja, um welche Zeit er die Clubräume verließ.“

      Es würde keine leichte Aufgabe sein, ihren Bruder zu diesem Schritt zu bewegen. Er und Stephen hatten beide in Oxford studiert. Stephen war fast vier Jahre älter, und Rudy hatte zu ihm aufgeblickt wie zu einem Helden. Er würde nicht glauben, dass der Viscount zu einem Mord fähig wäre.

      „Seit dem Mord an der ersten Frau sind sechs Monate vergangen“, gab Beale zu bedenken. „Ich glaube kaum, dass sich noch irgendwer genau an diese Zeit erinnert.“

      „Vielleicht nicht“, sagte Lindsey. „Aber es besteht immerhin eine Chance. Und der zweite Mord liegt nur wenige Wochen zurück.“

      Sie redeten noch eine Weile, überlegten verschiedene Ansätze, besprachen Einzelheiten, die ihnen auf der Suche nach stichhaltigen Beweisen behilflich sein könnten. Am Ende des Gesprächs schob Lindsey dem Kammerdiener einen Beutel mit Münzen über den Tisch.

      Er schob ihr den Beutel wieder zu. „Ich will kein Geld. Ich habe Penelope geliebt. Obwohl ich vielleicht zu alt war für sie, habe ich sie geliebt. Es ist mir ein großes Anliegen, dass ihr und den anderen Frauen Gerechtigkeit widerfährt. Wenn ich etwas Nützliches erfahre, melde ich mich bei Ihnen.“

      Mit einem letzten unsteten Blick durch das Lokal erhob er sich.

      Lindsey blickte ihm betroffen hinterher, als er durch die Glastür verschwand, versuchte ihre Gedanken zu ordnen und fragte sich beklommen, ob Stephan tatsächlich ein Mörder war. Als sie sich Thor zuwandte, bemerkte sie seinen glutvollen Blick auf sich ruhen, und alle Gedanken an Merrick waren vergessen.

      „Thor …“ Beim Klang ihrer Stimme setzte er eine unbeteiligte Miene auf, nur ein winziger sehnsüchtiger Funke glomm in seinen Augen. Lindseys Herz weitete sich vor Liebe zu ihm. „Danke … Danke für deine Begleitung.“

      Er schüttelte den Kopf und strich sich fahrig durchs Haar. „Wir sollten nicht zusammen sein, Lindsey. Das weckt schmerzliche Erinnerungen an glückliche Stunden mit dir. Ich denke an deinen schönen Körper, deine zarte Haut, deine Leidenschaft und wünsche mir nichts sehnlicher, als die Zeit zurückzudrehen.“

      Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihr. „Vielleicht … vielleicht könnten wir uns noch einmal treffen … nur ein einziges Mal …

      Seine Kinnpartie verhärtete sich. „Es ist vorbei, Lindsey. Das weißt du so gut wie ich.“

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wandte das Gesicht ab. Es war vorbei. Sie war es, die ihre Beziehung beendet und damit das Richtige getan hatte, wie sie sich einredete.

      Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Leif und Krista sich ihrem Tisch näherten.

      „Sie wollen wissen, was wir erfahren haben“, sagte Thor.

      „Ja … ja, natürlich.“ Lindsey war froh um die Ablenkung, als Thor ihnen berichtete, was sie von Merricks Kammerdiener erfahren hatten.

      Aber ihr Herz war wund vor Trauer.

22. KAPITEL

      In dieser Nacht schlief Lindsey schlecht, träumte von Thor, wie sie mit ihm lachte und scherzte, wie sie seinen edlen Hengst ritt, wie er sie in den Armen hielt, sie küsste, sie zärtlich und stürmisch zugleich in Besitz nahm.

      „Guten Morgen, Miss. Zeit, aufzustehen.“

      Sie stöhnte auf und wollte nicht wahrhaben, dass es schon Morgen war. Träge öffnete sie die Augen und blinzelte. Kitty beugte sich über ihr Bett.

      „Fühlen Sie sich nicht wohl, Miss?“ Lindsey schlief nur selten bis in den Vormittag hinein; es musste wohl an der unruhigen Nacht gelegen haben, dass sie verschlafen hatte.

      „Es geht mir gut“, antwortete sie gähnend, schlug die Decke zurück und setzte sich auf.

      „Ihre Mutter wünscht Sie zu sprechen. Ich soll Ihnen ausrichten, sobald Sie angekleidet sind und Ihre Morgenschokolade getrunken haben, wartet sie im blauen Salon auf Sie.“

      „Hat Sie gesagt, warum Sie mich sprechen will?“

      „Nein, Miss.“

      Lindsey streckte sich, um die Spannung in ihrem Nacken loszuwerden, trat an den Waschtisch, goss Wasser in die Schüssel und wusch sich das Gesicht. Nachdem sie eine Tasse Schokolade getrunken und ein paar Kekse gegessen hatte, fühlte sie sich ein wenig gestärkt. Sie wählte ein braunes, mit Samtbändern verziertes Wollkleid an diesem kühlen Oktobertag und begab sich nach unten.

      Im blauen Salon saß ihre Mutter in einem roséfarbenen Seidenkleid auf dem Brokatsofa, den weiten Rock um sich gebreitet. Bei Lindseys Eintreten legte sie den Stickrahmen beiseite.

      „Guten Morgen, mein Kind.“

      „Guten Morgen, Mutter.“

      „Hast du schlecht geschlafen? Du siehst müde aus.“

      „Nein, Mama, ich fühle mich wohl“, log sie.

      „Möchtest du eine Tasse Tee?“

      „Ja, gerne.“ Lady Renhurst war eine attraktive Frau Ende vierzig mit dichtem brünettem Haar, einen Ton dunkler als Lindseys, von feinen Silberfäden durchzogen. Von ähnlicher Statur wie ihre Tochter, hochgewachsen und schlank, hatte sie allerdings auf ihrer letzten Reise durch den Kontinent ein wenig zugenommen. Sie goss einen duftenden, mit Jasmin gewürzten Tee in zwei goldgeränderte Tassen aus feinstem Porzellan und reichte Lindsey eine Tasse. Sie schien keine Eile zu haben, das Gespräch zu beginnen, während ihre Tochter nicht viel von Zeitverschwendung hielt.

      „Du willst mich sprechen? Hat es etwas mit Rudy zu tun?“ Mit einer verschnörkelten Zange nahm Lindsey ein Stück Zucker aus der Silberdose und gab es in ihren Tee.

      „Dein Bruder ist ein anderes Thema, das mir Sorgen bereitet. Aber im Moment geht es um dich, meine Liebe – um deine Zukunft.“

      In Lindseys Kopf schrillte eine Alarmglocke. Um Zeit zu gewinnen, nahm sie ein zweites Stück Zucker und rührte in ihrer Tasse, bis es sich aufgelöst hatte.

      Ihre Mutter bedachte sie mit einem wissenden Blick. „Wie ich sehe, würdest du das Thema gern auf sich beruhen lassen. Zu meinem Bedauern haben dein Vater und ich unsere Pflichten dir gegenüber ein wenig vernachlässigt. Das muss sich endlich ändern.“

      Lindsey nahm einen Schluck Tee. „Ich fürchte, Mama, ich verstehe nicht recht, worauf du hinauswillst.“

      „Ich glaube zwar, du verstehst sehr wohl, aber das wollen wir dahingestellt sein lassen. Es ist an der Zeit, dass du dich verheiratest, mein Kind. Du bist zweiundzwanzig und hast lange genug deine unbeschwerte Jugend genossen. Nun ist es Zeit, an die Zukunft zu denken.“

      Lindseys Magen rebellierte. Auf dieses Gespräch war sie nicht vorbereitet. „Mir gefällt mein Leben so, wie es ist, Mama. Ich habe einen wunderbaren Beruf, der mich ausfüllt. Ich habe Freunde und führe ein eigenständiges Leben.“

      „Du lebst immer noch in deinem Elternhaus, Kind. Das muss sich ändern.“

      „Da ihr fast das ganze Jahr auf Reisen seid, dachte ich, es stört euch nicht.“

      „Natürlich stört uns das nicht! Es ist schließlich dein Geburtshaus. Aber du kannst nicht dein ganzes Leben bei uns wohnen. Du wünschst dir doch eine eigene Familie und Kinder, habe ich recht?“

      Es hatte eine Zeit gegeben, in der Lindsey sich dessen nicht so sicher war. Seit sie Thor kannte, war ihr allerdings manches über ihre eigene Person klar geworden. Sie wünschte sich Kinder, Ehemann und Familie. Und plötzlich tauchte Thors Bild vor ihrem inneren Auge auf.

      Wenn der Mann ihres Leben nur Thor sein könnte.

      Ein Knoten schnürte ihr die Kehle zu. „Natürlich wünsche ich mir all das … eines Tages.“

      „Aber das ist genau der Punkt, Liebes. Wenn du noch länger wartest, könnte es für deine Wünsche vielleicht zu spät sein. Du bist in der Blüte deiner Jahre, jetzt gilt es zu handeln. Dein Vater und ich haben ausführlich darüber gesprochen. Wir sind der Meinung, dass du baldmöglichst einen Heiratsantrag annehmen und Pläne für die Zukunft machen solltest.“

      „Das mag ja schön und gut sein, aber falls es dir entgangen sein sollte, ich habe keinen Heiratsantrag erhalten.“

      Ihre Mutter lächelte milde. „Mach dir darüber keine Sorgen, Kind. Dein Vater und ich haben uns eingehend mit dieser Frage befasst und einige interessierte Heiratskandidaten in die engere Wahl gezogen. Du musst dich nur noch für einen entscheiden.“

      Lindseys rebellierender Magen verkrampfte sich. „Ich fasse es nicht. Willst du damit etwa sagen, ihr habt euch den Mann ausgesucht, den ich heiraten soll?“

      „Aber nein. Wir haben lediglich eine Liste der infrage kommenden Kandidaten aufgestellt. Und alle haben Interesse an einer Heirat mit dir bekundet.“

      Das konnte nicht wahr sein, es war unfasslich. „W… wie viele sind es denn?“

      „Bislang nur drei. Vermutlich finden wir noch den einen oder anderen Kandidaten, falls du triftige Gründe vorbringst, die drei abzulehnen. Aber du wirst erstaunt sein über die hervorragende Eignung und den vornehmen Hintergrund der Herren, die wir dir vorschlagen.“

      Es war der reine Wahnsinn. Lindsey war eine unabhängige Frau – in vieler Hinsicht jedenfalls. Sie hatte es nicht nötig, dass ihre Eltern einen Ehemann für sie aussuchten.

      „Ich weiß eure Fürsorge zu schätzen, glaube mir.“ Sie versuchte zu lächeln, aber ihre kalten Lippen wollten nicht gehorchen. „Aber ich bin noch nicht bereit für eine Ehe, das musst du verstehen.“

      Ihre Mutter stellte die Tasse klirrend auf den Tisch. „Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Es ist unsere Pflicht als Eltern, für dein zukünftiges Wohl zu sorgen. Und wir halten es für dein Bestes, dass du eine Ehe mit einem wohlhabenden und standesgemäßen Mann eingehst. Du hast unsere Großzügigkeit bislang zwar nicht über Gebühr strapaziert, falls du dich aber weigerst, einen der von uns vorgeschlagenen Kandidaten zu heiraten, sehen wir uns gezwungen, deine finanziellen Zuwendungen zu streichen und dich zu bitten, unser Haus zu verlassen.“

      Lindsey saß wie gelähmt da und konnte keinen klaren Gedanken fassen.

      „Mir ist bewusst, dass dich das wie ein Schock treffen muss, aber wenn du dir ansiehst, welche Auswahl wir für dich getroffen haben …“ Sie nahm ein Blatt Papier zur Hand, das neben ihr auf dem Sofa lag. „Hier sind die Namen der Herren, mit denen dein Vater ausführlich gesprochen hat. Alle drei waren sehr angetan von der Aussicht, dich zur Gemahlin zu nehmen.“

      Verlegenheit, gemischt mit Zorn und verletzter Eitelkeit, brodelte in Lindsey auf. „Ich kann einfach nicht glauben, dass Vater so etwas getan hat! Diese Männer müssen doch denken, ich sei auf der verzweifelten Suche nach einem Ehemann und unfähig, mir selbst einen zu suchen!“

      „Aber keineswegs, Liebes“, versuchte ihre Mutter sie zu beschwichtigen. „Du bist ein hübsches junges Mädchen und die Tochter eines Barons. Im Gegenteil, die Herren fühlen sich geschmeichelt, dass du sie als zukünftigen Gemahl in die engere Wahl ziehst.“

      Mit zitternder Hand ergriff Lindsey die Liste, die ihre Mutter ihr reichte, und las den ersten Namen.

      William Johnston, Earl of Vardon. Sie hatte auf einigen Bällen mit dem Earl getanzt. Er war stets sehr aufmerksam und versuchte charmant zu sein, was ihm nie wirklich gelang. Sein Interesse an ihr erstaunte sie nicht. Der Earl war sehr begütert und hatte eine angesehene Position in der Gesellschaft. Aber Lindsey hatte nicht das geringste Interesse an ihm.

      „Vardon wäre eine gute Partie“, pries ihre Mutter ihn an, „obgleich deine Tante der Meinung zu sein scheint, du würdest Michael Harvey den Vorzug geben.“

      Das war der zweite Name auf der Liste. Grundgütiger, ihr Vater hatte mit Lieutenant Harvey gesprochen! Hatte er mit dem Familienstammbaum vor seiner Nase gewedelt, in dem Wissen, dass eine Ehe mit der Tochter eines Aristokraten seiner Karriere mächtig auf die Sprünge helfen würde? Da Rudy nach wie vor als Hauptverdächtiger in den Frauenmorden galt, wunderte sie sich allerdings, dass Michael eine Ehe mit ihr überhaupt in Betracht zog, ungeachtet der Vorteile, die ihm diese Verbindung bringen würde.

      „Mr. Harvey hat natürlich weder Vardons Vermögen noch seinen Titel vorzuweisen, aber er hat ausgezeichnete Beziehungen. Immerhin ist sein Onkel ein Duke.“

      „Sein Großonkel“, verbesserte Lindsey sie zerstreut.

      „Ja, gut. Nach allem, was wir über ihn herausgefunden haben, ist er finanziell gut abgesichert. Sein Vater hat ein stattliches Vermögen geerbt, in dessen Genuss Michael einmal kommt. Er kann dir ein angenehmes Leben bieten, und wenn er dir besser gefällt …“

      Lindsey starrte auf den dritten Namen auf der Liste. „Stephen Camden? Ihr habt mit Lord Merrick über eine Heirat mit mir gesprochen?“

      „Der Mann sucht dringend eine Frau. Er braucht einen Erben, und ihr kennt euch seit der Kindheit. Sein Besitz grenzt an den unseren, und unsere Familien sind seit Generationen befreundet. Stephen war sehr angetan von der Idee. Natürlich weiß keiner der Herren von den anderen infrage kommenden Kandidaten. Schließlich wollen wir die Angelegenheit diskret behandeln.“

      Lindsey starrte immer noch verstört auf die Liste. „Ich kann nicht … ich kann es einfach nicht glauben.“

      „Vielleicht im Moment nicht. Aber wie du siehst, nehmen dein Vater und ich die Sache sehr ernst. Du kannst dir natürlich Zeit lassen. Schließlich ist es unser Wunsch, dass du mit deiner Wahl glücklich bist. Und wie gesagt, wir können der Liste noch einen oder zwei Namen hinzufügen, falls dir keiner unserer Vorschläge zusagen sollte.“

      Lindsey blieb stumm. Sie war tief erschüttert, dass ihre Eltern sie verschachern wollten wie eine Kuh auf einer Viehauktion.

      Dann hob sie das Kinn und blickte ihrer Mutter direkt ins Gesicht. „Das kommt völlig überraschend für mich. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.“

      „Gewiss, etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.“

      Lindsey stellte die Tasse ab und erhob sich. „Ich habe ein paar dringende Erledigungen zu machen, Mama. Wenn du mich bitte entschuldigst …“

      „Selbstverständlich, Liebes.“

      Auf steifen Beinen, die sich wie Holzstelzen anfühlten, verließ Lindsey den Salon. Benommen stieg sie die geschwungene Freitreppe nach oben, ging in ihr Zimmer und verriegelte die Tür.

      Ihre Eltern waren fest entschlossen, sie unter die Haube zu bringen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schock. Andererseits hatte sie immer gewusst, dass dieser Tag einmal kommen musste, dass sie nicht ewig im Haus ihrer Eltern wohnen würde. Wenn sie ihren aufwendigen Lebensstil fortsetzen wollte, musste sie heiraten.

      Seltsamerweise war ihr der Gedanke an Heirat nicht mehr so widerwärtig wie früher. Seit einigen Wochen geisterten ihr Gedanken an einen Ehemann, Kinder und ein eigenes Heim gelegentlich im Kopf herum. Das Problem bestand lediglich darin, dass der Mann, den sie zu heiraten wünschte, nicht auf der Liste ihrer Eltern stand. Er besaß kein Vermögen. Er passte nicht in die vornehmen Kreise, in denen ihre Eltern verkehrten.

      Lindsey versuchte sich vorzustellen, mit dem verknöcherten Lord Vardon verheiratet zu sein, im Grunde nicht unattraktiv, allerdings zwanzig Jahre älter als sie und ein Hohlkopf erster Güte.

      Sie dachte an Lieutenant Harvey. Michael sah gut aus, war charmant, aber seine Karriere war ihm wichtiger als alles andere, und sie war nicht in ihn verliebt und würde es nie sein.

      Für sie gab es nur einen Mann, den sie sich als Ehemann wünschte. Ihn und keinen anderen.

      Sie begehrte Thor Draugr, und es war ihr völlig einerlei, wie viel Geld er besaß, dass er keinen vornehmen Hintergrund vorzuweisen hatte und sich von allen anderen Männern grundsätzlich unterschied. Ihn wünschte sie sich zum Ehemann und Vater ihrer Kinder.

      Noch während sie die verabscheuungswürdige Liste ihrer Eltern in Händen hielt, stieg ein Glücksgefühl in ihr auf. Sie hatte sich nie gerne Befehlen unterworfen, aber diesmal wollte sie sich den Anweisungen ihrer Eltern fügen – zumindest in einem Punkt.

      Sie wollten, dass sie heiratete – gut, dann würde sie eben heiraten!

      Aber wenn sie schon heiratete, sollte es der Mann sein, den sie liebte.

      Lindseys Gedanken drehten sich auch am nächsten Morgen um Thor – wie schon die ganze Nacht. Sie hatte darüber gegrübelt, wie sie das Thema Thor gegenüber anschneiden sollte, und jeden Ansatz verworfen. Aber im Grunde genommen ging sie davon aus, dass er nichts gegen eine Ehe mit ihr einzuwenden hätte. Er fühlte sich schuldig, eine Affäre mit ihr gehabt zu haben, ohne mit ihr verheiratet zu sein. Er würde sich verpflichtet fühlen, sie zu heiraten.

      Der Gedanke brachte sie erneut ins Grübeln. Und wenn er sie nur aus Pflichtgefühl heiratete? Wenn er sie nicht wirklich liebte?

      Auf dem Weg ins Frühstückszimmer wischte Lindsey diese Zweifel beiseite. Thor liebte sie. Dessen war sie sich sicher – beinahe sicher. Und falls er sie noch nicht wirklich liebte, würde er nach der Hochzeit begreifen, wie sehr sie ihn liebte, und seine Liebe zu ihr würde wachsen.

      Im Übrigen war sie mittlerweile zu der Einsicht gekommen, dass sie sehr wohl zueinanderpassten – entgegen ihrer ursprünglichen Meinung. Thors besonnene Art war die ideale Ergänzung zu ihrem spontanen überschwänglichen Wesen. Beide liebten Pferde und das Leben auf dem Land. Zugegeben, er konnte gelegentlich störrisch und fordernd sein. Andererseits neigte sie seit jeher dazu, die Männer ihres Bekanntenkreises zu dominieren und ihnen ihre Meinung aufzudrängen. Das würde Thor nicht zulassen.

      Sie lächelte in sich hinein, als sie die Tür zum Frühstückszimmer öffnete, einen sonnendurchfluteten hellen Raum mit Blick in den Garten. Rudy saß allein am Frühstückstisch und ließ sich gebratene Eier mit Würstchen schmecken.

      „Morgen, Schwesterherz.“ Er hob kurz den Kopf und widmete sich wieder der Lektüre der London Times.

      „Guten Morgen.“ Lindsey trat an die Anrichte, hob den Deckel einer Silberschüssel auf einem Rechaud und legte sich eine kleine Portion Rühreier vor.

      Vielleicht ist das der richtige Augenblick, um mit Rudy über Stephen Camden zu sprechen, dachte sie und setzte sich zu ihm. Ein Diener brachte ihr eine Tasse Tee, sie nippte daran und beobachtete ihren Bruder, der die Nase weiterhin in die Zeitung steckte. Sein sandfarbenes Haar war ein wenig zerzaust; er wirkte noch verschlafen, aber nicht übernächtigt und verquollen wie früher nach einer durchzechten Nacht.

      „Ist es spät geworden, letzte Nacht?“, fragte sie und bestrich eine Scheibe Toast dünn mit Butter.

      „Eigentlich nicht“, antwortete Rudy achselzuckend. „Ich war kurz im Club, anschließend im Golden Pheasant und spielte ein paar Runden Karten.“

      Im Begriff, die Tasse zum Mund zu führen, hielt sie inne. Im Golden Pheasant. Sie hatte befürchtet, dass er sich nicht ewig von Covent Garden fernhalten würde, immerhin das Amüsierviertel der Stadt. „Ich dachte, du wolltest dich vom Glücksspiel fernhalten?“

      Seit seiner Verhaftung und den Tagen im Gefängnis schien Rudy eine Spur erwachsener geworden zu sein, etwas weniger geneigt, sein Leben vorsätzlich zu zerstören. Lindsey konnte nur hoffen, dass er seine Vorsätze bei der Rückkehr nach London nicht vergessen hatte.

      „Kein Grund zur Sorge, Schwesterchen. Ich habe ein paar Runden gespielt, aber nur zum Spaß. Ich bin nicht so dumm, wie du vielleicht denkst. Ich weiß, dass ich Verantwortung übernehmen muss, und werde mich nicht davor drücken.“

      Sie lächelte erleichtert. „Freut mich, zu hören.“ Sie knabberte an ihrem Toast, trank einen Schluck Tee und dachte, dass er ihr damit die ideale Eröffnung für ihr gewünschtes Gesprächsthema gegeben hatte. „Du hast vorhin deinen Club erwähnt. Ist Stephen Camden nicht auch Mitglied bei White’s? Seht ihr euch dort gelegentlich?“

      Rudy schluckte den Bissen hinunter. „Er ist ziemlich häufig im Club, sozusagen seine zweite Wohnung, wenn er in der Stadt ist.“

      „Wenn ich nicht irre, hält er sich momentan in London auf. Jedenfalls hat er es erwähnt, als wir in Merrick Park waren.“

      „Ja, ich habe ihn gestern Abend gesehen.“

      Sie bemühte sich, ihr Interesse zu verbergen, stocherte in ihren Rühreiern herum und nahm einen Bissen auf die Gabel. „Du kannst dich nicht zufällig erinnern, ob du in der Nacht, in der Phoebe Carter ermordet wurde, auch im Club gewesen bist?“

      Er hob den Blick. „Ich war da … ziemlich früh am Abend. Das ist beinahe alles, woran ich mich in dieser Nacht noch erinnere.“

      „Erinnerst du dich, ob Stephen auch anwesend war?“

      Rudys Kopf fuhr ruckartig hoch. „Ja, er war da, ich habe ihn in jener Nacht gesehen. Wie gesagt, ich erinnere mich nicht mehr daran, was später geschah, aber zu Beginn des Abends war ich noch klar im Kopf.“

      „Hast du eine Ahnung, wann er ging oder wohin er nach dem Club gehen wollte?“

      Rudy betrachtete sie argwöhnisch. „Wieso dieses plötzliche Interesse an Merrick? Und was soll er mit Phoebe Carter zu tun gehabt haben?“

      Lindsey atmete tief durch und straffte die Schultern. „Es besteht die Möglichkeit, dass Stephen irgendwie in die Covent Garden Mordfälle verwickelt ist.“

      „Wovon redest du?“

      „Bei meinem Aufenthalt in Renhurst hörte ich Gerüchte. Die Leute im Dorf munkeln, Stephen habe eine junge Frau namens Penelope Barker getötet. Und dann tauchten Gerüchte auf, die ihn mit den Frauen in Verbindung brachten, die in Covent Garden ermordet wurden.“

      Aufgebracht warf Rudy seine Serviette auf den Tisch. „Gerüchte! Vollkommener Blödsinn. Merrick ist der Sohn eines Marquess, Herrgott noch mal, und er trägt den Titel eines Viscounts. Er ist mein Freund, und er begeht keinen Mord. Was ist nur in dich gefahren, Schwester? Du hast Stephens Namen auf Mamas Hochzeitsliste gelesen und versuchst, ihn in Misskredit zu bringen, ist es das?“

      „Unsinn. Das hat nichts mit Mutters Liste zu tun.“

      Rudy schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück und sprang auf. „Stephen und ich haben gemeinsam studiert. Wir sind seit Jahren befreundet. Ich kenne ihn durch und durch. Du solltest dich schämen!“ Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und verließ zornentbrannt das Zimmer.

      Verflixt und zugenäht! Sie hätte wissen müssen, dass Rudy ihn verteidigen würde. Er hatte in Stephen immer ein Vorbild gesehen. Wenigstens hatte sie nun Gewissheit, dass der Viscount am Abend des zweiten Mordes in seinem Club war, wie sein Kutscher bereits ausgesagt hatte.

      Aber um welche Zeit war er gegangen?

      Und wohin?

23. KAPITEL

      In den Verlagsräumen herrschte wieder einmal emsige Geschäftigkeit. Das Ende der Woche nahte, die Stanhope Presse druckte ratternd die neue Ausgabe der Zeitschrift. Lindsey saß nervös hinter ihrem Schreibtisch. Obwohl ihre wöchentliche Kolumne bereits in Druck ging, war sie gekommen, um Thor zu sehen. Sie musste dringend mit ihm sprechen, ihm von ihrer Unterredung mit ihrer Mutter berichten und ihn davon überzeugen, sie zu heiraten.

      Die Eingangstür schwang auf. Thors hünenhafte Gestalt füllte den Türrahmen, sein dunkles Haar vom Wind zerzaust. Mit langen Schritten durchquerte er die Halle. Sofort stand Lindsey auf und ging ihm entgegen.

      Sein Blick ging zu ihr; ihr Magen krampfte sich zusammen, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. „Krista sagte, du arbeitest heute im Verlag, und ich … ich hoffte, dich zu sehen … Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.“

      „Wie du wünschst. Wir können nach oben gehen.“

      Sie wandte den Blick ab. Ihre Affäre war beendet, und Thor wollte Abstand zu ihr halten. Wie konnte sie nur denken, dass eine Annäherung und ein Gespräch mit ihm einfach sein würden?

      „Ich dachte, wir könnten einen Spaziergang im Park machen.“ Green Park lag nicht weit entfernt, und der Tag war erstaunlich milde für den späten Oktober. Zudem wollte sie das Gespräch nicht hier oder in einem Kaffeehaus führen.

      Außerdem lag Thors Wohnung nicht weit vom Park entfernt. Falls er ihrem Antrag zustimmte, könnten sie die Vereinbarung möglicherweise mit einem zärtlichen Rendezvous beschließen. Der Gedanke ließ Hitze in ihr aufsteigen.

      Thor beobachtete sie scharf. „Gibt es Neuigkeiten von Merrick?“

      „Nein, ich … es geht um uns, Thor.“

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich halte es für falsch, wenn wir zusammen sind. Das sagte ich dir bereits.“

      „Vielleicht änderst du deine Meinung … wenn du hörst, was ich zu sagen habe.“ Nachdem ihre Entscheidung getroffen war, hatte sie reichlich Zeit gehabt, darüber nachzudenken.

      Geld war ihr nicht wichtig. Thor arbeitete fleißig. Lindsey hatte ihre Stellung bei Heart to Heart, außerdem eine kleine Apanage, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Sie würden es schaffen.

      Die feine Gesellschaft war ihr gleichfalls nicht wichtig. Sie konnten Geld beiseitelegen, um sich ein kleines Anwesen auf dem Land zu kaufen. Thor liebte das Leben auf dem Lande. Der prachtvolle Hengst gehörte nun ihm. Sobald das Pferd völlig gezähmt wäre, würde er stattliche Deckgelder bringen, und später einmal konnten sie eine Pferdezucht gründen. Sie war nicht auf das Gesellschaftsleben angewiesen, um glücklich zu sein. Solange sie mit Thor zusammen war, würde sie nichts vermissen.

      „Ich gehe um vier Uhr und warte an der nächsten Straßenecke“, sagte er schließlich. „Du sagst mir, was du zu sagen hast, und ich höre zu. Mehr nicht.“

      Lindsey nickte. Er war ihre verbotene Beziehung leid, und letztlich erging es ihr ebenso. Sie konnte es kaum erwarten, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn sie ihn bat, sie zu heiraten.

      Den Nachmittag verbrachte Lindsey an ihrem Schreibtisch und machte sich Notizen für ihren nächsten Artikel, es fiel ihr allerdings schwer, sich zu konzentrieren. Die Zeiger der Wanduhr schienen sich kaum zu bewegen; jedes Mal, wenn sie aufblickte, krochen sie unendlich langsam dahin.

      Endlich war es vier Uhr. Thor verließ seinen Arbeitsplatz und verschwand. Lindsey winkte Krista einen Abschiedsgruß zu, nahm ihren Umhang vom Messinghaken an der Wand und verließ das Büro.

      Es war kein schlechter Tag für einen Spaziergang, die Sonne stand tief am Himmel, die Temperatur war noch erträglich, nur ein frischer Wind zerrte an ihren Röcken, und in der Ferne brauten sich Wolken zusammen.

      „Es wird bald regnen“, sagte Thor und ging neben ihr her. „Es wäre besser, den Spaziergang auf einen anderen Tag zu verlegen.“

      „Ich muss mit dir über eine Sache reden, die keinen Aufschub duldet. Der Regen wird noch eine Weile auf sich warten lassen. Was ich dir zu sagen habe, ist sehr wichtig, und es dauert nicht lang.“

      Er nickte, hob die Hand und zog ihr die Kapuze über den Kopf, nahm sie bei der Hand und führte sie in den Park. An einem stillen Weiher nahmen sie auf einer Bank Platz.

      Thor wandte ihr das Gesicht zu. Sie bemerkte den Schatten eines Stoppelbartes und sehnte sich danach, seine raue Wange zu berühren und das Grübchen an seinem Kinn zu küssen.

      „Was hast du mir zu sagen?“

      Lindsey verbannte ihre träumerischen Gedanken und holte tief Luft. „Vor einigen Tagen eröffnete mir meine Mutter, es sei höchste Zeit für mich zu heiraten.“

      Thor schwieg, nur seine Schultern strafften sich.

      „Meine Eltern haben mit einigen Männern gesprochen, die sie für geeignete Heiratskandidaten halten und …“

      „Deine Eltern wollen einen Ehemann für dich suchen?“

      „Das ist in Adelskreisen keine Seltenheit.“

      Er nickte. „So ist es auch Brauch auf unserer Insel.“

      „Ich war mir nie sicher, ob ich je heiraten will … bis ich dir begegnete.“

      Sie hoffte, Thor würde etwas sagen, was ihr dieses Gespräch erleichtern würde, aber er schwieg. „Was ich versuche, dir zu sagen, ist, dass ich nicht irgendeinen standesgemäßen Gentleman heiraten will, den meine Eltern für mich aussuchen. Ich will dich heiraten, Thor.“ Ich liebe dich, setzte sie im Stillen hinzu.

      Er starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren. „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich habe weder Vermögen noch Titel. Meine Zukunft liegt im Ungewissen. Ich kann nicht heiraten, keine Frau – und dich schon gar nicht.“

      „Geld spielt keine Rolle für mich. Wenn man jemanden liebt …“

      „Sag bloß nicht, du liebst mich.“

      „Wieso nicht? Du weißt doch, dass es so ist.“

      „Ich weiß nur, dass du nicht klar denken kannst. Wir können nicht heiraten. Das wusstest du von Anfang an.“

      Lindseys Herz klopfte bang. Sie hatte damit gerechnet, dass er anfangs protestieren würde, aber nur so lange, bis er erkannte, dass es ihr ernst mit ihrem Angebot war. Wenn er das erst begriff, würde er freudig seine Zustimmung geben.

      Sie setzte sich aufrecht hin. „Wir müssen heiraten, Thor. Du hast mir meine Unschuld genommen. Es ist deine Pflicht, mich zu heiraten.“

      Sein Blick erforschte ihr Gesicht, seine Miene blieb verschlossen. „Hör mir bitte zu, Lindsey. Du weißt, dass wir nicht heiraten können. Ich bin nicht der richtige Mann für dich und werde es nie sein.“

      „Aber …“

      „Hör auf damit. Mach die Situation nicht schwieriger, als sie bereits ist.“

      Sie schluckte; ihre Selbstsicherheit begann zu schwinden. „Ich dachte, es sei dein Wunsch, mich zu heiraten, es würde dich glücklich machen, mich zur Frau zu nehmen.“

      Er wandte den Blick ab. Als er sie wieder ansah, waren seine Augen verdunkelt. In seinem Blick spiegelte sich ein innerer Aufruhr, den sie nicht zu deuten wusste. Er erhob sich, trat ans Ufer des stillen Weihers, stand von ihr abgewandt mit gespreizten Beinen da und starrte vor sich hin. Ein Wildentenpärchen strich über das Wasser, das grüne Kopfgefieder des Erpels glitzerte in den letzten Sonnenstrahlen, aber Thor hatte keinen Blick dafür.

      Lindsey hielt den Atem an, flehte innerlich, er möge einsehen, dass sie zueinandergehörten und jedes Hindernis, das vor ihnen lag, überwinden konnten.

      Als er sich umdrehte und sich ihr wieder näherte, waren seine Gesichtszüge versteinert.

      „Du glaubst, ich sei verpflichtet, dich zu heiraten, dabei hast du mir selbst gestanden, dass du keine Jungfrau mehr bist. Was ich mir nahm, hast du mir freiwillig gegeben. Oder willst du das etwa leugnen?“

      Beklommenheit krallte sich um ihr Herz. „Das leugne ich nicht. Ich war keine … keine Jungfrau. Aber du hast behauptet, es stört dich nicht.“

      Sein Gesicht verhärtete sich nur noch mehr. „Ich bin nicht der Richtige für dich. Du brauchst einen angesehenen Gentleman, und der werde ich niemals sein.“

      Das Atmen fiel ihr schwer. „Das kümmert mich nicht. Ich liebe dich und will immer mit dir zusammen sein.“

      Er beugte sich vor, seine blauen Augen schossen kalte Funken. „Begreifst du denn nicht? Ich habe dich gehabt. Ich habe deinen schönen Körper genossen, aber nun bin ich deiner überdrüssig geworden. Ich bin kein Mann, der sich nur mit einer Frau zufriedengibt. Das musst du doch wissen. Tu das, was deine Familie für richtig hält, und heirate den Mann, den dein Vater für dich erwählt hat!“

      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Das … meinst du nicht ernst. Das sagst du nur, weil du denkst, ich müsse meinem Vater gehorchen.“

      „Er hat die richtige Entscheidung getroffen, für dich und für mich.“ Er zog sie auf die Füße und führte sie mit festem Druck am Arm den Weg zurück, wo ihre Kutsche wartete. Sie kämpfte gegen ihre Tränen, als Thor den Wagenschlag öffnete und sie zwang, einzusteigen.

      „Deine Zukunft liegt vor dir. Meine Zukunft liegt immer noch im Dunkeln.“

      Fassungslos starrte sie ihn durch das offene Wagenfenster an. „Ich muss die Wahrheit wissen – willst du wirklich andere Frauen?“

      Thor hob seine breiten Schultern.„Wir hatten viel Vergnügen miteinander. Die Zeit mit dir war sehr angenehm. Aber ich bin ein Mann mit großem Appetit. Und das weißt du, Lindsey.“

      Sie ließ sich ins Polster zurückfallen und schloss die Augen, weil sie seinen Anblick nicht länger ertrug. Ihr gepeinigtes Herz zersprang in tausend Splitter. Als die Karosse sich in Bewegung setzte, rollten ihr heiße Tränen über die Wangen. Wie konnte sie sich nur so geirrt haben? Wieso hatte sie ihn nicht durchschaut?

      Wieder durchbohrten Dolchstiche ihr wundes Herz. Sie weinte bitterlich um die Liebe, die sie nie gehabt, und um die Träume, die sie verloren hatte.

      Zwei Tage später stand Thor vor den Büros von Capital Ventures und trommelte mit der Faust gegen die Tür. Von Zorn und Seelenpein zerfressen, konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen. Wenn dieser Wilkins ihn nicht betrogen hätte …

      Allerdings hatte ihn nicht nur seine finanzielle Situation gezwungen, sich Lindsey aus dem Herzen zu reißen. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt. Er war nicht der richtige Mann für sie, daran ließ sich nichts ändern.

      Er bearbeitete die Tür noch einmal mit Fäusten, bis sie schließlich geöffnet wurde. Der blonde Sekretär stand vor ihm, dem die Augen beinahe aus den Höhlen quollen.

      „Wo ist er?“, fragte Thor mit donnernder Stimme. „Wo ist Silas Wilkins?“

      Der junge Mann schluckte schwer. „Ich soll Ihnen ausrichten, er ist geschäftlich verreist. Und ich weiß nicht, wann er wiederkommt.“

      Thor packte den Burschen beim Revers seines braunen Gehrocks und hob ihn hoch. „Wo ist er?“

      „Ich bin … nicht befugt, Ihnen das zu sagen.“

      Thor schüttelte ihn heftig.

      „E… er besitzt ein Haus in Kent. Kurz nach Ihrem letzten Besuch reiste er ab.“

      „Und wo finde ich dieses Haus in Kent?“

      Der bejammernswerte Mann stammelte die Wegbeschreibung zu einem Landhaus am Rande des Dorfes Westerly. Thor lockerte seinen Griff, und der Sekretär stand wieder auf den Füßen. „Bitte sagen Sie ihm nicht, dass Sie das von mir wissen.“

      Thor knurrte. „Ich habe nicht vor, viel mit dem Kerl zu reden.“ Er wollte nur sein Geld von dem Betrüger, mehr nicht.

      „Wenn ich nicht auf die Stellung angewiesen wäre, hätte ich längst gekündigt“,versicherte der junge Mann.„Mr. Wilkins ist kein ehrlicher Mensch.“

      Thor nickte nur. Wilkins war ein Scharlatan. Er hatte seine Zertifikate gestohlen und sie durch wertlose Fälschungen ersetzt.

      Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte wütend die Straße entlang. Seit seiner Unterredung mit Lindsey hielt ihn nur sein Zorn aufrecht. Er hatte sie belogen, die Liebe, die sie für ihn zu empfinden glaubte, in den Schmutz gezogen und sie zutiefst verletzt.

      Als er sich seiner Wohnung näherte, ebbte sein Zorn allmählich ab. Er fühlte sich leer und ausgebrannt. Sein Geld würde er bekommen, daran zweifelte er nicht. Aber Lindsey hatte er für immer verloren.

      Mit letzter Kraft stieg er die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Er hatte Lindseys Gefühle für ihn zerstört und damit einen Teil von sich selbst. Sein Herz war kalt und leer, er litt unsägliche Schmerzen. Sein Bruder hatte recht. Er liebte sie.

      Im Rückblick wurde ihm klar, dass er sie bereits liebte, ehe er beobachtet hatte, wie sie über die Hügel von Renhurst geritten, über Hindernisse gesprungen war mit dem Geschick und der Kraft eines Mannes, eine Walküre, ein weiblicher Krieger, stark und mutig, eine Frau, die eines Wikinger-Stammesfürsten würdig war.

      Er würde mit Freuden sein Leben für sie lassen. Im Grunde hatte er nichts anderes getan, als er ihr die schrecklichen Beschimpfungen ins Gesicht schleuderte. Sein Leben hatte seinen Sinn verloren.

      Im Halbdunkel seines Zimmers nahm er eine Bewegung wahr. „Wie konntest du ihr das antun?“

      Beim Klang der weiblichen Stimme fuhr er herum. In einem Sessel neben dem Sofa beugte Krista sich vor, ihr Gesicht vom schwachen Schein einer Straßenlaterne erhellt.

      „Wie konntest du ihr nur diese abscheulichen Dinge an den Kopf werfen?“

      Er ließ sich aufs Sofa fallen. „Mir blieb keine andere Wahl.“

      Krista erhob sich. „Wie bitte? Dir blieb keine andere Wahl?! Du hast sie vernichtet, Thor. Du hast ihr das Herz gebrochen, und ich weiß nicht, ob sie sich von diesem Schock je erholen wird.“

      „Sie wird einen ehrenwerten Gentleman heiraten und mit ihm das Leben führen, das sie verdient.“

      „Du bist ein Narr, Thor Draugr. Ich hätte nie vermutet, dass du ein solcher Dummkopf bist.“

      Thors Kehle war wie zugeschnürt. Genau diesen Vorwurf hatte er sich selbst gemacht. „Ich könnte sie nicht glücklich machen. Wir passen nicht zueinander.“

      Erzürnt baute Krista sich vor ihm auf. „Und du denkst, wenn sie einen anderen Mann heiratet, wird sie glücklich? Sie liebt dich. Sie wird mit keinem anderen Mann glücklich werden. Genauso wenig wie du mit einer anderen Frau. Wie kannst du nur so blind sein?“

      „Willst du damit sagen, ich hätte zustimmen und sie heiraten sollen?“

      „Natürlich!“ Krista ging vor ihm in die Knie und nahm seine Hand, die sich eiskalt anfühlte. Ebenso kalt wie der eisige Klumpen in seiner Brust, der sein Herz war.

      „Ich weiß, dass du sie liebst“, sagte Krista. „Und weil du sie liebst, wirst du einen Weg finden, um sie glücklich zu machen.“

      Einen Moment lang keimte Hoffnung in ihm auf. Hatte Krista vielleicht recht? Könnte er sie wirklich glücklich machen? Diese Hoffnung schwand rasch wieder. Lindsey brauchte einen Gentleman an ihrer Seite, einen Mann ihrer Gesellschaftsschicht.

      „Hast du daran gedacht, was passieren könnte, wenn sie ein Kind von mir empfängt? Der Trank, den sie einnahm, hat das bisher verhindert, aber früher oder später würde es geschehen.“

      „Na und …?“

      „Lindsey ist zu schmal gebaut, um das Kind eines Mannes meiner Körpergröße auszutragen.“

      Krista gab einen verächtlichen Laut von sich. „Sei bitte nicht lächerlich. Der Körper einer Frau wächst, um Platz zu schaffen für das Kind in ihrem Leib. Und falls dir das entgangen sein sollte, Lindsey hat runde weibliche Hüften. Sie ist keineswegs zu schmal gebaut, um eine Geburt zu überstehen. Im Übrigen sind das Entscheidungen, die Gott trifft, nicht du.“

      Eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn. Wenigstens hatte seine stürmische Leidenschaft sie nicht in Gefahr gebracht.

      „Ich habe sie verletzt“, sagte er dumpf. „Ich konnte keine andere Lösung finden.“

      „Aber ich weiß eine andere Lösung. Du wirst zu ihr gehen, dich für die schrecklichen Dinge, die du ihr an den Kopf geworfen hast, entschuldigen, ihr deine Liebe gestehen und sie bitten, dich zu heiraten.“

      Wehmütig sah er Krista an und wünschte, er könnte diesen Schritt wagen. Gleichzeitig wusste er, dass er ihn nicht wagen durfte. „Ich muss das tun, was ich für das Beste für Lindsey halte. Ich bin nicht der richtige Mann für sie.“

      „Sie ist die richtige Frau für dein Leben! Sie gehört zu dir! Willst du das etwa leugnen?“

      Thor hüllte sich in Schweigen.

      Krista erhob sich mit einem gereizten Laut, wandte sich ab und ging zur Tür. „Denke über meine Worte nach. Und warte nicht zu lange. Sie glaubt, du willst nichts von ihr wissen. Und sie wird den Mann heiraten, den ihre Eltern für sie aussuchen.“ Sie riss die Tür auf. „Einer der Kandidaten ist Stephen Camden. Aber vielleicht denkst du ja, er kann sie glücklicher machen als du.“ Krista schlug die Tür hinter sich zu und ließ Thor mit seinem Elend allein.

      Stephen Camden.

      Thor wusste, dass Lindsey niemals den Mann heiraten würde, der möglicherweise ein Mörder war, ein Mann, der für seine Grausamkeiten Frauen gegenüber bekannt war. Aber der Pfeil hatte sein Ziel getroffen. Wer konnte schon sagen, welcher Mann Lindsey glücklich machen könnte? Der Einzige, der sich die größte Mühe geben würde, sie glücklich zu machen, war wohl er selbst.

      Obgleich er sich nichts sehnlicher wünschte, als den angerichteten Schaden wiedergutzumachen, verbot er sich diesen Schritt.

      Er kannte Lindsey zu gut. Nach seinen Beleidigungen, mit denen er sie so tief verletzt hatte, würde sie nie wieder Vertrauen zu ihm fassen. Sie würde ihm niemals verzeihen.

24. KAPITEL

      Unter dem Vorwand, unpässlich zu sein, blieb Lindsey dem Büro fern, wie schon die letzten zwei Tage.

      In Sorge um die Freundin hatte Krista sie am ersten Tag besucht, und die ganze hässliche Geschichte war aus ihr herausgesprudelt.

      „Ich dachte … ich dachte, er hätte den Wunsch, mich zu heiraten“, hatte Lindsey ihr gestanden und ihre Tränen tapfer zurückgedrängt. „Mein Gott, was bin ich nur für eine Närrin.“

      „Er liebt dich, Lindsey, egal, was er gesagt hat. Er glaubt nur nicht, dass ihr eine glückliche Ehe führen könnt.“

      „Du hast sein Gesicht nicht gesehen. Er … er braucht andere Frauen, die ihn glücklich machen. Das hat er mir selbst gesagt. Und Thor lügt nicht.“

      Krista ging nicht weiter auf diesen Punkt ein. Es hatte keinen Sinn, über eine Sache zu diskutieren, an der nichts zu ändern war.

      Thor hatte sich geweigert, sie zu heiraten.

      Stattdessen drängte ihre Mutter sie, eine Wahl unter den Kandidaten auf ihrer Liste zu treffen.

      Am nächsten Morgen kündigte ein Klopfen an der Tür den Besuch ihrer Mutter an. Lächelnd eilte sie ans Bett. „Wie fühlst du dich heute, Kind?“

      Lindsey wandte schuldbewusst das Gesicht zur Seite. Sie benahm sich wie ein Feigling und schämte sich deshalb. Dennoch war sie noch nicht bereit, die Geborgenheit ihres Bettes zu verlassen. „In ein paar Tagen geht es mir sicher wieder besser.“

      Ihre Mutter legte ihr die Hand an die Stirn. „Du fühlst dich aber nicht heiß an.“

      „Ich sagte doch, bald geht es mir besser. Es ist nur eine kleine Unpässlichkeit.“

      Statt sie in Frieden zu lassen, rückte Lady Renhurst einen Stuhl ans Bett und setzte sich. „Du hast seit Tagen das Haus nicht verlassen. Hast du dir die Angelegenheit deiner Heirat noch einmal durch den Kopf gehen lassen?“

      Da Lindsey nun Thors wahre Gefühle für sie kannte, war es ihr einerlei, wen sie heiraten sollte. Gleichmütig zuckte sie die Achseln. „Ich tendiere zu Lieutenant Harvey. Er scheint mir ein sympathischer Mensch zu sein.“

      Die Augen ihrer Mutter glänzten vor Begeisterung. „Wie schön! Der attraktive Lieutenant wäre eine ausgezeichnete Wahl. Ihr gebt ein schönes Paar ab. Dein Vater und ich sind sehr beeindruckt von dem jungen Mann.“

      Lindseys Herz lag wie ein schwerer Stein in ihrer Brust. „Ich will ihn erst besser kennenlernen, Mutter. Ich muss Zeit mit ihm verbringen, bevor ich meine Entscheidung treffe.“

      „Aber natürlich, liebes Kind, das versteht sich doch von selbst.“

      „Bedauerlicherweise fühle ich mich im Moment noch zu schwach, um mich in der Öffentlichkeit zu zeigen.“

      Ihre Mutter lächelte verständnisvoll und tätschelte ihr die Wange. „Sei unbesorgt, wir machen erst konkrete Pläne, wenn du dich wieder völlig erholt hast. Lieutenant Harvey soll dich wohlauf und strahlend sehen.“

      Mit triumphierender Miene verließ ihre Mutter das Zimmer, so begeistert von der Aussicht, dass Lindsey endlich zur Heirat bereit war, dass sie die Sache für eine Weile auf sich beruhen lassen wollte.

      Lindsey war ihr dankbar dafür. Das Leben würde weitergehen, aber noch war sie zu tief verletzt, ihr Herz zu wund, um Pläne zu schmieden. Mit der Zeit würde sie den schrecklichen Schlag überwinden, den Thor ihr versetzt hatte, aber noch war es nicht so weit.

      Noch nicht.

      Sie versuchte, ihn zu hassen für das, was er ihr angetan hatte. Aber schließlich war sie diejenige gewesen, die ihn zu einer Affäre gedrängt hatte. Wenn sie daran zurückdachte, hätte sie sich am liebsten vor Scham verkrochen. Sie hatte sich entfesselt und lüstern benommen. Sie dachte an die Frauen im Red Door. Kein Wunder, dass Thor sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Er war ein Mann, der sich gerne mit leichten Mädchen vergnügte.

      Irgendwann sagte Lindsey sich, sie habe genug geweint. Doch als Kitty ein Tablett mit Schokolade und Keksen auf den Nachttisch stellte und leise wieder aus dem Zimmer huschte, zerbrach Lindseys Herz erneut in tausend Scherben.

      Sie drehte sich zur Wand und weinte in ihr Kopfkissen.

      Thor klopfte an die Tür eines stattlichen Herrenhauses am Rande der Ortschaft Westerly. Er hatte den Hengst im halsbrecherischen Galopp geritten, um seine Aktien wiederzubekommen, und wollte die leidige Angelegenheit so schnell wie möglich erledigt wissen.

      Er klopfte ein zweites Mal, bevor ein zittriger alter Butler öffnete, der ihn durch ein Lorgnon musterte, das er sich an die wässrigen Augen hielt.

      „Sie wünschen?“

      „Ich wünsche Silas Wilkins zu sprechen.“

      Der alte Mann zog eine buschige, graue Braue hoch. „Mr. Wilkins ist in seinem Arbeitszimmer beschäftigt. Wen darf ich melden?“

      „Thorolf Draugr, aber das sage ich ihm am besten selbst.“ Er drängte sich an dem Greis vorbei und achtete darauf, ihn nicht umzustoßen. „Wo ist das Arbeitszimmer?“, fragte er.

      Der verdutzte Butler wies mit einem knochigen Finger einen Flur entlang.

      „Danke.“ Thor schlug die angegebene Richtung ein, warf einen Blick in mehrere Räume, bevor er am Ziel war. Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen. Wilkins saß hinter einem imposanten, geschnitzten Schreibtisch. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als Thor sich ihm mit energischen Schritten näherte.

      „W… was tun Sie denn hier?“

      „Ich hole mir mein Geld. Und ich will es jetzt sofort.“

      „Ich … ich sagte Ihnen doch, die … die Aktien, die Sie gekauft haben, sind …“

      Wilkins quiekte wie ein Schwein, als Thor sich über den Schreibtisch beugte, ihn am Revers packte und halb über den Tisch zog.

      „Sie haben meine Zertifikate gestohlen, das wissen Sie genau. Ich will sie zurück.“ Er rüttelte den Mann, der puterrot im Gesicht angelaufen war, ließ ihn wieder los, umrundete den Tisch und beugte sich über Wilkins’ Stuhl. „Sie sind hier, nicht wahr? Sie haben die Papiere gewiss nicht in London gelassen.“

      „Aber … doch! Sie befinden sich im Safe in meinem Büro. Wir müssen nach London zurück, um sie zu holen.“

      „Dann geben Sie also zu, sie gestohlen zu haben.“

      „Nein, natürlich nicht, aber …“

      Thor umfing den mageren Hals des Mannes mit einer Hand und zog Wilkins aus dem Stuhl. „Ich will ein Geständnis. Sagen Sie mir die Wahrheit.“

      Wilkins röchelte, versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen zustande, da Thors Finger ihm die Kehle zudrückten. „Lassen Sie … mich los!“ Er würgte und versuchte vergeblich, sich seinem Griff zu entwinden.

      „Die Wahrheit!“ 

      „Ja … ich … ich habe einen Mann beauftragt, die Papiere aus Ihrer Wohnung zu holen.“

      Thor drückte ihn wieder in den Stuhl, ohne seinen Griff zu lockern. „Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, händigen Sie mir die Papiere jetzt aus. Sofort.“

      Wilkins nickte, Schweißtropfen liefen ihm von der Stirn. „Lassen … Sie mich los … ich hole sie.“

      Endlich löste Thor seinen Griff. Wilkins sackte in sich zusammen und schnappte röchelnd nach Luft. Als Thor Anstalten machte, wieder zuzupacken, sprang er hastig auf und wich ein paar Schritte zurück. Am ganzen Körper schlotternd, drehte er sich um, griff nach einem Ölgemälde, das hinter dem Schreibtisch an der eichengetäfelten Wand hing, und hob es vom Haken. Dahinter kam ein in der Vertäfelung eingelassener Safe zum Vorschein.

      „Öffnen!“

      „Ja, ja … ich öffne. Aber bevor Sie etwas Unbesonnenes tun, könnten wir vielleicht einen Weg finden …“

      „Genug geredet. Öffnen Sie den Safe, und geben Sie mir meine Papiere!“

      Wilkins’ Blick irrte unstet durchs Zimmer. Der gebrechliche alte Butler war offenbar die einzige Hilfe, auf die er zählen könnte, aber auch der hielt sich wohlweislich zurück. Also öffnete er den Safe, entnahm ihm einen Stapel Zertifikate und legte sie auf den Schreibtisch.

      „Das ist ein Raubüberfall. Ich werde Sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Niemand wird Ihnen Ihre Geschichte abnehmen. Ich hetze Ihnen die Polizei auf den Hals.“

      Thor achtete nicht auf sein Gestammel, überprüfte die Papiere auf ihre Richtigkeit, zählte die Anzahl ab, die er gekauft hatte, und schob die restlichen Papiere über den Schreibtisch.

      „Sie werden die Polizei nicht einschalten. Falls Sie das vorhaben, müssen Sie mit einer Durchsuchung Ihrer Büroräume rechnen. Da Sie mich bestehlen wollten, haben Sie auch andere Klienten bestohlen. Wenn Sie nicht den Rest Ihres elenden Lebens hinter Gittern verbringen wollen, halten Sie den Mund.“

      Wilkins machte Anstalten zu protestieren, brachte aber nur ein unverständliches Krächzen heraus. Auf schlotternden Beinen sank er entmutigt auf seinen Stuhl.

      Thor verließ das Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Saber, an den Gartenzaun gebunden, hob den Kopf und wieherte zur Begrüßung. Thor verstaute die Zertifikate in den Satteltaschen, nahm die Zügel auf und schwang sich in den Sattel.

      „Zeit, nach Hause zu reiten, mein Freund“, sagte er und tätschelte den glänzenden schwarzen Pferdehals. Er wendete den Hengst und machte sich in gemächlichem Trab auf den Rückweg. Seine Mission war erfüllt und das Aktienpaket wieder in seinem Besitz.

      Er hatte sein Ziel erreicht, seine Zukunft war gesichert. Aber nichts konnte die dumpfe Leere in seinem Herzen füllen.

      Es war bereits dunkel, als Thor London erreichte. Er brachte Saber in den Mietstall am Green Park und überließ ihn der Betreuung des jungen Tommy Booker. Der Hengst wieherte leise, als der schlaksige Bursche ihn beim Zügel nahm.

      „Gib ihm eine Extra-Ration Hafer“, wies Thor ihn an, „und reib ihn sorgfältig trocken, bevor du ihn in seine Box stellst.“

      „Ja, Sir.“

      Thor verließ den Stall, winkte eine Mietdroschke herbei und fuhr zum Haus seines Bruders. Es war reichlich spät für einen Besuch, aber hinter den Fenstern brannte noch Licht. Der Butler ließ ihn wissen, dass die Herrschaften zu Hause seien, und führte ihn den Flur entlang in den Privatsalon, in dem die Familie sich meist aufhielt.

      Krista saß auf dem Sofa und wiegte seinen kleinen Neffen Brandon Thomas im Arm. Leif hatte es sich mit einem Buch in seinem Lehnstuhl bequem gemacht.

      „Guten Abend, Bruder.“ Er erhob sich lächelnd. „Was führt dich zu dieser späten Stunde zu uns?“

      Thor trat zunächst ans Sofa und betrachtete das Baby im Arm seiner Schwägerin, einen pausbäckigen, flachsblonden Säugling, der bereits in diesem zarten Alter seinem Papa verblüffend ähnlich sah.

      „Wie geht es denn unserem kleinen Prinzen?“, fragte Thor liebevoll.

      Krista lächelte. „Er gedeiht prächtig und weiß sich mit seiner kräftigen Stimme bereits wirkungsvoll durchzusetzen.“ Im Augenblick aber schlief der Knabe selig. Sie erhob sich, gewährte Thor noch einen Blick auf das Baby, bevor sie es dem Kindermädchen übergab, einer jungen Frau mit gütigen warmen Augen und dunklem Haar, die an der offenen Tür wartete.

      „Wir sehen noch einmal nach dem Kleinen, bevor wir zu Bett gehen“, sagte Krista und hauchte dem Kind einen Kuss auf die zarte Wange.

      Das Kindermädchen machte einen Knicks und entfernte sich, während Thor sich an Leif wandte.

      „Ich komme gerade von einem Ausflug auf das Land zurück. Ich habe Silas Wilkins einen Besuch abgestattet und ihm meine Aktien wieder abgenommen, die er mir gestohlen hat.“

      „Du hast sie wieder?“, fragte Krista interessiert. „Du klingst, als sei das ganz einfach gewesen, was ich mir nicht vorstellen kann. Wie hast du es geschafft?“

      „Honing, das willst du gar nicht wissen“, sagte Leif. Honing war das Wort für Schatz in Altnordisch. Das Paar wechselte einen liebevollen Blick.

      „Wollen wir uns setzen?“, schlug Krista vor. „Darf ich dir ein Glas Brandy anbieten, Thor, oder vielleicht etwas anderes?“

      Er schüttelte nur den Kopf und ließ sich erschöpft auf dem Sofa nieder. „Es war ein ziemlich anstrengender Ritt.“

      „Ich bin froh, dass du noch gekommen bist“, meinte Leif. „Nach unserem letzten Gespräch habe ich einige Erkundigungen eingezogen. Du hast also deine Aktien wieder, die Zertifikate, die du ursprünglich gekauft hast?“

      „Ja.“

      „Hast du eine Ahnung, was diese Aktien heute wert sind?“

      Thor atmete hörbar aus. „Hoffentlich so viel, dass ich mir davon ein kleines Anwesen auf dem Land kaufen kann.“

      Leif feixte. „Du bist ein wohlhabender Mann, Bruder. Deine Aktien haben sich verdoppelt und wurden gesplittet, verdoppelten sich noch einmal und wurden wieder gesplittet. Inzwischen ist ihr Wert um das Hundertfache gestiegen. Zusammen mit deiner Beteiligung an Walhall Shipping ergibt das ein stattliches Vermögen.“

      Krista lächelte. „Deine Zukunft ist gesichert, Thor.“

      „Das ist eine gute Nachricht.“

      „Eine sehr gute Nachricht“, verbesserte Krista ihn. „Und das bedeutet, dass du Lindsey heiraten kannst, sofern das immer noch dein Wunsch ist.“

      Thors Herz machte einen Satz. Seit er wieder in Besitz seiner Aktien war, konnte er an nichts anderes denken als daran, Lindsey zu heiraten. Jetzt, da er ein reicher Mann war, könnte er für sie sorgen und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen.

      Er studierte die verschlungenen Ornamente im Orientteppich zu seinen Füßen.„Das heißt also, ich habe genügend Vermögen, um sie gut zu versorgen, aber leider ist das nicht ausreichend. Ich bin kein Gentleman und nicht gut genug für Lindsey.“

      „Du könntest lernen, ein Gentleman zu werden“, warf Leif geduldig ein. 

      „Es ist gar nicht so schwer“, fügte Krista hinzu. „Und wenn du sie wirklich liebst, lohnt sich der Einsatz.“

      Thor sah die beiden eindringlich an, und ein Hoffnungsstrahl erwärmte sein Herz. „Denkt ihr wirklich, ich könnte es schaffen?“

      „Mein Vater hat dir die Grundbegriffe beigebracht“, rief Krista ihm ins Gedächtnis. „Du weißt fast alles, was nötig ist, und den Rest könnte ich dir beibringen.“

      Sir Paxton Hart hatte ihn in vielen Dingen unterrichtet, damit er sich in dem Land wohlfühlen konnte, das ihm zur zweiten Heimat geworden war. Als Gegenleistung für seine Hilfe hatte der Professor Leif gebeten, ihn nach Draugr Island zu bringen, wo er sich immer noch aufhielt, um Land und Leute zu studieren, vorwiegend ihre Art, ein Leben wie die alten Wikinger zu führen. Sir Paxton wollte ein Jahr auf der Insel verbringen, bevor Leif ihn abholen und nach London zurückbringen würde.

      Thor schmunzelte innerlich bei der Vorstellung, wie der Professor versuchte, seiner Schwester Runa das Benehmen einer Dame beizubringen.

      Er wandte sich an Krista. „Wie lange könnte es wohl dauern, um aus mir einen Gentleman zu machen?“

      Krista warf Leif einen Blick zu. „Wir müssen uns beeilen. Lindseys Mutter setzt sie immer mehr unter Druck. Wenn es dir wirklich ernst damit ist, sollten wir gleich morgen mit dem Unterricht beginnen.“

      Thor wandte das Gesicht ab. „Selbst wenn ich das lerne, was nötig ist, gibt es noch ein anderes Problem.“

      „Und das wäre …?“, fragte Leif.

      „Lindsey wird mich nicht heiraten.“

      „Damit, lieber Freund, hast du vollkommen recht.“ Kristas Antwort verblüffte ihn. „Und das bedeutet wiederum, dass du ihr Vertrauen und ihre Liebe erneut gewinnen musst.“

      Thor schwieg. Sein Herz hämmerte, Hoffnung weitete ihm die Brust. Das Lernen war ihm nie schwergefallen. Er sprach ebenso gut englisch wie sein Bruder, der einige Zeit vor ihm nach England gekommen war. Er war wissensdurstig und begeisterungsfähig – wenn ihn etwas wirklich interessierte. Es konnte nicht allzu schwierig sein, sich modisch zu kleiden, sich ein paar alberne Höflichkeitsfloskeln und gesellschaftlichen Schliff anzueignen – und tanzen zu lernen.

      Aber würde er Lindsey davon überzeugen können, ihm zu vergeben und seinen Heiratsantrag anzunehmen? Auf diese Fragen wusste er keine Antwort.

      „Wenn es dir recht ist, komme ich morgen früh vorbei. Mein erster Weg führt mich allerdings zur Bank. Ich verkaufe die Hälfte meines Aktienpakets und verwahre das Geld und die restlichen Aktien in einem Bankschließfach.“

      Leif schmunzelte. „Gute Idee. Du fängst bereits an zu lernen, Bruder.“

      „Außerdem will ich einen Grundstücksmakler damit beauftragen, Ausschau nach einem Anwesen auf dem Land zu halten. Saber hat lange genug im Stall gestanden. Er braucht seine Freiheit in der Natur – genau wie ich.“

      „Und Lindsey?“, fragte Krista.

      Thors Brust verengte sich. „Sie ist die große Liebe meines Lebens. Wenn sie mich nicht abweist – werden wir heiraten.“

      Krista lächelte strahlend. „Bis morgen, also.“

      Thor nickte. Wäre er nicht so eigensinnig gewesen, hätte er die nötigen Umgangsformen längst gelernt.

      Er könnte vielleicht sogar schon mit Lindsey verheiratet sein.

      Statt gezwungen zu sein, einen Weg zurück in ihr Herz zu finden.

25. KAPITEL

      Pechschwarzes Dunkel sickerte in die engen Gassen und kroch in versteckte Winkel. Der schwache Schein einer entfernten Gaslaterne vermochte die unheimliche Finsternis nicht zu durchdringen. Vor ihm eilte eine Frau die menschenleere Straße entlang, ihr seidengefütterter Umhang umwallte ihre schlanke Gestalt. Immer wieder warf sie ängstliche Blicke über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte.

      Der Mann lächelte in sich hinein. Sein Ruf eilte ihm voraus. Die Frau war argwöhnisch wie eine Katze, aber alle Vorsicht half ihr nichts. Er war ein erfahrener Jäger, der sich mit unnachahmlichem Geschick an seine Beute heranschlich. Was immer auch ihr Ziel war, sie würde es nicht erreichen.

      Nicht mehr lange, und sie gehörte ihm. Für sie gab es kein Entrinnen.

      Er beobachtete, wie sie um eine Straßenecke bog, dann huschte er in einen engen Durchlass, um ihr den Weg abzuschneiden. Sorgsam achtete er darauf, stinkendem Unrat und Fäkalien auszuweichen, um seine neuen feinen Lederschuhe nicht zu beschmutzen. Am anderen Ende des Durchlasses entdeckte er sie wieder in einiger Entfernung, duckte sich in den dunklen Schatten, bevor er seine tödliche Verfolgung wieder aufnahm.

      Er war ihr aus dem Golden Pheasant gefolgt, wo sie in Begleitung einiger vermögender Herren gespielt und getrunken hatte. Sie trug ein blaues Seidenkleid, das einer der Herren ihr gekauft hatte, eine Hure, die in besten Kreisen verkehrte, dennoch nur eine Hure.

      Alle Männer benahmen sich wie Narren, wenn es um Frauen ging, vor allem um verworfene Dirnen wie sie. Ihr Name war Rose McCleary. Man nannte sie die rote Rose wegen ihres feuerroten Haares. Die Männer geiferten lüstern hinter ihr her und erniedrigten sich schmachvoll, nur um mit ihr ins Bett zu steigen.

      Er lächelte grimmig. Eine Hure war eine Hure und hatte keine Daseinsberechtigung.

      Nach dieser Nacht würde es eines dieser schändlichen Frauenzimmer weniger geben.

      Und zugleich würde eine alte Schuld beglichen sein. Unter ihren Begleitern an diesem Abend hatte sich ein paar Stunden sein alter Freund Rudolph Graham befunden. Die Polizei würde definitiv davon überzeugt sein, dass der Mann, der in Begleitung jedes der Opfer gesehen worden war, sich der Morde schuldig gemacht hatte.

      Und diesmal wollte er einen Beweis liefern, der jeden Zweifel an Grahams Schuld ausschloss.

      Lindsey saß am Frühstückstisch und starrte auf die Schlagzeilen der London Times.

      COVENT GARDEN MÖRDER SCHLÄGT ZUM DRITTEN MAL ZU.

      Am Kopfende des Tisches hielt ihr Vater sich die aufgeschlagene Zeitung vors Gesicht. Ihre Mutter saß am anderen Ende. Lindsey gegenüber hielt Rudy bleich und erschüttert den Blick auf seinen unberührten Frühstücksteller gesenkt.

      „Der Mord geschah vorgestern Nacht“, erklärte ihr Vater, „nach Redaktionsschluss, deshalb berichten die Zeitungen erst heute darüber.“

      Rudy hob den Kopf, auf seiner Stirn standen tiefe Sorgenfalten. „Ich fasse es nicht, dass er noch eine Frau getötet hat.“

      „Sie müssen ihn endlich fassen“, rief Lindsey. „Diesmal findet die Polizei gewiss stichhaltige Beweise, um den Mörder zu überführen.“

      Rudy schluckte schwer. „Ich … ehm … ich kannte die Frau.“

      Ihre Mutter hob ruckartig den Kopf. „Die Frau in der Zeitung?“ Ihre Stimme wurde einen Ton schriller. „Die Frau, die man die rote Rose nennt?“

      Rudy nickte zerknirscht.

      „Aber sie war eine … sie war eine …“

      „Eine Professionelle“, kam der Lord ihr zu Hilfe. „Das Mädchen war eine Prostituierte, meine Liebe. Ein junger Mann muss sich schließlich die Hörner abstoßen.“

      „Ich war nicht mit ihr zusammen, wie du denkst, Papa. In der Nacht war ich mit Tom Boggs kurz im Golden Pheasant. Rose tauchte etwas später mit Martin Finch auf. Wir spielten ein paar Runden Karten. Danach führte Finch sie zum Hazardtisch, und Rose gewann. Er hatte vor, sie … sie nach Hause zu begleiten, aber dann hatte er eine Glückssträhne und spielte weiter. Als Martin sich später nach ihr umsah, war Rose verschwunden.“

      Seine Mutter stellte ihre Tasse mit zitternder Hand ab. „Gütiger Himmel, die Polizei wird Fragen stellen. Sie werden mit Sicherheit herausfinden, dass du mit ihr zusammen gewesen bist.“

      „Ich sagte doch – ich war nicht mit ihr zusammen. Sie kam in Begleitung von Martin Finch.“

      „Dennoch, die Sache wirft ein schlechtes Licht auf dich“, erklärte der Lord düster.

      Mehr als das, dachte Lindsey beklommen. Die Polizei würde mit Sicherheit unterstellen, dass ihr Bruder etwas mit dem Mord zu tun hatte. Zumindest würden sie ihn wieder verhören. Sie musterte Rudy scharf. „Wohin bist du nach deinem Besuch im Golden Pheasant gegangen?“

      „Nach Hause.“

      „Wie spät war es?“

      „Ich weiß nicht genau … gegen vier Uhr, schätze ich.“

      „Und was hast du in der Zwischenzeit getan, nachdem du den Golden Pheasant verlassen hast und bevor du zu Hause angekommen bist?“

      „Ich fühlte mich ein wenig benebelt und machte einen Spaziergang. Nicht lange, vielleicht eine halbe Stunde oder so.“

      Ach Rudy. Er trank nicht mehr so viel wie früher und verbrachte die Nächte nicht mehr am Spieltisch. Trotzdem würde dieser Mordfall ihn erneut in Schwierigkeiten bringen.

      Ein Gedanke schoss ihr durch den Sinn. „Hast du deinen Club besucht?“

      „Ja, ich habe kurz vorbeigeschaut.“

      „War Lord Merrick da?“

      Rudys Gesichtszüge verhärteten sich. „Stephen geht häufig in den Club, genau wie ich. Das hat doch damit nichts zu tun.“

      „War er da?“, drängte sie ihn unbeirrt.

      „Ja, er war da, und er war immer noch da, als ich ging. Na und?“

      „Hast du ihn im Golden Pheasant gesehen?“

      „Nein“, antwortete er mürrisch.

      „Was soll das Gerede über Lord Merrick?“, fragte ihr Vater.

      „Nichts – wenigstens noch nicht.“ Lindsey hatte keine Ahnung, ob Stephen in die Sache verwickelt war, fing allerdings an, sich zu fragen, ob der Mann, der die Morde beging, sich Rudy ausgesucht hatte, um ihm die Verbrechen anzuhängen. Möglicherweise war Stephen ihrem Bruder aus dem Club gefolgt, hatte ihn im Golden Pheasant gesehen und auch bemerkt, wie Rose das Lokal betrat. Vielleicht hatte er gewartet und beobachtet, wie die Frau ohne Begleitung das Lokal wieder verließ, war ihr gefolgt – und hatte sie getötet.

      Aber warum? Wo war das Motiv?

      „Wenn ihr mich bitte entschuldigt …“ Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich fürchte, ich komme zu spät in die Redaktion.“ Es war höchste Zeit, wieder ins Kontor zu gehen, Zeit, sich ihren Dämonen zu stellen – in diesem Fall nur einem, wobei sie im Stillen hoffte, ihm nicht zu begegnen. Außerdem wollte sie weitere Erkundigungen einziehen; vielleicht fand sie irgendeinen Hinweis, bevor die Polizei ins Haus kam, um heikle Fragen zu stellen.

      An der Tür drehte sie sich um. „Ach, übrigens, Rudy, hast du immer noch vor, Lady Paisleys Ball morgen Abend zu besuchen?“

      „Eigentlich schon.“

      „Fein. Ich finde auch, du solltest dich in der Öffentlichkeit zeigen. Wir können später darüber reden.“ Und dann war sie fort.

      Auch sie beabsichtigte, den Ball zu besuchen. Ihre Mutter war ebenfalls eingeladen, ebenso Emma Harvey und ihr Sohn Michael. Lindseys Eltern würden gerne sehen, dass sie den Lieutenant heiratete, und der Ball bot ihr Gelegenheit, ihn besser kennenzulernen.

      Lindsey ballte die Hände zu Fäusten.

      Sie wollte Michael nicht näher kennenlernen. Sie wollte ihn nicht heiraten. Allerdings konnte sie ihm eventuell nützliche Informationen entlocken. Und wenn sie schon gezwungen wurde, zu heiraten, so war ihr Michael lieber als jeder andere, den ihr Eltern vorschlugen.

      Thors Bild stand ihr plötzlich vor Augen, hochgewachsen, umwerfend gut aussehend, Augen so blau wie die See. Er lächelte sie so liebevoll an, dass sie einen Moment vergaß zu atmen. Ein schmerzlicher Stich durchbohrte ihr Herz. Zähneknirschend verbannte Lindsey sein Bild und ihren Schmerz.

      Michael wollte sie heiraten. An ihn sollte sie denken, sein Bild sollte vor ihr auftauchen. Und so würde es auch bald sein, redete sie sich ein. Morgen auf dem Ball wollte sie den Anfang machen.

      Krista nahm Thors rechte Hand und legte sie leich an ihre Taille. „Nun die andere.“ Er verschränkte die Finger seiner Linken mit den ihren. „Bist du bereit?“, fragte sie.

      Thor nickte mit ernstem Gesicht. Krista wandte sich dem hageren, silbergrauen Herrn am Pianoforte zu, dem Musiklehrer ihrer Kindertage, und nickte. Er spielte die ersten Takte eines Walzers. Vom Sofa her beobachtete Leif, wie Krista und Thor begannen, sich im schwungvollen Walzertakt zu drehen.

      Krista war kaum überrascht, wie leichtfüßig ihr hochgewachsener Schwager sich bewegte. Er war athletisch und muskulös gebaut; beide Brüder bewegten sich mit geschmeidiger Zwanglosigkeit, die sie mühelos in die beschwingten Takte der Musik umzusetzen wussten.

      „Ein-zwei-drei, eins-zwei-drei. Autsch!“

      Auf Thors Wangen bildeten sich rote Flecken. „Verzeihung.“

      Krista lächelte. „Du bewegst dich besser als dein Bruder anfangs. Ich wette, aus dir wird noch ein guter Tänzer.“

      Und er hatte mit dem gleichen Eifer daran gearbeitet, sich die kleinen Rituale anzueignen, die von einem Gentleman erwartet wurden. Da die Zeit eilte, wohnte Thor seit ein paar Tagen im Haus. Der Schneider war gestern zur Anprobe erschienen, der einige von Leifs Gesellschaftsanzügen umarbeitete, die noch aus einer Zeit stammten, da er beinahe jeden Abend ausgegangen war. Und Krista hatte angeordnet, dass Thor sich zusätzliche Garderobe anfertigen ließ.

      Der Friseur war gekommen und hatte ihm sein dichtes schwarzes Haar modisch geschnitten. Obwohl er seine Fingernägel stets kurz schnitt, wurden sie sorgsam gefeilt und glänzend poliert. Thor hatte nur leise gebrummt.

      Da die Zeit drängte, hatten sie beschlossen, bald in Aktion zu treten. Im Büro hatte Lindsey erwähnt, dass sie Lady Paisleys Ball heute Abend besuchen wollte. Lieutenant Harvey hatte sein Kommen gleichfalls zugesagt. Da Lindsey nach diesem letzten Mord in Covent Garden erneut in großer Sorge um ihren Bruder war, hatte sie sich vorgenommen, während des Balles mit dem Lieutenant zu sprechen, um ihm einige nützliche Informationen zu entlocken. Und außerdem hatte sie durchblicken lassen, dass Michael Harvey der Mann sei, den sie vermutlich heiraten würde, obgleich noch keine konkrete Entscheidung getroffen war.

      Thor lief also die Zeit davon, und dieser Ball schien die beste Gelegenheit, die ersten Schritte seiner Werbung um Lindsey zu wagen.

      Durch einen falschen Schritt brachte Thor Krista aus dem Gleichgewicht, die sich schleunigst wieder auf ihre Aufgabe als Tanzlehrerin konzentrierte. Mr. Pendergast beendete den Walzer, und Thor atmete erleichtert auf.

      „Tanzen ist gar nicht so einfach, wie es aussieht.“

      Leif erhob sich schmunzelnd vom Sofa. „Alles nur eine Frage der Übung. Im Übrigen wirst du mehr Spaß daran haben, wenn du die Dame deines Herzens in den Armen hältst.“

      Thors blaue Augen verdunkelten sich. Er war wild entschlossen, sein Ziel zu erreichen. Sobald ihm klar geworden war, dass es eine reelle Chance für ihn gab, Lindsey zu erobern, ging er mit ungeahntem Eifer ans Werk.

      „Ich lerne tanzen“, sagte er grimmig. „Aber alles andere macht mir größere Sorgen. Ich kann nur hoffen, ich finde die richtigen Worte, wenn ich Lindsey gegenüberstehe.“

      Diese Sorge hegte auch Krista. Lindsey zu gestehen, dass er sie liebte, und sie um Verzeihung zu bitten gehörte nicht zu den Dingen, die sie Thor beibringen konnte. Er musste selbst wissen, wie er damit zurechtkam.

26. KAPITEL

      Der Ball der Countess of Paisley fand in den eleganten Arunedale Rooms statt, der ehemaligen Stadtresidenz des Count du Lac, eines feudalen Palais, das in seiner ursprünglichen Pracht restauriert worden war. Die Räumlichkeiten waren seit zwei Jahren der Öffentlichkeit zugänglich und konnten für große gesellschaftliche Anlässe angemietet werden.

      Der Ballsaal, in dem sich mehr als vierhundert Gäste tummelten, war verschwenderisch ausgestattet mit Kristalllüstern in der Mitte des riesigen Raumes, deren Lichterglanz sich in hohen, vergoldeten Spiegeln vervielfältigte, die wiederum von vergoldeten mehrarmigen Wandleuchtern eingefasst waren. Riesige Fächerpalmen in Tongefäßen waren herbeigeschafft worden, und an einer Stirnseite des Prunksaales hatte ein Orchester aus zwölf Musikern auf einem Podium Platz genommen.

      Die Musik hatte bereits begonnen, einige Paare drehten sich im Walzertakt auf der glatten Tanzfläche, als Lindsey und ihr Bruder in Begleitung ihrer Mutter und Emma Harvey den Saal betraten. Ein Lakai in Silberperücke und Seidenlivree näherte sich den neuen Gästen, nachdem ihnen die Mäntel abgenommen worden waren.

      Lindsey nahm ein Glas Champagner vom Silbertablett, und Rudy tat es ihr gleich.

      „Wollen wir hoffen, dass die Polizei nicht hereinplatzt und mir den Abend verdirbt“, meinte Rudy mit düsterer Stimme.

      „Noch besser wäre es, wenn die Polizei einen anderen Verdächtigen im Visier hätte.“ Lindsey hoffte außerdem, von Michael Harvey nähere Einzelheiten zu erfahren.

      In einer schulterfreien Abendrobe aus smaragdgrüner Seide, deren Dekolleté die Rundungen ihres Busens erahnen ließ, das brünette Haar zu winzigen Löckchen aufgedreht, die an ihren hellen Schultern wippten, betrat Lindsey am Arm ihres Bruders den Ballsaal und mischte sich unter die Gäste. Michael war noch nicht erschienen, und Lindsey war froh um den Aufschub.

      Den Berichten ihrer Mutter zufolge hatte der Lieutenant Lindseys Vater wissen lassen, dass er großes Interesse an einer Verbindung mit seiner Tochter habe. Lindsey brauchte einen Ehemann – zumindest nach Ansicht ihrer Eltern –, und sie hatte ihr Einverständnis gegeben. Heute Abend wollte sie Michael ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenken, um herauszufinden, ob sie fähig wäre, eine Zukunft mit ihm aufzubauen.

      Lindseys Tanzkarte begann sich zu füllen. Sie tanzte einen schottischen Reel mit Lord Vardon, zwang sich, in sein leeres Gesicht zu lächeln, belangloses Zeug mit ihm zu plaudern, und sah sich darin bestätigt, ihn zu Recht von der Liste ihrer Mutter gestrichen zu haben.

      Neben ihr tanzte Tante Dee mit Colonel Langtree. Sie geben ein schönes Paar ab, dachte Lindsey. Der Colonel bat Lindsey um den nächsten Tanz, und sie fand ihn ebenso charmant und unterhaltsam wie auf dem Land und offensichtlich fasziniert von ihrer Tante.

      „Sieht sie nicht wunderschön aus, heute Abend?“ Er blickte schwärmerisch zur Dame seines Herzens hinüber, die im purpurfarbenen, mit schwarzer Spitze verzierten Kleid am Rande des Tanzparketts stand. „Verstehen Sie mich nicht falsch, auch Sie sehen bezaubernd aus, Miss Graham.“

      Lindsey lächelte. „Vielen Dank, Colonel. Ich bin völlig Ihrer Meinung – Tante Dee ist eine wunderschöne Frau.“

      Sein Blick wanderte wieder zu ihr hinüber. „Eine Dame wie Lady Ashford kann sich vor Verehrern kaum retten.“

      „Sie haben völlig recht.“

      „Ich frage mich nur, ob sie bereit wäre, die lange Liste ihrer Verehrer zu vergessen und ihre Aufmerksamkeit nur einem zu schenken.“ Hoffnungsvoll sah er Lindsey an und wartete auf die Antwort auf seine Frage, die kaum misszuverstehen war.

      „Ich weiß, dass sie sich in Ihrer Gesellschaft ausgesprochen wohlfühlt, und nehme an, Sie werden die Antwort selbst herausfinden.“

      Er nickte nachdenklich und führte sie bald darauf wieder zu ihrer Familie. Lindsey versetzte Rudy einen sanften Rippenstoß, als der Earl of Fulcroft in ihre Richtung steuerte. Der Earl, dessen Seitensprünge sie in ihrer Kolumne angeprangert hatte, warf ihr einen vernichtenden Blick zu und ging grußlos an ihr vorüber.

      „Ich zähle nicht zu seinen besten Freunden.“

      „Den Eindruck habe ich auch“, stellte ihr Bruder trocken fest.

      Sie entdeckte Krista an Leifs Seite, die einander ansahen, als gäbe es keinen anderen Menschen im dicht gedrängten Ballsaal. Lindseys Brust wurde eng. Das Paar wirkte so unendlich glücklich. Sie wünschte, ihr Anblick würde sie nicht an Thor denken lassen.

      Sie wollte sich abwenden, als ein Herr von Leifs Statur in ihr Blickfeld geriet. In seinem perfekt geschnittenen, schwarzen Abendanzug, das dunkle Haar sorgsam geschnitten und gekämmt, hätte sie ihn beinahe nicht erkannt. Sein Blick erfasste sie, hielt sie gefangen wie ein Häschen beim Anblick einer Schlange.

      Er näherte sich und blieb knapp vor ihr stehen. „Guten Abend, Lindsey.“

      Sie befeuchtete ihre ausgetrockneten Lippen. „Was … was tust du hier?“

      „Ich wusste, dass ich dich hier antreffe, und würde gerne mit dir sprechen.“

      Alles krampfte sich in ihr zusammen. „Wir haben bereits alles besprochen. Du hast mir gesagt, was es zu sagen gibt.“

      Unverwandt sah er sie an. „Ich habe dich belogen und muss dir die Wahrheit sagen.“

      Lindsey schluckte. Sie wollte ihn wortlos stehen lassen, brachte es aber nicht über sich. „Du lügst nicht. Du hast nie gelogen.“

      „Damals habe ich gelogen. Um deinetwillen.“

      Sie straffte die Schultern. „Ich möchte nicht mit dir sprechen, Thor – nicht jetzt, nicht später – und auf keinen Fall hier.“

      „Es muss hier sein. Und zwar jetzt.“

      Sie atmete tief. Wenn sie sich weiterhin weigerte, würde er ihr womöglich eine Szene machen. Mochte er auch aussehen wie ein Gentleman, im Grunde war er ein Krieger, ein Mann, der Gehorsam forderte.

      „Gut. Fasse dich kurz.“ Sie ignorierte den Arm, den er ihr galant bot, und näherte sich einer ausladenden Palme, die zwar wenig Sichtschutz bot, aber immerhin befanden sie sich dort außer Hörweite ungebetener Lauscher. „Was hast du mir zu sagen?“

      Thor hob die Hand, um sie am Arm zu berühren, aber Lindsey wich einen Schritt zurück.

      „Bei unserem letzten Gespräch habe ich gelogen … über andere Frauen. Seit dem Tag unseres Kennenlernens habe ich weder eine andere Frau begehrt noch berührt.“

      „Ich glaube dir nicht.“

      „Ich habe gelogen, um dich zu schützen. Ich hielt mich für den falschen Mann für dich und glaubte, ich könne dich nicht glücklich machen. Mittlerweile bin ich zur Einsicht gekommen.“

      Lindsey achtete nicht auf ihr bang klopfendes Herz und wollte fliehen. „Ich muss gehen.“ Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber er versperrte ihr den Weg.

      „Ich bin überraschend zu Vermögen gekommen, Lindsey, und kann dir ein sorgloses Leben bieten.“

      „Ich sagte dir bereits, Geld ist mir nicht wichtig.“

      „Ich will nicht, dass du einen Mann heiratest, den dein Vater für dich ausgewählt hat. Ich will, dass du mich heiratest.“

      Ein schmerzhafter Stich durchbohrte sie. Tränen brannten ihr in den Augen, die sie heftig zurückdrängte. Sie lachte bitter. „Niemals! Denkst du tatsächlich, ich könnte dir verzeihen nach all dem, was du mir an den Kopf geworfen hast?“

      Thors blaue Augen verdunkelten sich. „Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Ich erwarte auch nicht, dass du mir wieder vertraust. Nicht, ehe ich dir bewiesen habe, was ich für dich fühle. Aber ich verspreche dir, so wahr mir die Götter helfen, wenn du mich heiratest, tue ich alles, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen. Ich werde der Mann sein, den du verdienst.“

      Wie gelähmt stand sie da und starrte ihn fassungslos an. Ihr Herz schmerzte so sehr, dass sie glaubte, es müsse zerspringen.

      „Bis zu dem Tag, an dem du mir wieder Glauben schenken kannst, bitte ich dich nur um eins.“

      Sie zog eine Braue hoch, versuchte, die Gleichgültige zu spielen, und wollte bereits verneinen.

      „Tanz mit mir.“

      Lindsey vergaß zu atmen. Alles hätte sie erwartet, nur das nicht. Thor tanzte nicht. Er war kein Gentleman und wollte keiner sein. Als er aber vor ihr stand, unendlich attraktiv in seinem eleganten Abendanzug, ein Gentleman, dem jede Frau im Saal sehnsüchtige Blicke zuwarf, musste sie gestehen, dass er seine Rolle perfekt spielte.

      „Du willst mit mir tanzen?“

      „Ja, das wünsche ich mir mehr, als du ahnst.“

      Ihr Blick flog über die elegant gekleideten Ballbesucher zu den Paaren, die sich im Rhythmus der Musik drehten, und sie zweifelte noch immer. „Hier auf dem Tanzparkett vor allen Gästen?“

      „Ja.“

      Ein dünnes Lächeln umspielte ihre Lippen. Er würde sie beide der Lächerlichkeit preisgeben, und dennoch konnte sie nicht widerstehen. „Fein. Dann wollen wir tanzen.“ Sie setzte sich in Bewegung, warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass er keinen schlechten Scherz machte, aber Thor folgte ihr gehorsam. Ein erwartungsvolles Beben durchrieselte sie, das ihr höchst unwillkommen war.

      Als sie die Tanzfläche erreichten, ertönten wie auf ein unsichtbares Kommando die ersten Klänge eines Walzers. Sie erhaschte einen Blick auf Leif, der sich von den Musikern auf dem Podium entfernte, und wusste, dass Thor einen Komplizen in diesem Spiel hatte.

      Thor nahm die Grundstellung ein, legte eine große Hand sanft an ihre Taille und umfing mit der anderen ihre Hand. Seine Finger fühlten sich warm durch ihre weißen Glacéhandschuhe an, und sie kämpfte gegen ihre Beklommenheit an. Als sie ihm den Arm an die Schulter legte, war sie sich immer noch nicht sicher, ob er es ernst meinte.

      Den Blick an seine Hemdbrust geheftet, erschrak sie, als Thor schwungvoll zur ersten Drehung ansetzte, als fürchte er, sie würde sich in letzter Sekunde wehren. Lindsey geriet ins Stolpern. Eine Sekunde lang machte er ein erschrockenes Gesicht, hielt sie fest, schwang sie in die nächste Drehung und fand in den Dreivierteltakt des Walzers.

      Im Einklang mit der beschwingten Musik drehten sie sich auf dem Tanzparkett. Er war kein so guter Tänzer wie Michael Harvey oder andere Herren, mit denen sie getanzt hatte, aber er war auch nicht schlecht.

      „Ich wusste gar nicht, dass du tanzen kannst“, bemerkte sie spitz. „Oder hast du mich in diesem Punkt auch angelogen?“

      „Ich lerne noch.“

      Erst jetzt bemerkte sie, dass er die Schritte zählte und sich eifrig bemühte, keinen Fehler zu machen. „Und warum?“

      Er senkte den Blick in ihre Augen. „Ich wollte dir gefallen … und dich in den Armen halten.“

      Lindsey fand nicht die Kraft, den Blick abzuwenden. Er hatte tanzen gelernt, um ihr zu gefallen. Der Gedanke war so rührend, dass sie sich einen Augenblick dem beseligenden Gefühl hingab, sich in seinen Armen zu wiegen.

      Tanzstunden waren allerdings noch längst kein Grund, um sie seine grässlichen Worte vergessen zu lassen, mit denen er sie tief verletzt hatte. Wie sollte sie glauben, dass er sie wirklich heiraten wollte, nachdem er sich so schändlich benommen hatte?

      Bevor der Walzer ausgeklungen war, ließ sie ihn auf der Tanzfläche stehen und kehrte zu ihrer Mutter und Emma Harvey zurück. Ihr Herz raste. Gütiger Himmel, wieso war er plötzlich wieder aufgetaucht? Warum konnte er sie nicht in Frieden lassen?

      Es blieb gerade noch Zeit für einen flüchtigen Blick über die Schulter. Thor stand neben seinem Bruder und fixierte sie mit versteinerter Miene. Und im nächsten Moment war Michael Harvey an ihrer Seite. Er sah fabelhaft aus, lächelte charmant, ein interessanter Mann, den ihre Eltern billigten, die ideale Partie für sie. Wenn sie sich nur in ihn verlieben könnte.

      „Miss Graham, Sie sehen bezaubernd aus.“ Er hob ihre behandschuhten Finger an die Lippen. „Aber Sie sehen ja immer entzückend aus.“

      Sie rang sich ein Lächeln ab und weigerte sich standhaft, den Blick in Thors Richtung zu wenden. „Vielen Dank, Lieutenant.“

      Angeregt plauderten sie über das Wetter, den gelungenen Ball, die festlich gekleideten Gäste. Sie erzählte von ihrem Aufenthalt auf dem Land und versuchte sich vorzustellen, was Michael sagen würde, wenn er wüsste, dass sie als Mann verkleidet einen feurigen Hengst im Foxgrove Derby geritten und obendrein noch gewonnen hatte. Er würde ihren Wagemut missbilligen, aber welcher Mann in ihrem Bekanntenkreis würde sie dafür schon bewundern?

      Michael bat sie um einen Tanz, aber sie lehnte charmant lächelnd ab. Sie war auf der Suche nach Informationen über die Mordfälle. Und sie wollte sich durch Thors Anwesenheit nicht ablenken lassen. „Ich würde lieber ein Glas Punsch trinken, wenn Sie nichts dagegen haben.“

      „Fabelhafte Idee.“ Lächelnd bot er ihr den Arm und führte sie zum Tisch mit den Erfrischungsgetränken.

      Michael füllte zwei Kristallgläser mit dem fruchtigen Getränk, und da es zu kühl war, um sich auf die Terrasse zu begeben, schlenderten sie in die Galerie. Vereinzelte Paare standen plaudernd am Ende des lang gezogenen Raumes, dessen Wände mit mannshohen Ölgemälden berühmter Kriegshelden geschmückt waren. Sie erkannte General Cornwallis und natürlich den Duke of Wellington. Von Thor keine Spur. Lindsey begann sich zu entspannen und ihre Gedanken auf das anstehende Problem zu konzentrieren.

      Sie nahm einen Schluck Punsch. „Vermutlich sind Sie mit dem neuesten Mordfall beschäftigt.“

      Michael nickte. „Die ganze Abteilung arbeitet fieberhaft bis tief in die Nacht an dem Fall.“

      „Es ist mir unbegreiflich, dass dieses Monster schon wieder eine Frau getötet hat.“

      Michael wurde ernst. „Über dieses Thema sollten wir besser nicht sprechen.“

      „Warum nicht?“, fragte sie unschuldig.

      „Das wissen Sie ganz genau.“

      Sie nippte wieder an ihrem Glas. „Ehrlich gestanden hoffte ich, dass Sie mittlerweile einen anderen Verdächtigen als meinen Bruder im Visier haben.“

      „Ihr Bruder wurde in Begleitung des letzten Mordopfers kurz vor ihrem Tod gesehen – was Ihnen bekannt sein dürfte. Und das bedeutet, dass er ganz oben auf der Liste der Verdächtigen steht.“

      Übelkeit stieg in ihr auf. „Rudy war nicht mit Rose McCleary zusammen. Er war lediglich zur selben Zeit am selben Ort wie sie.“

      „Dennoch sieht es nicht gut für ihn aus.“

      „Ich verstehe, dass Sie der Schweigepflicht unterliegen. Trotzdem möchte ich Sie bitten, mir Auskunft über die näheren Umstände des Geschehens zu geben, die nicht der Geheimhaltung unterliegt – falls Ihr Interesse an mir nicht nur freundschaftlicher Natur ist.“

      Michael stellte sein leeres Glas auf einen Rosenholztisch neben der Marmorbüste der Königin. „Ich kann Ihnen sagen, dass wir vermutlich wissen, auf welche Weise die Frau getötet wurde. Zunächst sind wir davon ausgegangen, dass der Mörder sie mit bloßen Händen erwürgte. Aber die Würgemale an ihrem Hals waren ziemlich breit, und es gab keine einzelnen Fingerabdrücke. Wir sind zu der Schlussfolgerung gekommen, dass der Täter ein Halstuch benutzte. Nur damit sind Breite und Gleichmäßigkeit der Blutergüsse zu erklären.“

      „Ein Halstuch?“

      „Allem Anschein nach.“

      „Und auch diesmal wurde das Opfer … nicht missbraucht?“

      „Nein. Wir gehen davon aus, dass der Mörder seine Befriedigung durch die Tat selbst erfährt.“

      Lindsey fröstelte. „Denken Sie, er sucht sich seine Opfer zufällig aus, oder hat er es jeweils auf eine bestimmte Frau abgesehen?“

      „Das ist ungewiss.“ Er wandte sich ihr zu und legte seine Hände auf ihre zarten Schultern. „Ich weiß, wie sehr Sie Ihren Bruder lieben, und ich wünschte, Ihnen dies ersparen zu können. Aber tatsächlich sind unsere Ermittler davon überzeugt, dass Rudolph Graham der Mörder ist. Es werden noch weitere Beweise gesammelt, um ihn endgültig zu überführen. Ich kann nur hoffen, dass Sie meine Rolle in den Ermittlungen getrennt von meinen Gefühlen für Sie sehen können, wenn alles vorüber ist.“

      Und dann neigte er den Kopf und küsste sie.

      Lindsey versteifte sich einen kurzen Moment. Sie hatte Michael schon einmal geküsst, der warme Druck seiner Lippen war ihr vertraut und nicht unangenehm. Aber nichts regte sich in ihr, keine Hitze durchströmte sie. Sie versuchte, nicht an Thor zu denken, aber er war bei ihr, als würde er neben ihr stehen.

      Michael löste den keuschen Kuss, um keinen unnötigen Klatsch heraufzubeschwören. „Wir dürfen unsere Beziehung nicht vertiefen, solange diese leidige Sache nicht vorüber ist. Ich werde an Sie denken, Lindsey, und hoffe, auch Sie denken an mich.“

      Lindsey brachte ein schwaches Lächeln zustande. Im Augenblick konnte sie nur daran denken, dass Rudys Verhaftung kurz bevorstand. Offenbar hatte die Polizei diesmal stichhaltige Hinweise gefunden, um Rudy als Täter zu überführen. Sie überlegte, ob sie Stephen Merrick erwähnen sollte, aber sie hatte nicht den geringsten Beweis – und war sich selbst nicht sicher. Also musste sie alles daransetzen, den Mörder zu finden.

      Und sie musste herausfinden, wer einen Grund haben könnte, ihrem Bruder diese Verbrechen anzulasten, die er nicht begangen hatte.

      „Es ist alles friedlich verlaufen, nicht wahr?“ Krista stand neben der gefächerten Palme und blickte zu Thor hoch. „Zumindest konntest du Lindsey zu einem Tanz überreden.“ Die Menge der Gäste begann sich zu lichten, da die Ballnacht sich dem Ende entgegenneigte.

      Mutlos schüttelte Thor den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sie mir je verzeihen wird.“

      „Mit der Zeit wird sie dir vergeben. Sie liebt dich. Du musst ihr nur beweisen, wie sehr auch du sie liebst.“

      Thor dachte an seine letzte Nacht mit Lindsey. Er hatte ihr Liebeskünste gezeigt, die er sich im Red Door angeeignet hatte, sie damit zur Ekstase gebracht und dabei selbst die höchsten Wonnen genossen.

      „Sie hat sich von ihm küssen lassen. Ich habe die beiden in der Galerie beobachtet.“

      „Aber sie liebt Michael Harvey nicht, sie liebt dich. Nach deinen Anschuldigungen ist sie lediglich verwirrt.“

      Thor blickte zu den hohen Flügeltüren des Ballsaales hinüber, wo Lindsey mit ihrem Bruder und ihrer Familie stand. Der Lieutenant war bereits gegangen, was ihm ein wenig Hoffnung gab.

      Krista berührte seinen Arm. „Du darfst den Mut nicht sinken lassen, Thor.“

      Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Ich werde nicht aufgeben. Ich war ein Narr und habe alles falsch gemacht. Daraus habe ich meine Lehre gezogen. Lindsey gehört mir, und ich werde sie zurückerobern.“

      Krista lächelte beruhigt. „Ich weiß.“ Sie warf ihrem Gemahl, der seinem jüngeren Bruder so verblüffend ähnelte, einen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an Thor. „Sie ist für dich bestimmt – und sie wird dir gehören, daran habe ich keinen Zweifel.“

27. KAPITEL

      Rastlos wanderte Lindsey in Kristas Büro hin und her; der weite Rock ihres grauen Wollkleides fegte über die Bodendielen. Am Fenster blieb sie stehen und drehte sich um. „Ich muss noch einmal ins Red Door.“

      „Wie bitte?“

      „Ich begreife nicht, wieso ich nicht längst daran gedacht habe. In unserem Gespräch mit Stephens Kammerdiener Simon Beale erwähnte der, dass sein Herr häufig übel beleumundete Häuser aufsuchte. Er nannte sogar das Red Door. Ich muss die Frauen fragen, ob sie sich an Stephen erinnern und etwas wissen, was mir einen Hinweis geben könnte, ob er der Mörder ist.“

      „Du kannst doch nicht in … in ein Bordell gehen, Lindsey. Und schon gar nicht ohne Begleitung.“

      „Ich weiß, ich weiß.“ Sie trat an Kristas Schreibtisch. „Vielleicht erklärt Leif sich bereit, mich zu begleiten?“

      „Leif ist nicht in der Stadt.“ Krista zog die Stirn in nachdenkliche Falten. „Aber ich glaube, du hast recht.“ Sie seufzte. „Leif wird sehr verärgert sein, aber es ist nicht zu ändern. Ich begleite dich. Heute Abend.“

      „O Krista, du bist ein Schatz!“ Lindsey beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich bringe das rote Kleid zurück, einen besseren Vorwand kann es kaum geben.“

      „Wir legen unseren Besuch auf den frühen Abend. Je später die Nacht, desto gefährlicher ist die Gegend.“

      „Um welche Zeit denkst du?“

      „Ich hole dich um acht Uhr ab. Um diese Zeit dürfte bereits geöffnet sein.“

      „Tausend Dank.“ Lindsey verließ Kristas Büro und begab sich an ihren Schreibtisch. Thor arbeitete zu ihrer Erleichterung am Hafen. Sie wollte ihn nicht sehen, auch wenn er versucht hatte, sich für sein schlechtes Benehmen zu entschuldigen. Auch wenn er plötzlich bereit war, sie zu heiraten.

      Dennoch musste sie immer wieder an ihn denken. Wieso dieser plötzliche Sinneswandel? Warum hatte er seine Meinung geändert?

      Sie wünschte, die Antwort zu kennen, würde sich aber lieber die Zunge abbeißen, als ihn danach zu fragen. Sie fühlte sich immer noch gedemütigt, wenn sie an seinen kalten Blick dachte, mit dem er sie daran erinnerte, dass sie keine Unschuld war und er kein Interesse mehr an ihr hatte, nachdem sie sich ihm hingegeben hatte. Ihr Herz war wund. Es war zu spät, nichts konnte ungeschehen gemacht werden, seine hasserfüllten Worte hatten sich tief in ihre Seele eingebrannt.

      Sie verließ das Büro früher als sonst und nahm die Kutsche, statt zu Fuß zu gehen. Zu Hause begab sie sich in ihr Zimmer, erschien nicht zum Abendessen und bat, ihr später einen Imbiss zu bringen. In ihrem schlichten grauen Wollkleid wanderte sie unruhig auf und ab und wartete, bis die Uhr acht schlug. Ihre Eltern waren ausgegangen, also würde niemand sie hindern, das Haus zu verlassen. Sie packte das grelle Kleid in eine Hutschachtel und eilte mit dem ersten Stundenschlag die Treppe nach unten.

      „Darf ich Ihnen Ihren Mantel bringen, Miss?“, fragte der Butler.

      „Ja, den schwarzen Umhang, bitte.“

      Der Butler legte ihn ihr um die Schultern. „Danke, Benders.“

      Wie versprochen, wartete Kristas Karosse vor dem Haus. Der Kutscher half Lindsey beim Einsteigen. Als sie Krista gegenüber Platz im dunklen Wagen nehmen wollte und auf sehnigen Männerschenkeln landete, entfuhr ihr ein spitzer Schrei.

      Thors Arme umfingen sie. „Ich habe es gerne, wenn du auf meinem Schoß sitzt, Schätzchen. Du hast mir gefehlt“, raunte er ihr ins Ohr.

      Ihre Wangen erhitzten sich, als sie seine schwellende Männlichkeit unter ihren Röcken spürte. „Herrgott, Thor, lass mich augenblicklich los!“ Die Kutsche fuhr ruckartig an, Lindsey befreite sich und sank auf den Sitz neben Krista.

      Sie warf der Freundin einen vernichtenden Blick zu, auch wenn Krista ihn in der Finsternis nicht sehen konnte. „Was hat er hier zu suchen?“

      „Thor schaute vorbei und wollte Leif sprechen, als ich im Begriff war, das Haus zu verlassen. Er fragte mich, was ich vorhabe, und ich wollte ihn nicht belügen.“

      Verärgert zog Lindsey eine Braue hoch. „Und wieso nicht? Er lügt doch auch ständig.“

      Thor brummte nur.

      Lindsey straffte die Schultern. „Ich habe es mir anders überlegt. Bitte bring mich nach Hause. Ich verschiebe meinen Besuch im Red Door auf einen anderen Abend.“

      Im Schein einer Straßenlaterne sah sie, wie Thor sich vorbeugte und die Ellbogen auf die Knie stützte. „Ich warte draußen, wenn du es wünschst. Aber nun sind wir schon unterwegs, und deine Entscheidung war richtig. Vielleicht … es wäre immerhin möglich, dass eine der Frauen etwas über Lord Merrick weiß, was deinen Bruder entlasten könnte.“

      Lindsey verdrängte ihren Wunsch zu fliehen. Sie durfte keine Zeit verlieren. Vielleicht war die Polizei bereits unterwegs, um Rudy festzunehmen. „Einverstanden.“

      „Thor ist der richtige Begleiter, wenn eine Dame ein verrufenes Haus aufsucht“, meinte Krista.

      „O ja, der ideale Leibwächter“, zischte Lindsey feindselig. „Solange der Leib, den er bewacht, nicht meiner ist.“

      Thor verschränkte die Arme vor seinem breiten Brustkorb. „Wir werden sehen“, murmelte er in sich hinein.

      Seine reumütige Haltung ihr gegenüber hatte er bereits wieder abgelegt, wie sie feststellte. Der alte Thor war wieder da, ein herrischer, fordernder Mann, der ihren Beschützer spielte, ob es ihr passte oder nicht.

      Grundgütiger. Und wieso durchrieselte sie bei dem Gedanken ein süßes Prickeln?

      Mit durchgedrücktem Rücken saß Lindsey auf der Bank, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht versehentlich mit dem Knie zu berühren. Sie achtete nicht auf seinen brennenden Blick, den sie auf sich spürte, obwohl sie in der Dunkelheit nichts sehen konnte.

      Sie redeten kaum, während der Kutscher die Karosse geschickt durch die verkehrsreichen Straßen der Großstadt lenkte. Dann bog der Wagen in Covent Garden in eine Seitenstraße ein und hielt vor dem Red Door. Thor stieg aus und half den Damen aus dem Wagen.

      „Sei unbesorgt“, erklärte Krista ihm. „Wir bleiben nicht lang.“

      „Nicht länger als eine Viertelstunde“, sagte er im Befehlston. „Dann hole ich euch.“

      Entnervt verdrehte Lindsey die Augen über seine anmaßende Haltung, und dennoch war es beruhigend, Thor in der Nähe zu wissen. Die Freundinnen stiegen die Stufen zu dem Backsteinhaus mit der rot lackierten Eingangstür hinauf. Krista klopfte ein Mal, zwei Mal, und dann wurde die Tür geöffnet.

      Lindsey schenkte dem bärenstarken Kerl, der den Türrahmen ausfüllte, ein liebenswürdiges Lächeln. „Guten Abend. Wir würden gerne mit Madame Fortier sprechen und ihr etwas bringen, was ihr gehört.“ Sie hielt die Hutschachtel hoch.

      Der Türsteher trat beiseite und ließ die Damen eintreten. „Und wen soll ich melden?“

      Lindsey warf Krista einen flüchtigen Seitenblick zu und wandte sich wieder an den Bären. „Freundinnen von Thor Draugr.“

      Er nickte und verschwand. Aus einem Salon drangen die Klänge eines Pianofortes und einer Harfe. Aus einem anderen Zimmer waren Männerstimmen zu hören, gemischt mit dem gekünstelten Lachen heller Frauenstimmen.

      „Interessantes Haus“, stellte Krista fest und ließ den Blick über vergoldete Spiegel, Kristallleuchter und rote Tapeten schweifen.

      „Nicht wahr? Vielleicht sollte es auch Frauen erlaubt sein, in solchen Häusern Zerstreuung zu finden, wenn ihnen danach zumute ist.“

      Krista bedachte sie mit einem strafenden Blick.

      „Ich scherze nur … Obwohl …, wenn ich es mir recht überlege, finde ich die Idee gar nicht so schlecht.“

      Krista lachte.

      Madame Fortier erschien mit schwingenden Hüften, die ihre safrangelben Röcke rascheln ließen. Der tiefe Ausschnitt ihres Mieders gestattete freizügige Blicke auf ihren wogenden Busen. Als sie Lindsey erkannte, die sie schon einmal in Thors Begleitung gesehen hatte, zog sie ihre sorgfältig gezupften Brauen hoch.

      „Welche Überraschung, Sie noch einmal zu sehen“, sagte sie in ihrem gekünstelten französischen Akzent und blickte sich suchend nach Thor um.

      „Thor lässt sich entschuldigen.“ Lindsey überreichte ihr die Hutschachtel. „Das orangefarbene Kleid, das Sie mir geborgt haben. Ich möchte es Ihnen zurückgeben.“

      Madame beäugte sie argwöhnisch. „Sie wollen mir ein Kleid zurückbringen, wofür bereits bezahlt wurde?“

      „Ja, und ich komme noch aus einem anderen Grund.“

      „Und der wäre?“

      „Meine Freundin und ich versuchen, den Mann ausfindig zu machen, den man den Covent Garden Mörder nennt.“

      Madame bekreuzigte sich hastig. „Mon Dieu.“

      „Wir wollen Ihnen ein paar Fragen über einen Herrn stellen, von dem wir glauben, er ist einer Ihrer Kunden. Sein Name ist Stephan Camden.“

      „Ich gebe keine Auskunft über Kunden unseres Hauses.“

      „Dafür haben wir vollstes Verständnis. Aber es handelt sich um eine ernste Angelegenheit. In Ihrer Nachbarschaft wurden bereits drei Frauenmorde begangen. Und wir haben guten Grund anzunehmen, dass Lord Merrick darin verwickelt sein könnte.“

      Madame warf einen Blick in die Richtung der Salons, wo ihre Damen die Herren unterhielten. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“ Ihre Seidenröcke raschelten mit jedem ihrer hüfteschwingenden Schritte, als sie die Besucherinnen in ihr Privatkabinett führte.

      Ihr französischer Akzent hatte sich merklich verflüchtigt. „Lord Merrick war längere Zeit nicht mehr bei uns.“

      „Aha.“

      „Ich habe ihn gebeten, mein Haus zu verlassen.“

      „Und aus welchem Grund?“, fragte Lindsey.

      „Er behandelte meine Mädchen schlecht und schlug sie sogar. Es gibt Männer, denen es Vergnügen bereitet, Frauen zu peinigen, aber Merrick ging entschieden zu weit. Die Mädchen hatten Angst vor ihm. Schließlich sah ich mich gezwungen, ihm zu erklären, dass er in meinem Haus nicht länger willkommen ist.“

      Nun meldete Krista sich zu Wort. „Könnte eine Ihrer Damen uns etwas Näheres über ihn berichten? Vielleicht weiß sie etwas, was uns von Nutzen sein könnte.“

      Madame wirkte zunächst unschlüssig, dann antwortete sie. „Sie können mit Silky sprechen. Sie war einmal seine Favoritin.“ Die üppige Bordellbesitzerin verschwand und kam kurz darauf mit einer Rothaarigen wieder, die Lindsey von ihrem letzten Besuch kannte.

      „’Irr ist Silky Jameson“, sagte Madame, die wieder zu ihrem französischen Akzent zurückgefunden hatte. „Sie wird Ihnen Auskunft geben.“

      Silky war ein ausnehmend hübsches Mädchen mit großen blauen Augen und einer Figur, von der Männer träumten. Sie musterte Lindsey und Krista kritisch. „Thor braucht also zwei Frauen, die ihm Vergnügen bereiten. Eigentlich wundert mich das nicht.“

      Verlegene Röte übergoss Lindseys Wangen. Bereits im Begriff, der Rothaarigen zu sagen, dass keine von ihnen Thors Gespielin war, besann sie sich, schluckte ihren Stolz hinunter und lächelte liebenswürdig.

      „Wir hoffen, Sie können uns Näheres über Stephen Camden sagen. Wir haben Grund anzunehmen, dass der Viscount in die Morde in Covent Garden verwickelt sein könnte.“

      Silky gab einen Laut des Abscheus von sich. „Merrick! Er bezahlte mich gut, aber er ist einer der Männer, die nur Befriedigung finden, wenn sie eine Frau misshandeln. Er fesselte mich und schlug mich mit einer Reitgerte. Anfangs dachte ich mir nichts dabei, aber dann wurde er immer brutaler. Er ließ erst von mir ab, als ich vor Schmerz schrie und blutete. Ich versteckte mich, wenn ich ihn kommen sah. Schließlich bat Madame ihn, nicht mehr zu kommen.“

      Lindsey warf Krista einen vielsagenden Blick zu; beide hatten den gleichen Gedanken. „Er hat sie gefesselt?“

      Silky nickte. „Er band mich mit langen rosafarbenen Tüchern, die er stets bei sich hatte, an die Bettpfosten.“ Sie warf ihr langes rotes Haar über die Schulter. „Wie gesagt, anfangs störte mich das nicht sehr. Er war nicht der einzige Mann, der Gefallen daran fand, grob mit Frauen umzugehen. Aber Merrick war anders. Je brutaler er mich behandelte, desto mehr Spaß hatte er daran.“ Sie zog die Brauen zusammen. „Und er hatte noch eine merkwürdige Angewohnheit.“

      „Was denn?“

      „Er nannte mich gelegentlich Tilly. Er sagte: ‚Jetzt bist du dran, Tilly. Wie gefällt dir das?‘ Ich glaube, eigentlich wollte er diese Frau bestrafen und nicht mich.“

      „Tilly? Hat er sie je beim Nachnamen genannt?“

      „Nein. Es passierte nur ein paar Mal, soweit ich mich erinnere.“

      „Vielen Dank, Silky“, sagte Lindsey. „Wir sind Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit sehr dankbar.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Es sterben immer wieder Frauen. Das muss doch endlich aufhören.“

      „Ihre Auskunft hilft vielleicht, den Mörder zu fassen“, erklärte Krista.

      Die Freundinnen verließen das Bordell in höchster Aufregung. Sie hatten wertvolle Auskünfte erhalten und eine konkrete Spur, der es zu folgen galt. Dieser Besuch hat sich wirklich gelohnt, dachte Lindsey aufgewühlt.

      Und dann entdeckte sie Thor, der breitbeinig neben der Kutsche stand und sie mit Blicken verschlang, und sie befürchtete, einen Schwächeanfall zu erleiden.

      Am nächsten Morgen erschien Constable Bertram in Begleitung dreier Polizisten und führte Rudy in Handschellen ab.

      Lindseys Mutter rang verzweifelt die Hände, einem Nervenzusammenbruch nahe. „Tu etwas, William! Du kannst doch nicht einfach zulassen, dass diese Leute unseren Sohn festnehmen!“

      „Reg dich bitte nicht auf, meine Liebe. Das alles ist nur ein fürchterliches Missverständnis.“ Der Lord ließ sich von Benders in den Mantel helfen. „Ich suche umgehend Jonas Marvin auf. Er wird wissen, was zu tun ist. Heute Abend ist unser Sohn wieder zu Hause, das verspreche ich dir.“

      Aber Lindsey ahnte, dass das nicht so einfach sein würde. Wie Michael Harvey ihr anvertraut hatte, verfügte die Polizei mittlerweile über ausreichendes Beweismaterial, das die Schuld ihres Bruder untermauerten.

      Michael!

      Sie musste Michael aufsuchen, ihn anflehen, ihr zu sagen, welche Beweise der Polizei vorlagen. Von Michael würde sie die Antworten erhalten, die sie brauchte.

      Ohne sich von ihrer schluchzenden Mutter zu verabschieden, griff Lindsey nach ihrem Umhang, verließ das Haus und vergaß in ihrer Eile sogar, einen Hut aufzusetzen. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit zu warten, bis die Kutsche angespannt war. An der nächsten Straßenecke kletterte sie in eine Mietdroschke. „Zum Polizeipräsidium, bitte.“

      „Sehr wohl, Miss.“

      Das Pferd trottete los, und die Räder holperten über das Kopfsteinpflaster, als der klapperige Wagen sich durch den Morgenverkehr schlängelte. Die Fahrt schien Stunden zu dauern, bis sie endlich an dem großen Gebäude vorfuhren. Lindsey bezahlte den Fahrpreis, legte noch etwas Trinkgeld dazu und eilte die Steinstufen hinauf. Am Empfang wurde ihr mitgeteilt, dass der Lieutenant außer Haus sei.

      „Es tut mir leid, Miss …?“

      „Graham“, stellte sie sich dem beleibten Sergeanten hinter seinem Pult vor. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne auf ihn warten.“

      „Es kann aber eine Weile dauern, Miss Graham.“

      „Das macht nichts. Ich setze mich dort drüben hin.“ Sie nahm neben einer bleichen, schwarz gekleideten Frau auf einer langen Holzbank an der Wand Platz und wartete.

      Es dauerte beinahe zwei Stunden, bis Michael mit besorgter Miene das Gebäude betrat. Lindsey sprang auf und eilte ihm in höchster Aufregung entgegen.

      „Michael!“

      Er blieb stehen und wandte sich ihr zu.

      „Ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist sehr dringend.“

      Harvey nickte knapp. Ihr war klar, dass er wusste, warum sie ihn sprechen wollte, und dass er wünschte, sie wäre nicht gekommen. Er wollte sich im Fall ihres Bruders so neutral wie möglich verhalten, und ihr Erscheinen im Polizeipräsidium machte keinen guten Eindruck.

      „Ich wäre Ihnen gern behilflich, Lindsey. Aber Sie wissen, dass ich nichts für Sie tun kann.“

      Sie verschränkte die Hände, um ihr Zittern zu verbergen. „Ich bin nicht gekommen, um Sie um Hilfe zu bitten. Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass ich glaube, den Mann gefunden zu haben, der die Frauen ermordet hat.“

      Fragend zog er eine Braue hoch.

      „Es war nicht mein Bruder – sondern Stephen Camden, Viscount Merrick.“

      Michael machte ein betroffenes Gesicht. „Merrick? Wie, in aller Welt, kommen Sie auf die absurde Idee, Lord Merrick könne ein Mörder sein?“

      „Das ist eine lange Geschichte, Michael. Bitte geben Sie mir die Chance, Ihnen alles zu erklären.“

      Er wies zu einem Tisch am Ende der Halle, und beide nahmen daran Platz.

      In der nächsten halben Stunde sprudelte Lindsey mit allem heraus, was sie an Informationen gesammelt hatte. Zunächst die anonymen Briefe, deren Hinweise sie nach Merrick Park geführt hatten, und schließlich ihre Suche nach Penelope Barker. Sie berichtete, dass das junge Mädchen spurlos verschwunden sei und ihre Mutter fest davon überzeugt war, dass Lord Merrick sie getötet hatte.

      Am Ende ihres Berichtes schwieg Michael nachdenklich, bevor er sprach. „Hören Sie, Lindsey. Die Argumente, die Sie vorbringen, beruhen lediglich auf Gerüchten. Diese Penelope Barker ist offenbar spurlos verschwunden, aber man hat ihre Leiche nie gefunden. Niemand weiß, ob sie tatsächlich tot ist.“

      „Ihre Mutter ist davon überzeugt.“ Lindsey berichtete von Silky Jameson, die von Merrick grausam behandelt worden war, und von den anderen Mädchen im Red Door, die sich vor ihm versteckt hatten. „Silky sagte, dass Merrick sie misshandelt und mit Halstüchern gefesselt hat. Halstücher, Michael – das muss doch etwas zu bedeuten haben.“

      „Das bedeutet, dass der Mann abartige sexuelle Neigungen hat.“ Michael fixierte sie mit einem strengen Blick. „Sagen Sie mir bitte nicht, Sie haben das Red Door persönlich aufgesucht.“

      Verlegen wandte sie den Blick ab. „Eine Freundin hat mich begleitet.“

      Sie las die Missbilligung in seinem Gesicht. „Aber, Lindsey, das ist ein völlig ungehöriges Benehmen für eine junge, unverheiratete Dame – noch dazu für eine junge Dame, die meine Braut werden soll.“

      Lindsey biss die Zähne aufeinander. So attraktiv Michael auch sein mochte, sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem Mann verheiratet sein, der sich so selbstgerecht an die Regeln der Gesellschaft hielt.

      „Es geht um das Leben meines Bruders. Das ist mir wesentlich wichtiger als ein Skandal, den ich durch meine Nachforschungen auslösen könnte. Im Übrigen war ich sehr vorsichtig. Niemand in dem Haus kennt meinen Namen.“

      Harvey lehnte sich im Stuhl zurück. „Das spricht immerhin für Sie.“ Er räusperte sich. „Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen allerdings sagen, Lindsey, dass all diese Hinweise auf Mutmaßungen beruhen. Die Polizei hat unwiderlegbare Erkenntnisse, dass Rudy der Mörder dieser Frauen ist.“

      Empört sprang Lindsey auf. „Das ist unmöglich. Mein Bruder ist kein Mörder.“

      „Diesmal wurde ein Beweisstück am Ort des Verbrechens sichergestellt. Constable Bertram fand den Knopf eines Herrenmantels. Heute Morgen beschlagnahmten die Beamten in Ihrem Haus einen Mantel, an dem genau so ein Knopf fehlt. Und dieser Mantel gehört Ihrem Bruder. Lindsey, es tut mir aufrichtig leid.“

      „Nein …“ Ihre Knie begannen zu zittern. „Das ist nicht möglich.“

      „Ich fürchte doch. Wie gesagt, es tut mir sehr leid.“

      „Stephen muss eine falsche Fährte gelegt haben. Rudy hat ihn am frühen Abend gesehen. Er muss den Knopf irgendwie an sich genommen und ihn bei der Toten zurückgelassen haben.“

      „Wieso sollte er so etwas tun?“, fragte Michael nachsichtig. „Welchen Grund könnte der Viscount dafür haben?“

      „Das weiß ich nicht.“ Lindsey rang um Fassung und bekräftigte ihren Entschluss. „Aber ich werde es herausfinden.“

      Nach ihrem Besuch im Polizeipräsidium begab Lindsey sich umgehend ins Gefängnis von Newgate. Ihr Bruder war wieder in einer Einzelzelle unterbracht. Sie drückte einem Wärter ein paar Münzen in die Hand und folgte ihm einen engen Korridor entlang, der sie tief in das Innere der abschreckenden Strafanstalt führte. Von irgendwoher drang herzzerreißendes Schluchzen an ihr Ohr. Der Gestank nach Abfällen und Exkrementen verursachte ihr Übelkeit.

      Lieber Gott, der arme Rudy!

      Als der Wärter seine Zelle aufsperrte, saß Rudy an der Kante einer schmalen Pritsche, unrasiert und bleich, nur mit Hemd und Hose bekleidet, die er getragen hatte, als die Polizei ihn am frühen Morgen abführte. Er wirkte völlig verstört und mutlos, blickte nur teilnahmslos auf, als sie die Zelle betrat, machte sich aber nicht einmal die Mühe, aufzustehen.

      „Du glaubst doch nicht, dass ich das getan habe, oder?“

      Sie kniete sich auf die Dielenbretter und ergriff seine eiskalten Hände. „Natürlich glaube ich es nicht! Ich weiß, dass du niemandem etwas antun könntest, schon gar nicht einer wehrlosen Frau.“

      Rudys Adamsapfel bewegte sich zuckend auf und ab. „Was soll ich nur tun?“

      Lindsey zog ihn von der Pritsche hoch, führte ihn an den Tisch, zwang ihn sanft, auf einem wackeligen Stuhl Platz zu nehmen, und setzte sich ihm gegenüber hin. „Zunächst wirst du mir zuhören. Versprich mir, dich nicht zu verschließen, und dann wirst du mir sagen, was du über Stephen Camden weißt.“

      „Aber …“

      „Kein Aber, Rudy. Es geht um dein Leben.“

      Rudy nickte dumpf, stützte die Ellbogen auf den Tisch und fuhr sich mit der Hand über sein unrasiertes Gesicht. „Gut, ich höre.“

      Lindsey berichtete von den anonymen Briefen, erzählte, was sie in Foxgrove über Penelope Barker erfahren und was Silky Jameson ihr anvertraut hatte.

      „Guter Gott, Schwester! Silky arbeitet im Red Door. Sag bloß nicht, du hast dich in dieses Haus gewagt?“

      „Ich fand heraus, dass Stephen sich dort häufig aufhielt, früher wenigstens, und wollte die Frauen über ihn ausfragen.“

      „Schreckst du denn vor gar nichts zurück? Kein Wunder, dass du keinen Ehemann findest.“

      Ein schmerzlicher Stich durchbohrte sie, gefolgt von Entrüstung. Sie hatte es gründlich satt, sich den Tadel engstirniger Männer anzuhören. „Ehrlich gestanden, verfüge ich im Moment über mehr Heiratskandidaten, als mir lieb ist.“

      Rudy sank wieder in sich zusammen. „Verzeih, Schwesterherz. Ich habe es nicht böse gemeint. Ich bin nur so …“ Mutlos schüttelte er den Kopf, unfähig, seine Verzweiflung in Worte zu fassen.

      „Schon gut, mein Lieber. Ich kann mir vorstellen, wie dir zumute ist.“

      Rudy richtete sich auf und atmete tief. „Also, was hat Silky dir erzählt?“

      Lindsey konzentrierte sich wieder auf den Zweck ihres Besuches. „Silky sagte, Merrick habe großen Spaß daran, Frauen wehzutun. Er fesselt sie mit Halstüchern an Bettpfosten und peitscht sie aus. Die Polizei geht davon aus, dass die Mordopfer mit einem Tuch erdrosselt wurden.“

      „Ich kann nicht glauben, dass du von dem gleichen Mann sprichst, den ich kenne. Stephen verabscheut jede Gewalt. Ich versuchte ein paar Mal, ihn zu einem Boxkampf zu überreden, aber er zeigte kein Interesse daran.“

      „Möglicherweise ist er an einer anderen Art von Gewalt interessiert. Bitte erzähle mir alles von ihm, woran du dich erinnerst.“

      Ihr Bruder zuckte mit den Schultern. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Stephen war immer schon ein Einzelgänger. Er ist vier Jahre älter als ich. Ich fing mit dem Studium an, und er machte bald darauf seine Abschlussexamen.“

      „Hattest du je Streit mit ihm über etwas, das er dir nicht verzeihen konnte und das ihn so wütend machte, dass er sich an dir rächen wollte?“

      Rudy schüttelte den Kopf. „Als Kinder spielten wir miteinander, wenn ich in den Ferien in Renhurst war. Aber er durfte nie lange von zu Hause fortbleiben, und deshalb tat er mir oft leid.“ Er hob den Kopf. „Nein, Schwester, du irrst dich. Du verdächtigst den Falschen.“

      „Du hast ihn in der Nacht des letzten Mordes bei White’s gesehen, nicht wahr?“

      Rudy nickte. „Er war im Club, wie meistens um diese Zeit.“

      „Besteht die Möglichkeit, dass er einen Knopf von deinem Mantel abgerissen haben könnte?“

      „Was?“

      „Die Polizei fand einen Knopf am Tatort. Genau so ein Knopf fehlt an deinem Mantel.“

      Rudy wirkte noch niedergeschlagener. „Mein Mantel hing in der Garderobe. Den Knopf könnte jeder abgerissen haben.“

      „Bist du nach dem Club umgehend ins Golden Pheasant gegangen?“

      „Ja.“

      „Und danach … hast du einen Spaziergang gemacht. Bist du unterwegs noch irgendwo eingekehrt?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Demnach wurde der Knopf im Club oder im Golden Pheasant von deinem Mantel abgerissen.“

      „Im Pheasant behielt ich den Mantel an, weil ich nicht vorhatte, lange zu bleiben.“

      „Dann muss es Stephen oder ein anderer bei White’s gewesen sein.“

      Rudy verfiel in dumpfes Grübeln. „Merrick ist kein Mörder“, sagte er schließlich düster.

      „Mag sein. Ich jedenfalls tendiere zu der Annahme, dass er ein Mörder ist.“ Sie erhob sich. „Ich muss gehen. Aber ich möchte, dass du in der Zwischenzeit darüber nachdenkst, was du Stephen angetan haben könntest. Vielleicht hast du ihn ungewollt so sehr verletzt, dass er dir drei Frauenmorde anlasten will.“

28. KAPITEL

      Thor bediente den schweren Messingklopfer am vornehmen Herrenhaus von Lord Renhurst in der Mount Street. Nach nochmaligem Klopfen öffnete ein hagerer Butler mit schlohweißem Haar, der den unangemeldeten Besucher von Kopf bis Fuß maß.

      „Was wünschen Sie, Sir?“

      „Mein Name ist Thor Draugr. Ich muss dringend mit Miss Graham wegen ihres Bruders sprechen.“

      „Sehr wohl. Ich melde Sie an. Wenn Sie im Salon warten wollen …“

      „Du liebe Güte … Thor?“

      Lindsey erschien auf dem Treppenabsatz und eilte anmutig die Stufen herab, ihre weiten Röcke bauschten sich und gewährten ihm einen flüchtigen Blick auf ihre schmalen Fesseln.

      Bei den Göttern, seine Sehnsucht nach ihr musste warten. Er verdrängte sein Verlangen und ging ihr entgegen. Doch dann trat ein älterer, stattlicher Herr ihm in den Weg.

      „Und wer, wenn ich fragen darf, sind Sie?“

      Lindsey verharrte auf der untersten Stufe. Thor vermochte nur mühsam den Wunsch zu bezwingen, sie sich über die Schulter zu werfen und als seine Gefangene zu entführen, wie die Männer auf seiner Insel es zu tun pflegten.

      „Sind Sie Lindseys Vater?“

      „Ja, der bin ich.“

      „Ich bin Thor Draugr, der Mann, der Ihre Tochter heiraten wird.“

      „Wie bitte?“

      „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, aber bald werde ich um ihre Hand anhalten. Im Moment muss ich mit Lindsey reden. Ich habe Erkundigungen eingezogen, die Ihrem Sohn nützlich sein könnten.“

      Verblüfft starrte Lord Renhurst den Fremdling an, und seine Augen weiteten sich vor Entrüstung. Als Lindsey sich in Bewegung setzte, schien er sich wieder zu fassen. „Lindsey! Wovon, in aller Welt, redet dieser Mann?“

      „Ich weiß nicht, Vater, aber wenn er hierhergekommen ist, muss es wichtig sein.“

      „Ich denke nicht daran, zuzulassen, dass dieser Mann in deine Nähe …“

      „Ihre Tochter und ich müssen miteinander sprechen, Mylord“, sagte Thor mit fester Stimme. „Jetzt sofort.“

      Lindsey legte ihrem Vater beschwichtigend die Hand an den Ärmel. „Sei unbesorgt, Vater. Ich kenne Mr. Draugr seit einiger Zeit. Wir arbeiten zusammen bei Heart to Heart. Er ist mir dabei behilflich, den Covent Garden Mörder zu finden.“

      „Großer Gott! Hast du den Verstand verloren, Mädchen? Eine Frau befasst sich nicht mit einem Verbrechen.“

      Lindsey sah ihren Vater mit einem Blick an, als habe sie diese Worte allzu oft gehört. „Lass mich kurz mit ihm sprechen. Ich muss wissen, was er zu sagen hat.“

      Lord Renhurst warf Thor einen strengen Blick zu. „Einverstanden. Ich gebe Ihnen fünf Minuten. Und die Tür bleibt offen.“

      Thor deutete eine Verneigung an. „Wie Sie wünschen, Mylord.“ Er folgte Lindsey in einen eleganten Salon, wo sie Platz auf einem Sofa nahmen, sorgsam darauf bedacht, schicklichen Abstand voneinander zu halten.

      „Wenn es sich um etwas anderes handeln sollte als um meinen Bruder …“

      „Ich weiß, du hast mir noch nicht vergeben. Aber ich habe tatsächlich Informationen, die uns hilfreich sein könnten.“

      Lindsey betrachtete ihn mit einem Anflug von Argwohn. „Welche Informationen?“

      „Ich wollte mit Simon Beale sprechen und ihn über diese Tilly ausfragen, die Silky Jameson erwähnte.“ An dem Abend, als Krista und Lindsey im Red Door waren, hatte Thor sich auf der Heimfahrt erkundigt, was die beiden erfahren hatten, und Lindsey hatte ihm Auskunft gegeben.

      „Was hat Beale gesagt?“, fragte sie.

      „Er sagte, er wisse nur von einer Tilly Coote, Stephens Kindermädchen, die aber nicht mehr im Dienst des Marquess stand, als er seine Stellung als Kammerdiener des jungen Merrick antrat.“

      „Hat er sich an sonst noch etwas erinnert?“

      „Nur, dass er das Gefühl hatte, Merrick konnte die Frau nicht besonders leiden. Der Viscount hatte ohnehin nicht viel Gutes über seine Kindheit zu sagen.“

      Lindsey erhob sich. „Ich muss sie ausfindig machen und mit ihr reden.“

      Ein Gefühl des Triumphes stieg in Thor auf. Er hatte geahnt, dass Lindsey diesen Wunsch äußern würde, und Vorsorge getroffen. „Ich habe sie bereits gefunden. Ich bringe dich zu ihr.“

      Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Nenne mir nur ihre Adresse.“

      „Nein, Lindsey, es ist zu gefährlich. Wenn du sie aufsuchen willst, begleite ich dich.“

      „Verflixt, fahr zur Hölle!“

      „Dort befinde ich mich bereits seit dem Tag, an dem ich dir diese schrecklichen Vorwürfe gemacht habe. Komm, ich bringe dich zu ihr.“

      Er streckte ihr in banger Hoffnung versöhnlich die Hand entgegen. Lange sah sie ihn zaudernd an, bevor sie seine Hand nahm und sich zur Tür führen ließ.

      „Ich habe mir die Karosse meines Bruders geliehen, aber bald werde ich einen eigenen Wagen haben.“

      Sie warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu und entzog ihm ihre Hand, als sie den Flur betraten. Ihr Vater stand immer noch in der Halle wie ein Zerberus, die Hände im Rücken verschränkt.

      „Ich wollte dich gerade holen“, empfing er sie schroff. „Es ist höchste Zeit, dass dieser Mann unser Haus verlässt.“

      „Ja, Vater, er geht, aber ich muss ihn begleiten. Thor hat möglicherweise einen wichtigen Hinweis gefunden, um Rudys Unschuld endgültig zu beweisen.“

      „Thor? Du nennst diesen Fremden beim Vornamen?“

      Aber Lindsey hörte nicht mehr zu, sondern eilte aus dem Haus zur wartenden Kutsche.

      „Komm sofort zurück, Lindsey!“, herrschte Lord Renhurst sie im Befehlston an und folgte ihr bis zu den Steinstufen.

      „Mach dir keine Sorgen, Vater“, rief sie aus dem offenen Wagenfenster, „ich bin bald wieder zurück.“

      Thor nahm ihr gegenüber Platz; der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und das Zweiergespann trabte los. Nachdem der Fahrer sich in den Verkehr eingefädelt hatte, musterte Lindsey ihr Gegenüber scharf. „Du hast meinem Vater gesagt, du willst mich heiraten. Wie konntest du so etwas tun?“

      „Weil es die Wahrheit ist. Du gehörst zu mir, und tief in deinem Herzen weißt du das, Lindsey.“

      Sie hob das Kinn. „Ich gehöre keinem Mann und dir schon gar nicht!“

      Thor schwieg. Lindsey war bei ihm, und das war ein gutes Zeichen. Sie war entschlossen, mit dieser Tilly Coote zu reden, und er wollte ihr dabei behilflich sein. Lindsey war fest von der Unschuld ihres Bruders überzeugt, und Thor hatte gelernt, ihrer Intuition zu vertrauen.

      Vielleicht würden sie bald den Beweis erbringen, dass Rudy Graham kein Mörder war.

      Und danach konnte er sein Ziel anstreben, sie als seine Braut zu erobern.

      Tilly Coote wohnte in einem schäbigen Holzhaus am Rande der Stadt. Durch die verwitterten Bretter der kleinen Veranda wuchs Unkraut, die Holzstufen waren abgetreten und an einigen Stellen gebrochen. In einem verwaschenen Baumwollkleid unter einer mottenzerfressenen Wolljacke erschien Tilly unter der Tür, eine ältere Frau, das blonde Haar von grauen Strähnen durchzogen und mit gelb gewordenen Zähnen. Früher mochte sie hübsch gewesen sein, damals als Stephens Kindermädchen, aber nun war sie alt und verwelkt.

      „Guten Tag, Mrs. Coote“, grüßte Lindsey freundlich.

      „Tag. Was wollen Sie?“

      „Mein Name ist Lindsey Graham. Mein Begleiter ist Thor Draugr. Wir kommen, um mit Ihnen über Ihre Jahre als Kinderfrau im Hause des Marquess of Wexford zu sprechen. Hätten Sie ein paar Minuten für uns Zeit?“

      „Miss Coote, wenn ich bitten darf. Und Zeit habe ich mehr als genug.“ Sie ließ die Besucher eintreten. Das winzige Haus war vollgestopft mit billigem Kitsch und Nippes, die sie im Laufe ihres Lebens gesammelt hatte; überall lagen vergilbte Zeitungen herum.

      Miss Coote bot ihnen Tee an, den sie höflich ablehnten, als sie in dem überladenen Wohnzimmer Platz nahmen.

      „Ich stand dreizehn Jahre im Dienst Seiner Lordschaft“, berichtete Miss Coote stolz. „Er war ein guter Dienstherr und immer freundlich zu mir. Als Stevie dreizehn wurde, fand der Marquess, dass er keine Kinderfrau mehr brauchte.“

      „Hat er Ihnen gekündigt?“

      „Er hat mich in den Ruhestand geschickt mit einer Abfindung und einer Extra-Entlohnung für meine gute Arbeit. Das hat er gesagt … ‚Sie haben gute Arbeit geleistet in der Erziehung meines Sohnes, Miss Coote.‘ Er sagte, ich habe es ganz richtig gemacht, dem kleinen Stevie gute Manieren beizubringen.“

      „War Stephen denn ein schwieriges Kind?“, fragte Lindsey.

      „Nein, eigentlich nicht, sobald wir uns einig geworden waren.“ Sie schüttelte sinnend den Kopf. „Nur anfangs war er fürchterlich aufsässig, nicht auszuhalten. Er gehorchte nie, rannte ständig weg zum Spielen, statt Schulaufgaben zu machen.“

      „Und was haben Sie dagegen unternommen?“

      Sie lachte in sich hinein. „Ich habe dem kleinen Teufel Zucht und Ordnung beigebracht. Manchmal musste ich ihn sogar festbinden. Dafür benutzte ich die hübschen Seidentücher seiner Mutter, um ihm nicht wehzutun. Wenn er unfolgsam war, habe ich ihn am Bett festgebunden.“

      „Sie haben ihn ans Bett gefesselt?“, fragte Lindsey erschrocken.

      Tilly lächelte und zeigte ihre gelben Zähne. „Dann hörte er augenblicklich auf zu toben und beruhigte sich.“

      „Wusste seine Mutter, was Sie mit ihm taten?“

      „Lady Wexford war froh darüber. Stevie war nämlich ihr Stiefsohn. Seine Mutter, die erste Lady Wexford, starb bei seiner Geburt. Der kleine Stevie und seine Stiefmutter kamen nicht gut miteinander aus.“

      „Wie kamen Sie und der kleine Stevie denn miteinander aus?“, fragte Thor düster.

      „Ich kann nicht klagen. Ich hatte mir eine Birkenrute auf einem Schrank im Kinderzimmer zurechtgelegt. Und wenn er unfolgsam war, versohlte ich ihm den Hintern. Es dauerte nicht lang, bis er begriff, dass es ratsam für ihn war, mir zu gehorchen.“

      „Und als er älter wurde?“, fragte Thor. „Was haben Sie später von ihm verlangt?“

      Lindsey sah Thor fragend an, da sie nicht wusste, was er mit der Frage bezweckte. Als sie sich Tilly wieder zuwandte, standen Schweißperlen auf der Stirn der Frau.

      Sie zuckte mit den Achseln, und ihr Blick flog unstet hin und her. „Ich habe nichts getan, womit er nicht einverstanden gewesen wäre. Er war schließlich im Heranwachsen und musste ein paar Dinge über Frauen wissen. Ich habe ihm nur geholfen zu lernen.“

      Wie gelähmt saß Lindsey da und versuchte, den Sinn der Worte von Stephens Kindermädchen zu begreifen. Wollte sie damit etwa andeuten, dass sie den Knaben zu Vertraulichkeiten gezwungen hatte? Thors verächtliche Miene bestärkte sie in der Vermutung, dass die Frau sich tatsächlich an dem Knaben vergangen hatte.

      Abrupt stand Lindsey auf, ihre Knie zitterten. „Ich denke, es ist Zeit für uns zu gehen, Miss Coote. Vielen Dank für Ihre Auskunft.“

      „Wie gesagt, ich habe ihm nur beigebracht, was er wissen musste.“

      „Davon bin ich überzeugt“, erwiderte Lindsey kühl. Kein Wunder, dass Stephen diese Tilly Coote hasste. Und Lindsey glaubte außerdem, eine Erklärung dafür gefunden zu haben, warum er als Frauenmörder sein Unwesen trieb.

      „Fühlst du dich nicht wohl?“ Thors Stimme drang über das Holpern der Räder an Lindseys Ohr.

      „Es geht schon.“ Sie blickte aus dem Fenster der fahrenden Kutsche. „Woher wusstest du, was sie Stephen angetan hat?“

      Seine Miene verfinsterte sich. „Es war etwas in ihren Augen, in ihrem Gesicht … Eine gewisse Härte und Bitterkeit, ein seltsames Flackern, das ein Mann bei einer Frau erkennt, ungeachtet ihres Alters. Sie hat keinen Mann – jetzt nicht und damals nicht. Und ich vermutete, dass sie ihr ungestilltes Triebleben an dem Knaben befriedigte.“

      Lindsey seufzte. „Es stimmt mich traurig, was Stephen als Kind durchmachen musste.“

      „Viele Menschen haben eine unglückliche Kindheit. Das ist noch lange kein Grund, zum Mörder zu werden.“

      Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Sie hätte schon immer gern etwas aus seiner Kindheit gewusst. „Und du? Hattest du eine glückliche Kindheit?“

      Er zog die breiten Schultern unter dem feinen Tuch seines dunkelbraunen Gehrocks hoch. Dazu trug er eine modische Weste und eine makellos gebundene Seidenkrawatte. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie ihn tatsächlich für einen Gentleman aus vornehmer Familie gehalten.

      „Als ich acht war, starb meine Mutter“, sagte er zu ihrem Erstaunen, da er bisher nicht viel von seinem Leben auf der Insel preisgegeben hatte. „Ich erinnere mich nur schwach an sie. Leif stand als Erstgeborener unserem Vater näher als ich. In gewisser Hinsicht war das vermutlich gar nicht schlecht für mich, da ich gezwungen war, rasch erwachsen zu werden und zu lernen, Eigenverantwortung zu tragen.“

      Aber Lindsey vermutete, dass ihm die Liebe seiner Mutter gefehlt hatte. Wenn sie an sein verschlossenes Wesen dachte und den Abstand, den er zu Menschen hielt, wurde ihr bewusst, dass Thor sich innerlich nach der Liebe einer Frau sehnte, die er nie erhalten hatte.

      Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Noch vor Kurzem hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als ihm diese Liebe zu geben.

      „Ich habe lange nicht an meine Mutter gedacht“, fuhr er fort. „Mein Vater sagte gelegentlich, ich hätte ihr sanftes Wesen geerbt.“

      Lindsey gab seinem Vater im Stillen recht. Thor war zwar ein sehr viriler und maskuliner Mann, doch sie hatte auch seine empfindsame und fürsorgliche Seite kennengelernt. Und diese Mischung war der Grund, warum sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte.

      Sie gab sich innerlich einen Ruck. Diese Zeiten waren endgültig vorbei.

      Oder etwa nicht?

      Versonnen schaute Lindsey aus dem Wagenfenster. Eine streunende Katze huschte in eine Seitengasse, dann hörte sie, wie ein Abfalleimer klappernd umgeworfen wurde.

      „Bring mich bitte nach Hause. Ich muss mit Lieutenant Harvey sprechen und ihm diese Neuigkeiten berichten. Außerdem fragt sich mein Vater bestimmt, wo ich so lange bleibe.“

      „Ich bringe dich nach Hause, aber noch nicht gleich.“

      Sie fuhr zu ihm herum. „Wieso nicht?“

      „Wir müssen reden. Ich bringe dich in meine Wohnung.“

      Sie dachte an ihren letzten Besuch in seiner Wohnung, an ihr stürmisches Liebesspiel und errötete. „Ich betrete deine Wohnung nicht, Thor, nicht jetzt und nicht in Zukunft. Nie wieder. Ich bitte dich höflich, mich nach Hause zu bringen.“

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Noch nicht.“

      „Ich weigere mich, Thor.“

      Doch er ignorierte sie einfach.

      „Lass die Kutsche augenblicklich anhalten, oder ich schreie.“ Als er keine Anstalten machte, ihrer Bitte nachzukommen, atmete sie tief und öffnete den Mund, doch bevor sie einen Laut herausbringen konnte, hob er sie mit einem Schwung auf seine Knie und erstickte ihren Schrei mit einem Kuss.

      Seine Lippen waren heiß, vertraut und berauschend. Es war ein fordernder, besitzergreifender Kuss, der allmählich sanfter und zärtlich wurde, ein Kuss, der sie an die glücklichen Zeiten mit ihm denken ließ.

      Er teilte ihre Lippen mit der Zunge. Sein männlicher Duft, vermischt mit einem Hauch nach Sandelholz, erfüllte ihre Sinne. Sie wollte sich gegen ihn wehren, aber die Hitze seines sehnigen Körpers war unendlich wohltuend. Während er sie an seinen harten Brustkorb presste, setzte ein süßes Prickeln in ihren Brustspitzen ein.

      Thor wölbte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie erneut, innig und heftig zugleich.

      „Du hast mir gefehlt“, raunte er zwischen gehauchten Küssen an ihrem Mund. „Ohne dich kann ich nicht glücklich sein.“ Und wieder erschauerte sie unter seinem betörenden Kuss.

      Lindsey konnte nicht mehr denken, konnte kaum atmen. Sie wusste, dass sie dem sinnlichen Überfall ein Ende bereiten müsste, aber ihr Körper wollte nicht gehorchen, fieberte nach ihm, lechzte danach, mit ihm zu verschmelzen, und sie erwiderte seinen Kuss mit all der Glut, die in ihr loderte. Berauschendes Verlangen durchströmte sie, und als er seine Lippen von ihr löste und ihren Hals küsste, bog sie den Kopf in den Nacken.

      „Du hast mich geliebt“, flüsterte er. „Das hast du selbst gesagt. Willst du es leugnen?“Wieder nahm er ihre Lippen in Besitz, tauchte seine Zunge in ihren Mund in einem langen, trunkenen Kuss. „Willst du das leugnen?“

      Seine Zunge begann, mit der ihren zu spielen.

      „Leugnest du?“

      „Nein, ich … habe dich geliebt.“

      Seine Zunge strich über ihre bebende Unterlippe. „Du wolltest mich heiraten.“

      „Ja …“

      Er hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu schauen. „Also wirst du mich heiraten.“

      Sie wollte den Kopf schütteln, aber er hielt ihr Gesicht zwischen seinen Händen gefangen und küsste sie fordernd. Als er seine Lippen von ihr löste, war sie benommen. Erst jetzt bemerkte sie, dass er die Vorhänge an den Wagenfenstern zugezogen hatte. Verschwommen nahm sie wahr, wie Thor den Kutscher anwies, weiterzufahren.

      Sie leistete keinen Widerstand, als er ihr das Mieder von den Schultern streifte, wehrte sich nicht, als er eine Hand in ihr Korsett schob, ihre Brüste befreite und sie zärtlich streichelte, bis die erregten Perlen sich ihm entgegenreckten. Sie gebot ihm keinen Einhalt, als er seinen dunklen Kopf neigte und sein Mund von ihren Brüsten kostete und daran saugte, bis sie sich fiebernd auf seinem Schoß wand, nahe daran, ihn anzuflehen, sie zu nehmen.

      „Wir werden heiraten“, raunte er zwischen zarten Küssen, „das hätten wir schon längst tun müssen.“

      Lindsey fieberte danach, überall von ihm gestreichelt zu werden, ihn tief in ihrem Schoß aufzunehmen.

      „Sag es“, flüsterte er einschmeichelnd. „Sag, dass du mich heiratest.“ Sie spürte, wie er seine Hände unter ihre Röcke schob, seine Finger sie sanft zu liebkosen begannen, beinahe neckend, dann heftiger und fordernd. Wonneschauer durchrieselten sie. Kurz bevor sie den Höhepunkt erreichte, ließ er von ihr ab.

      „Sag es.“

      Lindsey wimmerte leise, fand ihre Stimme nicht. Sie wollte ihm alles versprechen, wenn er sie nur von dieser sinnlichen Folter erlöste.

      „Sag es!“, forderte er und begann, sie wieder zu liebkosen.

      „Ich werde … ich werde dich heiraten.“ Statt ihr die ersehnte Erlösung zu geben, zog er seine Hand zurück, hob sie hoch und setzte sie mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß. Lindsey stöhnte lustvoll, als er seinen Hosenbund öffnete, sich befreite, sie erneut hochhob, um sich tief in der Hitze ihres Schoßes zu versenken.

      Berauscht warf Lindsey den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Als er sie nach hinten bog, schlang sie die Arme um seinen Hals. Er legte sie behutsam auf die Polsterbank und begann, sich in ihr zu bewegen. Seine mächtigen Stöße entflammten sie noch mehr, sie hob sich ihm entgegen, begann vor Wonne zu zittern. Nichts hatte sich je so wunderbar, so beglückend angefühlt.

      In diesem Augenblick wusste sie, dass nichts von dem zählte, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, ob er sie liebte oder nicht. Sie wusste nur, dass sie Thor begehrte und liebte.

      Aus welchem Grund auch immer er sie heiraten wollte, sie würde ihm ihr Jawort geben.

      „Lindsey … mein Schatz …“, flüsterte er atemlos, küsste sie wieder und trug sie der Erfüllung entgegen.

      Er erstickte ihre Lustschreie mit seinem Mund, als die Erlösung sie übermannte und die Verzückung sie hoch zu den Sternen trug. Thor folgte ihr wenige Augenblicke später, verharrte kurz, jede Sehne angespannt, bevor er tief in ihr zerbarst. In einem Winkel ihres Verstandes dachte sie benommen daran, dass sie Samirs verhütenden Trank nicht eingenommen hatte, aber das störte sie nicht länger. In Wahrheit sehnte sie sich danach, Thors Kind zu empfangen.

      Benommen schwebten beide wieder in die Wirklichkeit zurück. Thor strich ihr eine dunkelblonde Locke von der Wange, neigte sich über sie und küsste sie unendlich weich und zärtlich. „Ich spreche mit deinem Vater.“

      Die träge Benommenheit wich jäh von ihr. Sie biss sich auf die Unterlippe, in Gedanken an die wütende Szene, die ihr Vater machen würde. „Noch nicht. Ich … ich muss ihn darauf vorbereiten.“ Als würde das etwas nützen.

      Gütiger Himmel, ihre Eltern würden mit heller Empörung darauf reagieren. Sie wünschten, dass Lindsey einen Gentleman heiratete, einen angesehenen Vertreter ihrer privilegierten Gesellschaftsschicht. Sie wollten, dass sie Michael Harvey oder einen anderen Kandidaten auf ihrer Liste zum Mann nahm.

      Aber Lindsey liebte Michael nicht. Sie liebte Thor, und ihr Entschluss stand fest. Sie wusste nicht, aus welchem Grund er entschlossen war, sie zu heiraten. Vielleicht war es nur Verlangen nach ihr, vielleicht auch mehr. Mit der Zeit würde sie seine wahren Beweggründe erfahren.

      Zärtlich streichelte sie seine Wange, spürte das leichte Kratzen eines beginnenden Bartwuchses. Sie sehnte sich danach, ihre gemeinsame Zukunft zu planen, aber dafür blieb später Zeit. Im Moment musste das alles zurückstehen, wichtig war nur, einen Weg zu finden, um Rudy vor dem Galgen zu retten.

      Lindsey begann, ihre Kleider zu ordnen. „Ich muss mit Michael reden“, erklärte sie, „und ihm sagen, was wir von Tilly Coote erfahren haben.“

      Bei Thors finsterer Miene erkannte sie zu spät, dass sie einen Fehler begangen hatte, den Lieutenant beim Vornamen zu nennen. Statt den Wagen umkehren zu lassen und sie nach Hause zu bringen, begann Thor sie wieder zu küssen. Und dann drückte er sie in die Polster zurück, zog sie unter sich und nahm sie ein zweites Mal.

      Die süßen Wonnen ihrer Lust spülten alle Gedanken an einen anderen Mann fort.

29. KAPITEL

      Er hätte es ihr sagen müssen. Die Worte aussprechen müssen, die jede Frau hören wollte. Er hätte Lindsey seine Liebe gestehen müssen.

      Thor verfluchte sich, als er sich in den Sattel schwang und Saber aus dem Stall lenkte. Zu dieser frühen Stunde war noch niemand unterwegs, Pferd und Reiter hatten den Park für sich allein. Die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich durch den Nebel und fielen auf den sandigen Reitweg.

      Jeden Morgen kam Thor hierher, um mit dem Hengst zu arbeiten, ihn mindestens eine Stunde scharf zu reiten und ihm ein Stück seiner ersehnten Freiheit zu bieten. Der junge Tommy Booker war zwar ein ausgezeichneter Stallbursche, auf den er sich verlassen konnte, dennoch schaute Thor, sooft es ihm möglich war, auch abends noch einmal am Stall vorbei. Saber war seine Zukunft, das Fundament seiner Vollblutzucht, die er gründen wollte, sobald er ein Anwesen auf dem Land gekauft hatte. Eine Zukunft, die er mit Lindsey teilen wollte.

      Er umrundete den Park, brachte den Hengst zunächst in leichten Trab und überlegte, was noch zu tun war, bis er sich diese Wünsche erfüllen konnte. Nach seinem Ausritt wollte er das Haus seines Bruders aufsuchen, zu seinem täglichen Unterricht bei Krista, die ihr Bestes gab, aus ihm einen echten Gentleman zu machen.

      Thor bemühte sich, alle Feinheiten zu erlernen, die nötig waren, um von Lindseys Familie akzeptiert zu werden. Allerdings gab er sich in diesem Punkt keinen Illusionen hin. Es konnte Jahre dauern, ehe sie ihn als Gemahl ihrer Tochter akzeptieren würden. Doch es war unwichtig. Lindsey gehörte zu ihm, daran war nicht zu rütteln.

      Er beugte sich vor und tätschelte Sabers geschmeidigen Hals. Aufkommender Wind fuhr ins welke Gras, das einigen frostigen Nächten ausgesetzt worden war. Er brachte das Pferd in eine schnellere Gangart, und dann ließ er Saber im gestreckten Galopp dahinjagen.

      Thor staunte immer wieder über die Kraft des herrlichen Tieres. Er wusste, dass er Lindsey nicht genug danken konnte für das kostbare Geschenk, das sie ihm gemacht hatte.

      Ihr Bild kehrte in sein Gedächtnis zurück.

      Ich hätte es ihr sagen müssen. Ich hätte die Worte aussprechen müssen.

      Er hätte ihr sagen müssen, dass er sie liebte, denn das war die Wahrheit. Sie bedeutete ihm alles. Alles. Ohne sie war sein Leben bedeutungslos.

      Aber in seiner Heimat, in einer Welt, die von Kriegern beherrscht war, in der Frauen vorwiegend dazu bestimmt waren, die Begierden eines Mannes zu stillen, wurde nicht von Liebe geredet. Und wenn ein Mann diese tiefen Gefühle hegte, gestand er sie sich nicht ein.

      Sein Bruder liebte seine Frau.

      Vielleicht hatte sein Vater seine Mutter geliebt. Nun, da Thor die Bedeutung der Liebe erkannt hatte, fragte er sich, ob der gelegentlich abwesende, wehmütige Blick seines Vaters ein Hinweis darauf war, dass er sich nach der Frau sehnte, die er geliebt und verloren hatte.

      Thor nahm die Zügel kürzer, brachte Saber in eine langsamere Gangart, um ihn abzukühlen, und umrundete den Park noch einmal. Bald würde er Lindsey seine Gefühle gestehen und ihr sagen, dass er sie über alle Maßen liebte. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er die Worte aussprechen können.

      Ohne eine endgültige Erklärung dafür zu finden, erschien ihm dieses Geständnis die schwierigste Aufgabe in seinem ganzen Leben. Selbst die Kämpfe, die er auf seiner Insel gegen Räuber auszufechten hatte, die vor nichts zurückschreckten und jedem den Schädel einschlugen, der sich ihnen zur Wehr setzte, hatten ihm weniger Furcht eingejagt als das Geständnis, das ihm bevorstand.

      Er würde es ihr sagen, bald schon.

      Thor wusste nur noch nicht genau wann.

      Im ersten Sonnenlicht des frühen Morgens machte Lindsey sich auf die Suche nach Thor im Mietstall, wo er seinen prächtigen schwarzen Hengst eingestellt hatte. Sie wusste, dass er jede freie Minute mit Saber verbrachte und jeden Morgen einen langen Ausritt unternahm. Der Hengst war sein kostbarster Besitz, und sie wusste, wie viel er ihm bedeutete.

      Und dann sah sie ihn, wie er in ihre Richtung ritt, offenbar überrascht bei ihrem Anblick. Lindsey lächelte, als er in den Hof vor den Stallungen einbog. Ein atemberaubendes Bild: Thor in schwarzen Reithosen und schwarzem Jackett im Sattel des stolzen Hengstes.

      Er zügelte Saber neben ihr. „Guten Morgen“, grüßte er, und sein strahlendes Lächeln ließ ihren Puls schneller schlagen.

      „Guten Morgen“, erwiderte sie munter.

      „Was führt dich hierher?“ Thor schwang sich aus dem Sattel. Saber nahm ihre Witterung auf, warf seinen edlen Kopf hoch und begrüßte sie mit einem sanften Wiehern.

      Lindsey hielt ihm auf der flachen Hand ein Stück Zucker vor die Nüstern, das er genüsslich verspeiste. „Was bist du nur für ein prachtvoller Junge.“ Saber warf wieder den Kopf hoch.

      Sie wandte sich an Thor. „Ich möchte mit dir reden. Gut, dass ich dich hier antreffe, bevor du zur Arbeit gehst.“

      „Du hast mir gefehlt.“ Er neigte den Kopf und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Lindsey öffnete den Mund und gewährte seiner Zunge Einlass. Thor stöhnte leise. Doch dann richtete er sich auf und straffte die Schultern. „Was hast du auf dem Herzen?“

      Sie räusperte sich. „Ich habe über diese Tilly Coote nachgedacht. Heute Nachmittag gehe ich zur Polizeiwache, was ich eigentlich gestern schon vorhatte.“ Sie warf ihm einen bedeutsamen Blick zu, in Gedanken an ihr stürmisches Liebesspiel in der Kutsche, und versuchte, nicht zu erröten.

      Voller Glut erwiderte er ihren Blick, was Lindsey geflissentlich übersah.

      „Ich muss Constable Bertram berichten, was Tilly Coote uns über Stephen erzählte.“

      „Denkst du wirklich, du kannst ihn davon überzeugen, dass Merrick ein Mörder ist?“

      Lindsey senkte den Blick. „Daran zweifle ich. Bertram hat sich in den Kopf gesetzt, in Rudy den Mörder zu sehen. Solange wir keine stichhaltigen Beweise vorlegen, wird die Polizei ihn beschuldigen.“

      Thor beäugte sie mit wachsendem Argwohn. „Und weshalb willst du ihnen dann überhaupt von Tilly Coote erzählen?“

      „Es geht nicht wirklich um Tilly. Es geht mir vielmehr um die Tücher, die sie erwähnte. Sollte Stephen tatsächlich der Covent Garden Mörder sein, besteht die Möglichkeit, dass ein Tuch, mit dem er die Frauen erwürgt hat, irgendwo in seinem Haus zu finden ist, vielleicht auch noch andere Beweise. Wenn wir uns Zugang verschaffen, könnten wir vielleicht …“

      „Nein.“

      „Wir müssen sein Haus durchsuchen, Thor. Wir brauchen ein Beweisstück.“

      „Selbst wenn wir Tücher finden, wie sollen wir beweisen, dass sie Merrick gehören?“

      Lindsey überlegte fieberhaft. Die Polizei hatte sich bislang geweigert, irgendeinen ihrer Hinweise ernsthaft in Betracht zu ziehen. Es wäre Aufgabe der Ermittlungsbeamten, nach Beweisen zu suchen. Aber wie sollte sie die Polizei dazu bringen, das Haus des Viscounts zu durchsuchen? Und wenn sie nichts fanden, was dann?

      „Du hast recht. Wir müssen noch einmal mit Simon Beale sprechen. Vielleicht hat er irgendwo Tücher gesehen. Ich könnte mir denken, dass es sich um Tücher handelt, die kein Mann tragen würde. Beale weiß vielleicht, wo Stephen so etwas aufbewahrt.“

      Thor führte Saber in den dunklen Stall, und Lindsey begleitete ihn. „Auch ich habe über Beale nachgedacht und mich gefragt, ob er noch mehr weiß. Deshalb habe ich ihm gestern eine Botschaft geschickt. Die Antwort kam von Merricks Haushälterin, die schrieb, Simon Beale stehe nicht länger in Lord Merricks Diensten.“

      Lindseys Augen weiteten sich vor Schreck. „Mr. Beale hat viele Jahre für Stephen gearbeitet. Wieso sollte er seine Stellung aufgeben? Ausgerechnet jetzt, da er sich darum bemüht, dass den Opfern Gerechtigkeit widerfährt?“

      Ratlos schüttelte Thor den Kopf. „Ich sage es ungern, aber ich befürchte, es könnte ihm etwas zugestoßen sein. Nachdem ich die Nachricht erhielt, begab ich mich umgehend zum Haus des Viscounts. Von seiner Haushälterin Mrs. Woodruff erfuhr ich, dass Merrick sie davon unterrichtet hatte, Mr. Beale habe wegen einer dringenden Familienangelegenheit die Stadt verlassen. Der Kammerdiener habe sein Bedauern ausgedrückt, gezwungen zu sein, seinen Dienst fristlos zu kündigen.“

      Lindsey war bestürzt. „Gütiger Himmel, du denkst doch nicht …, denkst du etwa, Merrick könnte ihn getötet haben?“

      „Sollte der Viscount herausgefunden haben, dass sein Kammerdiener persönliche Dinge über ihn ausplauderte, weiß ich nicht, wozu er imstande wäre.“

      Lindsey geriet ins Taumeln, und Thor umfing ihre Mitte, um sie zu stützen. „Dieser Mann ist gefährlich, Lindsey. Das weißt du so gut wie ich.“

      Sie nickte. Aber sie wusste auch, dass es wichtiger war denn je, in sein Haus zu gelangen. Vielleicht würde Michael oder Bertram diesmal auf sie hören.

      Die Zeit lief Rudy davon. Es musste etwas unternommen werden.

      Zu dieser Jahreszeit brach die Dämmerung bereits am späten Nachmittag herein. Der trübe Schein der Gaslaterne an der Straßenecke versickerte im Nebel.

      Stephen stand im Schatten einer Mauer vor dem Verlagsgebäude von Heart to Heart; in den Fenstern brannte noch Licht, das bald gelöscht werden würde. Der Arbeitstag war zu Ende, vereinzelte Angestellte verließen bereits das Haus. Lindseys Kutsche stand wartend am Straßenrand, um sie von Piccadilly zum Haus ihrer Eltern in der Mount Street zu bringen.

      Lindsey. Der Name verursachte ihm Übelkeit, und er schluckte gegen den bitteren Geschmack in seinem Mund an. Als ihr Vater ihn gefragt hatte, ob er an einer Eheschließung mit seiner Tochter interessiert sei, war Stephen nicht abgeneigt gewesen. Er kannte das Mädchen nicht besonders gut, aber als Nachbarn waren seine flüchtigen Begegnungen mit ihr im Lauf der Jahre angenehm verlaufen. Sein eigener Vater war hochbetagt und würde bald das Zeitliche segnen, und dann würde der Titel des Marquess of Wexford auf Stephen übergehen. Er brauchte einen Erben, und Lindsey, die Tochter eines angesehenen Barons, wäre als Mutter seines Sohnes geeignet.

      Er wusste, dass sie eine eigenwillige, unabhängige Person war, was ihm eigentlich gelegen kam. Dadurch wäre er nicht gezwungen, ihr viel Aufmerksamkeit zu schenken; es genügte, einen Sohn mit ihr zu zeugen. Das würde er zustande bringen, obgleich ihm der Gedanke, sie zu beschlafen, nicht sehr angenehm war. Es sei denn, sie würde sich widerspenstiger zeigen, als er vermutete. Er hatte es gern, wenn Frauen sich gegen ihn zur Wehr setzten, und genoss es, sie sich gefügig zu machen.

      Erneut warf er einen Blick zur Fassade hoch. Nun brannte nur noch in einem Fenster Licht. Lindsey war wohl die Einzige im Büro und würde gleichfalls bald gehen. Stephen hatte die Absicht, ihr zu folgen, wie schon seit einigen Abenden, seit er wusste, dass sein Kammerdiener ein elender Verräter war.

      Seit er herausgefunden hatte, dass Lindsey Graham versuchte, ihn des Mordes zu beschuldigen.

      Stephen dachte an all die Dinge, die er seit jenem Tag aufgespürt hatte. Er hatte herausgefunden, dass die Frau, die er beabsichtigte zu heiraten, nicht mehr unbefleckt war. Sie war eine sündige kleine Hure, die es mit dem dunkelhaarigen Barbaren trieb, der für ihn im Stall gearbeitet hatte.

      Der bittere Geschmack in seinem Mund verstärkte sich. Der Drang, seine Hände um ihren Hals zu legen und zuzudrücken, war schier übermächtig. Sie hatte ihn belogen, hatte alle belogen. Sie war eine dreckige Hure, und er wünschte ihr den Tod. Und er würde der Mann zu sein, der ihr den Tod brachte.

      Aber wenn er es tat, wenn er ihr das Leben nahm auf die Weise, die ihm Vergnügen bereitete, die seine Gelüste befriedigte, wie nichts sonst auf der Welt, würde Rudy Graham auf freien Fuß gesetzt werden. Da er zum Zeitpunkt dieses Mordes immer noch im Gefängnis sitzen würde, musste selbst die Polizei erkennen, dass ein anderer die Huren in Covent Garden umgebracht hatte.

      Stephen aber wünschte, dass Rudy schuldig gesprochen wurde. Damit wäre eine alte Schuld beglichen, seine Demütigung wäre ein für alle Mal gesühnt. Zunächst hatte er sich vorgenommen, mit dem Morden aufzuhören, sobald Rudy tot war. Niemand würde je die Wahrheit erfahren, und er würde nie in den Verdacht geraten, die Verbrechen begangen zu haben.

      Ursprünglich hatte er nicht die Absicht gehabt, zu töten. Alles hatte mit dieser Penny Barker angefangen, der kleinen Schlampe, die ihm ein Kind anhängen wollte. Eigentlich wollte er sie nicht töten, doch dann hatte die dumme Gans ihm von dem Kind erzählt, hatte in ihrer Dreistigkeit erwartet, er würde sie heiraten, und ihm gedroht, zu seinem Vater zu gehen, wenn er sich weigerte. In diesem Moment war der Gaul mit ihm durchgegangen, er hatte sie in jäh aufflammendem Zorn erdrosselt und an Ort und Stelle im Wald unter einer alten Eibe verscharrt.

      Er hatte nicht vorgehabt, damit weiterzumachen, aber nach Penny war seine Mordlust erwacht. Das Bedürfnis, die Welt von diesen widerlichen Kreaturen zu befreien, die harmlose Männer zu sündigem Treiben verlockten, war einfach zu stark.

      Stephen beobachtete, wie die letzten Angestellten das Haus verließen, und dachte an die kleine Hure, die er vielleicht geheiratet hätte, malte sich das berauschende Gefühl aus, wenn er ihr das Tuch um den Hals schlang und zudrückte. Er musste noch warten, aber nicht mehr lange.

      Sobald Rudy gehängt war, konnte er weitermachen. Bislang war nicht der geringste Verdacht auf ihn selbst gefallen, und so würde es auch bleiben.

      Die Eingangstür schwang auf, und Lindsey erschien, eilte zur Kutsche, stieg ein und schloss den Wagenschlag. Rudy Grahams Zeit war bald abgelaufen. Er würde zum Tode verurteilt und gehängt werden. Stephen nahm sich vor, Geduld zu haben, bis der Fall abgeschlossen war.

      Als die Kutsche anfuhr, wurde sein Wunsch schier übermächtig, zu beobachten, wie das Leben aus dem besudelten Körper der Hure wich. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, die Finger seiner behandschuhten Hand krümmten sich zur Faust.

      Er begann, die dunkle Straße entlangzugehen. Das Cape seines weiten Mantels blähte sich im kalten Novemberwind, während er der Kutsche bis zu Lindseys Haus folgte. Früher oder später würde die Gelegenheit kommen, wo sie allein und ungeschützt war.

      Dann würde er die Entscheidung treffen.

      Seine Handflächen prickelten. Die Entscheidung würde ihm nicht schwerfallen.

      Wieder neigte sich ein Tag dem Ende entgegen. Lindsey verließ das Büro und fuhr nach Hause. Thor arbeitete an den Docks, sie hatte ihn seit dem Morgen, als sie ihn beim Mietstall aufgesucht hatte, nicht mehr gesehen, aber jede Nacht von ihm geträumt. Lüsterne Träume, in denen er ihre Brüste liebkoste, sie auf die Matratze drückte und sie leidenschaftlich nahm.

      Auf dem Weg in den Salon fächelte sie sich mit der Hand Luft zu, um ihre erhitzten Wangen zu kühlen. Gütiger Himmel, der Mann schaffte es, sie vor Lust nach ihm um den Verstand zu bringen, selbst wenn er nicht in ihrer Nähe war.

      Tief atmete sie durch und straffte die Schultern. Ihre Eltern hielten sich im Salon auf; sie musste mit ihnen reden, ihnen ihren Entschluss mitteilen, einen Mann zu heiraten, der nicht auf ihrer Liste stand. Sie wünschte, damit warten zu können. Ihre Mutter war krank vor Sorge um Rudy, und ihr Vater wanderte ständig in ohnmächtigem Zorn auf und ab, nichts unternehmen zu können, um seinen Sohn von dem schmählichen Verdacht reinzuwaschen, ein Mörder zu sein. Lindsey wollte ihren Eltern nicht noch mehr Sorgen bereiten, wusste aber, dass Thor nicht bereit war, länger zu warten.

      Er war fest entschlossen, sie zu heiraten. Da sie Samirs Trank nicht mehr einnahm, musste sie damit rechnen, Thors Kind bereits empfangen zu haben. Der Gedanke sollte sie ängstigen, erfüllte sie jedoch mit einem beseligenden Glücksgefühl. Sie sehnte sich danach, ein Kind von Thor zu bekommen. Er war zwar ein ungewöhnlich großer Mann, und ihr stand vermutlich eine schwierige Geburt bevor, aber es gab andere große Männer in der Familie, deren Ehefrauen die Geburt schadlos überstanden hatten.

      Natürlich würde die Hochzeit nicht stattfinden, solange Rudy unter Mordverdacht stand, aber sie durfte nicht länger warten, ihre Eltern von ihrem Entschluss in Kenntnis zu setzen. Falls nötig, würde sie Thor auch ohne die Zustimmung ihrer Eltern heiraten, hoffte aber, dass sie ihre Entscheidung über kurz oder lang billigten.

      Lindsey wappnete sich für die Unterredung und betrat den Salon. Ihre Mutter saß in einem roséfarbenen Nachmittagskleid auf dem Brokatsofa, ihr Vater hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht. Auf dem Schoß der Lady lag ein Stickrahmen, aber die Nadel in ihrer Hand bewegte sich nicht. Ihr Vater versuchte zu lesen, starrte allerdings ins Kaminfeuer und nicht auf die Buchseiten.

      Lindsey teilte die Besorgnis ihrer Eltern, aber die Sache duldete keinen Aufschub.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Guten Abend, Vater, Mutter. Freut mich, euch beide anzutreffen.“

      Der Baron legte das Buch auf den Beistelltisch neben die Lampe. „Du wünschst uns zu sprechen?“

      „Ja, Papa.“

      Er lächelte erfreut. „Über deinen Entschluss zu heiraten?“

      Sie nickte. „Ich weiß, der Zeitpunkt ist schlecht gewählt. Und die Hochzeit wird natürlich erst stattfinden, wenn Rudys … Situation geklärt ist. Dennoch will ich euch meine Entscheidung wissen lassen.“

      Ein Hauch Farbe überzog die bleichen Wangen ihrer Mutter. „Eine gute Nachricht ist uns im Augenblick sehr willkommen.“ Sie lächelte dünn. „Ich schätze, deine Wahl trifft den gut aussehenden Lieutenant Harvey, nicht wahr?“

      Lindsey biss sich auf die Unterlippe. „Eigentlich nicht. Ich meine, Michael wäre meine Wahl gewesen, gäbe es da nicht ein Problem.“

      „Was denn für ein Problem?“

      Tapfer hob Lindsey das Kinn. „Ich liebe Michael nicht. Um ehrlich zu sein, ich habe mich unsterblich und unwiderruflich in einen anderen Mann verliebt.“

      Ihre Mutter lächelte immer noch, als sie sich erhob und sich ihrer Tochter näherte. „Lord Merrick! Du hast dich entschieden, den Viscount zu heiraten! Eine ausgezeichnete Wahl, mein liebes Kind.“

      Abwehrend hob Lindsey die Hand, und die Baronin hielt jäh inne. „Es tut mir leid, Mutter. Der Mann ist nicht Stephen. Lord Merrick wäre der Letzte, den ich wählen würde. Der Mann, den ich liebe, ist Thor Draugr.“

      Die Augen ihres Vaters verengten sich zu Schlitzen. „Du meinst doch nicht etwa diesen ungehobelten Hünen, der vor ein paar Tagen in unser Haus stürmte?“

      „Thor ist der liebenswürdigste, zärtlichste, wunderbarste Mann, der mir je begegnet ist. Sobald ihr ihn erst einmal kennt, werdet ihr euch selbst davon überzeugen. Ich liebe ihn und werde ihn heiraten.“

      „Aber … aber sein Hintergrund?“, fragte ihre Mutter verstört. „Der Mann hat weder Titel noch gesellschaftliches Ansehen …“

      „Wie will er denn für deinen Unterhalt sorgen?“, wollte der Baron wissen, der sich gleichfalls erhoben hatte.

      „Thor ist keineswegs mittellos, und selbst wenn er es wäre, würde ich ihn heiraten. Er wünscht sich eine Unterredung mit dir, Vater. Ich wollte euch nur darauf vorbereiten.“

      „Wenn du dir einbildest, ich gebe mein Einverständnis …“

      „Ich bin zweiundzwanzig, Vater. Thor ist der Mann, den ich heirate, mit oder ohne euer Einverständnis.“ Sie eilte zu ihm und nahm seine Hand, spürte jedoch seine innere Abwehr. „Aber ich hoffe inständig, dass ihr ihn akzeptiert. Und ich bin fest davon überzeugt, ihr werdet beide erkennen, was ich an ihm so sehr liebe. Ihr werdet seine guten Eigenschaften sehen und begreifen, dass er der einzige Mann ist, mit dem ich glücklich werden kann.“

      Ihre Mutter stakste steifbeinig zum Sofa und sank ermattet in die Polster. Ihr Vater starrte sie fassungslos an.

      „Wie gesagt, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt. Im Moment müssen wir uns ganz auf Rudy konzentrieren. Wir müssen seine Unschuld beweisen, das ist im Augenblick das Wichtigste.“

      Der Baron räusperte sich. „Rudy … ja. Wir besprechen die Angelegenheit deiner Eheschließung, sobald dein Bruder wieder in Freiheit ist.“

      Lindsey nickte stumm, machte kehrt und verließ den Salon. Sie flehte inständig, dass ihr Bruder bald aus dem Gefängnis entlassen wurde.

      Und sie flehte, dass Thor sie tief in seinem Herzen liebte.

30. KAPITEL

      Hin und her gerissen zwischen ihrer Besorgnis um Rudy und ihrem Entschluss, Thors Gemahlin zu werden, eilte Lindsey durch die Halle. An der Treppe hielt der Butler sie mit gefurchter Stirn auf.

      „Was gibt’s, Benders?“ „Ein Brief, Miss. Der Bursche, der ihn brachte, sagte, es sei sehr dringend.“

      Eine dunkle Ahnung beschlich sie, als sie ihren Namen in Rudys Handschrift auf dem Umschlag las. Hastig brach sie das Siegel und überflog den Inhalt.

      Schwester,

      ich glaube, mich an etwas zu erinnern. Komm, so schnell Du kannst.

      Immer in Deiner Schuld

      Dein Bruder Rudy

      Ihr Herz klopfte schneller. Rudy erinnerte sich an etwas im Zusammenhang mit Stephen. Vielleicht würde ihnen das helfen, seine Unschuld zu beweisen.

      „Sagen Sie meinen Eltern, ich muss in einer dringenden Angelegenheit aus dem Haus und bin zum Essen nicht zurück.“

      „Sehr wohl, Miss. Soll ich die Kutsche vorfahren lassen?“

      „Dafür bleibt keine Zeit. Ich nehme eine Mietdroschke.“

      An ihre Eigenwilligkeit gewöhnt, nickte der Butler und legte ihr den pelzgefütterten Umhang um die Schultern.

      „Vielen Dank, Benders.“

      Sie eilte aus dem Haus und die Straße entlang. Es dauerte nicht lange, bis sie eine Droschke herangewinkt hatte.

      „Newgate Gefängnis“, wies sie den bärtigen Kutscher an, der griesgrämig nickte und die Zügel über die knochige Kruppe des alten Kleppers schnalzen ließ.

      Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis der Wagen endlich vor den Gefängnistoren hielt. Lindsey stieg aus. „Ich bezahle das Doppelte des Fahrpreises, wenn Sie auf mich warten. Es dauert nicht lang.“

      Der Mann strich sich über den weißen Bart und brummte. „Gut, ich warte.“

      Sie eilte zum Tor, sprach mit dem Wachtposten, gab ihm eine Handvoll Münzen, worauf er sie über den Gefängnishof und durch eine schmale Tür in den düsteren Bau führte.

      Ein zweiter Wärter führte sie den langen, modrigen Flur entlang. Ihre Schritte hallten gespenstisch von den nackten Wänden wider, und ein Frösteln durchrieselte sie. Lindsey blinzelte ihre Tränen des Mitgefühls für Rudy zurück, als der Wärter die Zelle aufsperrte. Die schwere Eichentür quietschte in den Angeln, und Rudy sprang von dem klumpigen Strohsack seiner schmalen Pritsche auf.

      „Mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen.“

      Sie umarmte ihn, und ihr Bruder hielt sie ganz entgegen seiner sonstigen Art lange fest, als sei sie seine letzte Hoffnung.

      Lindsey bemühte sich um ein Lächeln. „Ich dachte, Mr. Marvin bei dir anzutreffen.“

      „Er war vor einer Stunde hier … zusammen mit dem Detektiv.“

      „Mansfield? Hat er etwas Brauchbares gefunden?“

      „Ich erzählte ihm vor ein paar Tagen von Merrick und dem vermissten Mädchen, und er reiste umgehend nach Foxgrove. Offenbar hat er in dem Dorf mit einem Mann gesprochen, der behauptet, Penelope Barker noch in der Nacht ihres Verschwindens gesehen zu haben. Er will auch gesehen haben, dass Merrick mit dem Mädchen eine hitzige Auseinandersetzung in der Nähe der Stallungen hatte. Merrick soll sehr wütend gewesen zu sein. Seitdem ist das Mädchen verschwunden.“

      „Das beweist, dass er in der Nacht ihres Verschwindens mit ihr zusammen war.“

      „Aber es beweist nicht, dass er sie getötet hat.“

      Lindsey warf ihren Umhang über die Lehne eines wackeligen Stuhls, setzte sich, bat Rudy, sich gleichfalls zu setzen, und nahm seine Hand. „Du schreibst, dass du dich an etwas erinnerst. Erzähl mir davon.“

      Hörbar stieß Rudy den Atem aus. „Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat. Mir erschien es damals unwichtig, deshalb habe ich es wohl vergessen. Es fiel mir erst wieder ein, nachdem du erwähnt hast, dass Merrick die Mädchen im Red Door ans Bett gefesselt hat …“ Er rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.

      „Weiter.“

      „Also, in meinem ersten Semester in Oxford gab es einen Vorfall. Ich schlich mich mit ein paar Kommilitonen heimlich aus dem Haus in eine Schenke, von der wir gehört hatten, dass es dort Mädchen gab … na ja, du weißt schon, die sich von Männern bezahlen lassen …“

      „Prostituierte.“

      Er errötete.

      „Hat Stephen euch begleitet?“

      Rudy schüttelte den Kopf. „Nein. Damals gab er sich nicht mit uns Grünschnäbeln ab.“

      „Und was geschah in dieser Nacht?“

      Rudy hielt den Blick auf die schmutzigen Dielenbretter gerichtet. „Ich weiß nicht recht, ob ich mit dir darüber sprechen soll … du bist schließlich meine Schwester.“

      „Ich muss es wissen, Rudy. Ihr seid also in diese Schenke gegangen.“

      „Ja. The Goose. Dort arbeitete ein Mädchen. Molly hieß sie, wenn ich mich recht entsinne. Sie war vollbusig und hübsch, und meine Freunde sagten, sie könne einem Mann Vergnügen bereiten wie keine andere. Sie triezten mich so lange, bis ich mich einverstanden erklärte, es mit ihr zu versuchen. Dann schlossen sie Wetten darauf ab, dass ich im letzten Moment einen Rückzieher mache. Um mich nicht zu blamieren, ging ich in den ersten Stock und machte mich auf die Suche nach Molly …“

      „Und weiter, was ist dann geschehen?“

      „Am Ende des Flurs fand ich eine unverschlossene Tür und öffnete sie. Auf dem Bett lag Stephen, splitternackt, mit Händen und Füßen an die Bettpfosten gebunden. Ich war so verdattert, dass ich wie angewurzelt stehen blieb und ihn anglotzte. Molly zeigte lachend mit dem Finger auf ihn und machte sich über ihn lustig, dass er nicht einmal … nun ja, du weißt schon …“ Rudy wandte sich ab, bis über beide Ohren rot geworden.

      „Sprich weiter. Erzähl mir den Rest.“

      Nervös fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Dann fing auch ich zu lachen an, irgendwie aus Verlegenheit. Ich meine, er sah einfach komisch aus, wie er so dalag, nackt und gefesselt. Aber eigentlich fand ich nichts dabei, wenn man jung ist, probiert man eben so allerlei aus. Der Punkt ist, dass ich es nur komisch fand und mir nichts weiter dabei dachte. Aber Stephen fand es offenbar gar nicht komisch.“

      „Hast du deinen Freunden erzählt, was du gesehen hast?“

      „Keine Ahnung … schon möglich. Ich weiß es nicht mehr, ich war auch etwas angesäuselt.“

      Lindsey stützte die Hände auf die Tischplatte, die Gedanken rasten ihr wirr durch den Kopf. War es möglich, dass ein Mann wegen einer peinlichen Situation in seiner Jugend sich noch Jahre danach zutiefst in seinem Stolz verletzt fühlte? Zugegeben, die Situation war ziemlich demütigend für Stephen. Vielleicht bestand auch eine Verbindung zu den Qualen, die er als Halbwüchsiger erlitten hatte. Aber könnten solche bitteren Erlebnisse einen Mann zum Mörder machen?

      „Was denkst du darüber?“, fragte Rudy bang.

      Lindsey straffte die Schultern. „Ich denke jedenfalls nicht, dass er diese Frauen getötet hat, nur weil du ihn vor Jahren in einer peinlichen Lage ertappt hast. Allerdings befürchte ich, er könnte nach seinem ersten Mord auf den Gedanken gekommen sein, sich an dir für die Schmach zu rächen, die du ihm damals zugefügt hast, indem er dir die Schuld an seinen weiteren Morden in die Schuhe schiebt.“

      „So etwas Ähnliches dachte ich mir auch.“

      „Die Sache mit den Seidentüchern und den Fesseln … ich glaube nicht, dass das nur Zufall ist.“

      Und dann berichtete sie von Stephens Kinderfrau Tilly Coote, die ihn als Kind mit einer Birkenrute züchtigte und sich später an dem Halbwüchsigen vergangen hatte.

      Rudy hob den Kopf. „Ich erinnere mich an sie. Ich konnte sie nicht leiden und Stephen auch nicht. Wenn du recht hast, wie kann mir das helfen? In wenigen Tagen stehe ich vor Gericht. Wie sollen wir beweisen, dass er der Täter ist?“

      Lindsey schüttelte ratlos den Kopf, das Herz lag ihr schwer in der Brust. Ihrem Bruder drohte das Todesurteil. „Ich weiß es nicht“, murmelte sie, nahm ihn bei der Hand und spürte sein Zittern. „Ich weiß es nicht, Rudy.“

      Dann straffte sie die Schultern. „Aber ich finde eine Lösung, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.“

      Es war bereits dunkel, als Lindsey das Gefängnis verließ. Zu ihrer Erleichterung wartete die klapprige Kutsche auf sie. Der Kutscher hatte es sich im Wageninnern bequem gemacht und war eingeschlafen. Er schnarchte so laut, dass er selber davon aufwachte, sich benommen aufrichtete und blinzelte wie eine Eule. „Wird aber auch Zeit, dass Sie endlich kommen“, brummte er.

      „Vielen Dank, dass Sie gewartet haben.“ Er stieg aus und kletterte auf seinen Kutschbock.

      „Bitte fahren Sie mich in die Half Moon Street“, rief sie ihm beim Einsteigen zu. „Die Nummer weiß ich nicht, aber ich zeige Ihnen das Haus.“

      „In Ordnung, Miss.“ Er ließ die Zügel schnalzen; das alte Pferd hob den müden Kopf und trottete los. Lindsey wollte Thor berichten, was sie von Rudy erfahren hatte, und gemeinsam mit ihm die nächsten Schritte planen.

      Als die Kutsche am Haus vorfuhr, in dem Thor wohnte, warf sie einen Blick nach oben und sah, dass die Fenster seiner Wohnung dunkel waren. Es war noch nicht spät am Abend. Wenn er nicht zu Hause war, bestand die Chance, dass sie ihn bei Saber im Stall antreffen würde.

      „Ich habe es mir anders überlegt. Fahren Sie mich zum Mietstall am Green Park. Es ist nicht mehr weit“, sagte sie dem Kutscher, der bereitwillig nickte. Immerhin brachte ihm die Fahrt zusätzliche Einkünfte.

      Unterwegs wurde Lindsey unruhig und freute sich darauf, Thor zu sehen und ihm die Neuigkeiten zu berichten.

      Als die Kutsche vor dem Stall anhielt, sah Lindsey zu ihrer Erleichterung in einem kleinen Fenster neben dem großen Tor ein Licht brennen.

      „Vielen Dank noch mal“, sagte sie und händigte dem Kutscher das Fahrgeld und ein großzügig bemessenes Trinkgeld aus, bevor sie den Weg zu dem lang gestreckten Holzschuppen am Rande des Parks einschlug, nicht weit entfernt von dem Backsteinbau, in dem die Pferde ihres Vaters untergebracht waren.

      Sie huschte durch die halb offene kleine Tür, die im Tor eingelassen war, und blickte sich suchend um. Zu ihrer Enttäuschung war Thor nirgends zu sehen. Doch dann streckte Saber den Kopf aus dem Verschlag seiner Box und wieherte leise zur Begrüßung. Lächelnd raffte Lindsey die Röcke und näherte sich ihm.

      „Hallo, mein Hübscher. Wo ist denn dein Herr heute Abend? Ich war mir sicher, dass ich ihn bei dir finde.“

      Saber wieherte wieder leise.

      „Dann muss ich eben bis morgen warten.“ Sie warf noch einen Blick durch den Stall. Die anderen Pferde standen ruhig in ihren Boxen. Plötzlich fiel ihr auf, dass auch der junge Stallbursche Tommy Booker nicht da war. Sie war völlig allein in dem halbdunklen Stall, und ein unbehagliches Gefühl beschlich sie.

      In letzter Zeit war so viel geschehen, sie war in seltsame Verstrickungen geraten. Drei Frauen waren auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen. Vielleicht war auch Simon Beale etwas zugestoßen. Sie dachte daran, wie wütend Thor wäre, wenn er wüsste, dass sie nach Einbruch der Nacht ohne Begleitung durch die Gegend streifte. Sie hätte den Kutscher bitten sollen, noch einmal auf sie zu warten. Aber dafür war es nun zu spät.

      Andererseits befand sie sich im vornehmsten Viertel der Stadt und hatte es nicht weit bis nach Hause. Sie verdrängte ihre ängstlichen Gedanken und begab sich zum Ausgang. Auf halbem Weg erlosch die kleine Lampe im Fenster. Der Stall lag in tiefer Dunkelheit.

      Lindsey erstarrte. Das Herz klopfte hart gegen ihre Rippen, kalte Spinnenfinger der Angst krochen ihr über den Rücken. Unsinn, dachte sie, der Wind hatte die Flamme gelöscht. Aber es war völlig windstill, kein Lüftchen regte sich.

      Und dann hörte sie ein Rascheln im Stroh. Eine Maus, redete sie sich ein, der die Stallkatze auf ihrer nächtlichen Pirsch auflauerte, um die Mäusepopulation in Grenzen zu halten. Tapfer verdrängte sie ihre Beklommenheit und tastete sich weiter; mittlerweile hatten ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnt. Durch die offene Tür fiel ein schmaler Streifen Mondlicht, der ihr den Weg wies.

      Und dann sah sie den Schatten eines Mannes.

      Lindsey erschrak und unterdrückte einen Schrei. Der Schatten war zu schmal, um Thor zu gehören, und zu breit für Tommy. „Wer ist da?“, rief sie laut, in der Hoffnung, nicht zaghaft zu klingen und erleichtert auflachen zu können, wenn der Schatten, wer immer es war, sich zu erkennen gab.

      „Du kennst mich …“ Die Männerstimme jagte ihr eisige Schauer über den Rücken. „Ich hätte dein künftiger Gemahl sein können – wenn du dich nicht als schmutzige Hure erwiesen hättest.“

31. KAPITEL

      Lindseys Mund war wie ausgetrocknet, das Atmen fiel ihr schwer. Die Nacht war gespenstisch still, die Dunkelheit hüllte sie ein wie ein bleischwerer Mantel. Sie kannte die Stimme – sie gehörte Stephen Camden. Er war ihr zum Stall gefolgt. Plötzlich wurde ihr klar, dass er von ihrer Liebesbeziehung zu Thor wusste. Und von Simon Beale oder Tilly Coote hatte er erfahren, dass sie versuchte, ihn des Mordes zu überführen.

      Es gab nur eine Erklärung, warum er sie hierher verfolgt hatte.

      Stephen wollte sie töten.

      Lindsey begann zu zittern, als er aus dem Schatten ins Zwielicht trat, ein hochgewachsener, blonder, gut aussehender Mann von Stand und Vermögen, der sich für das Böse entschieden hatte. Tilly Coote mochte ihm diesen Weg gewiesen haben, aber wie Thor schon sagte, die Entscheidung hatte letztlich er selbst getroffen.

      Von Grauen erfüllt beobachtete Lindsey, wie er sich ihr lauernd näherte. Der Streifen Mondlicht erhellte sein Gesicht. Hass verzerrte seine Gesichtszüge. Seine Augen funkelten satanisch. Der Mann, der ihr den Weg in die Freiheit versperrte, war kaum wiederzuerkennen.

      „Was wollen Sie?“, fragte sie mit fester Stimme, während ihr Magen sich vor Angst verkrampfte. Sie musste Zeit gewinnen und suchte fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit. Die Fensterläden des Stalls waren verriegelt gegen die Kälte, bis auf das kleine Fenster, in dem die Laterne geleuchtet hatte, aber auch das konnte sie nicht erreichen. Es gab keinen Hinterausgang. Den einzigen Fluchtweg versperrte ihr Stephen.

      Lindseys Blick irrte umher auf der Suche nach einer Waffe, nach irgendetwas, womit sie sich verteidigen könnte. In den Boxen begannen die Pferde unruhig zu werden. Saber hatte offenbar die Angst in ihrer Stimme gehört, er schnaubte und stampfte mit den Vorderhufen auf den festgetretenen Lehmboden.

      „Du weißt genau, was ich will“, antwortete Stephen nach langem Schweigen und näherte sich ihr. „Ich will die Welt von einer weiteren wertlosen Hure befreien.“

      Lindsey schluckte gegen die Trockenheit in ihrer Kehle an. Sie durfte den Mut nicht verlieren. „War Tilly auch eine Hure für Sie, Stephen? Wollten Sie Tilly töten, als Sie die anderen Frauen erwürgt haben?“

      Er ließ ein tiefes Knurren hören. „Heute Nacht werde ich dich töten.“ Er tauchte in die Dunkelheit ein, und Lindseys Puls pochte schmerzhaft gegen ihre Schläfen. Es wäre töricht, die Tür erreichen zu wollen, Stephen würde sie daran hindern. Sie entdeckte einige Gerätschaften in einem Gestell an der Wand, stürmte los und griff nach einer Mistgabel. Mit dem Rücken zur Wand stellte sie sich breitbeinig hin, während sie den Stiel der Mistgabel mit beiden Händen umklammerte. Angestrengt horchte sie in die Dunkelheit auf ein Geräusch, das ihr verriet, wo er war.

      Aber sie hörte nur das wilde Klopfen ihres Herzens und das Scharren der Pferde, die sich unruhig in ihren Boxen bewegten.

      Aus einer Ecke drang ein Geräusch an ihr Ohr, und sie wirbelte in die Richtung herum.

      „Hier bin ich“, raunte Stephen einschmeichelnd. „Willst du mit mir kämpfen? Das gefällt mir. Komm und greif mich an!“

      Warum eigentlich nicht? Wenn er sie töten wollte, würde sie sich ihm nicht kampflos ergeben. Sie löste sich von der Wand und bewegte sich auf die Stimme zu. Vielleicht konnte sie ihn umkreisen und zur Tür rennen. Sie packte die Gabel fester, ihre Handflächen waren schweißnass, und sie konnte den langen Griff kaum halten. Abrupt fuhr sie herum, als sie Stephens Stimme hinter sich hörte.

      „Lass die Waffe fallen“, befahl er mit weicher Stimme. „Du willst es dir doch nicht schmerzhafter als nötig machen.“ Auf der anderen Seite des Stalles begann Saber zu steigen; er schnaubte wütend und trat gegen die Bretter seines Verschlags. Schrilles Wiehern der anderen Pferde erfüllte den Stall.

      „Sie vergreifen sich nicht an mir, Stephen.“ Lindseys Finger umklammerten den Griff noch fester. „Einen Schritt näher, und ich töte Sie.“

      Er lachte leise. „Denkst du etwa, ich erwürge dich? Zu meinem Bedauern muss ich diesmal auf das Vergnügen verzichten.“

      Pferdehufe donnerten gewaltig gegen die Bretter des Verschlags, aber Stephen schien es nicht zu hören. Er trat aus dem Dunkel in einen Streifen Mondlicht, sein hasserfülltes, zur Fratze verzerrtes Gesicht jagte Lindsey eisige Schauer über den Rücken.

      „Nichts würde mir mehr Vergnügen machen, als meine Hände um deinen hübschen bleichen Nacken zu legen und so lange zuzudrücken, bis das letzte Fünkchen Leben aus deinem betrügerischen Körper gewichen ist. Aber dann würde Rudy freikommen, und das würde meinen schönen Plan verderben.“

      „Wollen Sie ihn für das büßen lassen, was er vor Jahren im Goose gesehen hat?“

      „Das hat er dir also auch auf die Nase gebunden, wie? Rudy konnte noch nie sein Maul halten.“ Er hob die Hand, und Lindsey entfuhr ein spitzer Schrei beim Anblick der Pistole, deren Lauf im Mondschein aufblitzte.„Ich hätte mein Verlangen gerne an dir gestillt, du dreckige Hure, aber leider, leider muss ich darauf verzichten.“

      Lindsey spürte, wie ihr der kalte Schweiß in den Nacken lief. Stephen kam näher, hob die Pistole und richtete sie auf ihr Herz. In wenigen Sekunden würde sie sterben.

      Mit einem markerschütternden Schrei stürmte Lindsey auf ihn los, stach mit voller Wucht zu und duckte sich im gleichen Moment seitwärts. Ein Schuss krachte ohrenbetäubend durch den Stall, Stephen krümmte sich ächzend, als die Gabelzinken sich in sein Fleisch bohrten. Mit einem gotteslästerlichen Fluch riss er sich die Gabel aus der Seite, eine Sekunde später hielt er eine zweite Pistole in der Hand und richtete sie auf Lindsey.

      „Du bist mutiger, als ich dachte.“ Er krallte die linke Hand in die Seite, wo Blut aus mehreren Stichwunden quoll, die jedoch nicht tief genug waren, um ihn zu töten. „Und nun machen wir diesem bösen Spiel ein Ende.“ Er näherte sich ihr lauernd, die Waffe auf ihre Brust gerichtet.

      „Lindsey, bist du hier?“ Thors tiefe Stimme erreichte sie durch die Dunkelheit, und der Umriss seiner hünenhaften Gestalt tauchte in der Türöffnung auf.

      „Vorsicht! Stephen hat eine Pistole!“, schrie sie gellend in höchster Not.

      „Keinen Schritt weiter!“, befahl Stephen, die Pistole immer noch auf Lindsey gerichtet.

      Jäh blieb Thor stehen.

      „Eine einzige Bewegung, und sie ist tot!“

      Thor nahm die Szene mit einem einzigen scharfen Blick auf, sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. „Denkst du Schurke etwa, ich lasse zu, dass du sie tötest? Du hast nur eine Kugel, und die brauchst du für mich.“

      Der Pistolenlauf schwang herum und richtete sich auf Thor. „Wie du willst, ich erschieße dich, und dann nehme ich mir deine Hure vor.“ Stephen zielte, hielt dann erschrocken inne, als ein ohrenbetäubender Krach die Stille zerriss, Saber wie ein schwarzer Blitz aus seiner Box stürmte und mit gesenktem Kopf direkt auf Stephen zuhielt, der vor Schreck die Pistole hochriss und blindlings feuerte. Saber bäumte sich auf, schlug mit den Vorderhufen in tödlicher Gewalt um sich, traf Stephen mit voller Wucht und schleuderte ihn zu Boden, ohne aufzuhören, auf ihm herumzutrampeln.

      „Saber, ruhig!“ Thor rannte zu ihm. „Ganz ruhig, Saber!“ Aber bevor er den Hengst unter Kontrolle bringen konnte, lag Stephen Camden, Viscount Merrick, blutüberströmt mit verrenkten Gliedmaßen leblos auf dem Lehmboden. Der Hengst ging mit kurzen Schritten rückwärts, ein Muskelzittern zog über seine Flanken, seine schwarze Decke glänzte schweißnass.

      „Thor!“ Lindsey warf sich ihrem Retter in die Arme.

      „Bei den Göttern, Lindsey!“

      Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter, und er schlang die Arme um sie. „Hat er dir etwas angetan? Lindsey, bist du verletzt?“

      In diesem Moment stürmte Tommy Booker in den Stall. „Heiliger Herr Jesus!“, entfuhr es ihm, während er sich bekreuzigte.

      „Stephen h… hat mir im Stall aufgelauert“, versuchte Lindsey stammelnd zu erklären. „E… er wollte mich töten, und i… ich stach ihm die Mistgabel in den Bauch. Er hätte auch dich getötet, wenn … wenn Saber nicht dazwischengegangen wäre.“ Sie wurde von haltlosem Schluchzen geschüttelt.

      Thor wiegte sie tröstend in den Armen. Tommy Booker holte die Lampe vom Fensterbrett, entzündete den Docht, und der Stall wurde in goldenen Schein getaucht.

      „Ganz ruhig, mein Junge“, sagte Tommy beschwichtigend und näherte sich Saber, wollte ihn streicheln und zog erschrocken die Hand zurück. „Er ist verletzt! Saber blutet!“

      In hellem Entsetzen eilten Lindsey und Thor herbei. Der Hengst stand zitternd mit gesenktem Kopf breitbeinig da. Aus einer Wunde in der Brust quoll Blut, viel Blut. Lindsey wischte sich die Tränen ab und streichelte ihn. Saber wieherte leise und stupste sie zärtlich mit seiner Samtschnauze an, dann ging er in die Knie und legte sich schwer zur Seite.

      „Saber!“ Erneut liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Thor kauerte sich neben sein geliebtes Pferd. „O mein Gott!“, flüsterte sie gequält und biss sich auf die Lippe. Sie musste sich zusammennehmen, durfte jetzt nicht zusammenbrechen. „Wir müssen Hilfe holen. Wir müssen etwas tun!“ Blut verdunkelte ihren Rock, als sie sich neben Thor kniete, der sein Pferd mit zitternden Händen streichelte.

      „In der Nähe wohnt ein Tierarzt“, sagte sie, um Fassung ringend. „Er kümmert sich um die Pferde meines Vaters. Seine Name ist Carlton. Er wohnt in der Kinsey Street, Ecke Richman Lane.“

      Thor wandte sich an den Stallburschen. „Tommy, hole ihn und verständige die Polizei.“

      „Sag dem Arzt, Baron Renhurst bittet ihn, sofort in den Mietstall zu kommen.“

      „Sofort, Miss!“

      „Beeil dich, Tommy!“

      Der Bursche rannte los, als sei der Teufel hinter ihm her. Saber wieherte leise und versuchte, den Kopf zu heben, war aber zu schwach dazu.

      „Wir müssen die Blutung stillen“, sagte Thor heiser.

      Eilig holte Lindsey eine Decke aus der Sattelkammer und reichte sie ihm. Thor riss sie in Streifen, legte einen schmalen Streifen in die Wunde, wo die Pistolenkugel in Sabers Brust eingedrungen war, faltete einen breiteren Streifen zusammen und presste ihn auf die Wunde.

      „Saber darf nicht sterben“, flüsterte Lindsey verzweifelt, während ihr die Tränen über die Wangen rollten. „Er hat uns das Leben gerettet.“

      Thor schwieg, nur seine Kiefer mahlten in ohnmächtigem Zorn. Lindsey streichelte den Hals des edlen Pferdes, seine seidige Wange. Sie wusste, dass er schwer, wenn nicht tödlich verletzt war. Und sie wusste, dass Thor beinahe so sehr litt wie Saber. „Du wirst wieder gesund, mein Guter. Thor braucht dich.“

      Saber gab einen kehligen Laut von sich, und Lindseys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er sah sie aus trüben Augen an, als wolle er sich verabschieden.

      „Ich lasse dich nicht sterben“, flüsterte sie. „Ich lasse es einfach nicht zu.“ Aber sie wusste nicht, wie dieses prachtvolle Pferd gerettet werden könnte.

      Sanft streichelte Thor den Hals des Hengstes und raunte tröstliche Worte, manche in seiner Muttersprache. Während Lindsey den wollenen Bausch auf die blutende Wunde drückte, holte Thor eine zweite Decke, ging damit zu Stephens blutüberströmter Leiche und warf sie über ihn.

      „Diesen schnellen Tod hast du nicht verdient“, sagte er düster. „Selbst der Galgen wäre noch eine zu milde Strafe für dich gewesen.“

      Lindsey dachte an die Frauen, die Stephen brutal ermordet hatte, dachte an das schöne Pferd, dessen Flanken sich mit jedem mühsamen Atemzug hoben und senkten. Thor hatte recht: Merrick hätte ein qualvolleres Ende verdient.

      Thor kniete sich neben Lindsey und übernahm es wieder, den Wolllappen auf die Wunde zu pressen. Dabei redete er in seiner ruhigen Art auf den Hengst ein, nannte ihn Brandr fra dat konungr, Schwert des Königs, und versprach ihm, dass bald Hilfe käme, und bat ihn, zu kämpfen wie ein Champion.

      „Du darfst nicht zulassen, dass dieses Monster dir dein Leben nimmt“, sagte er leise und streichelte Saber unablässig. „In deinen Adern fließt das Blut eines Siegers. Du bist dafür geschaffen, Söhne zu zeugen, die viele Generationen hindurch Siegerkränze tragen.“ Die Stimme versagte ihm, und er wandte den Blick ab.

      „Wo bleibt denn nur dieser Doktor?“, fragte er gereizt, als seien bereits Stunden bangen Wartens verstrichen.

      „Er kommt“, antwortete Lindsey zuversichtlich und berührte ihn am Ärmel. „Wir dürfen die Geduld nicht verlieren, und Saber muss so lange durchhalten.“

      Etwa eine Viertelstunde später waren Schritte zu hören, und Lindsey hob den Kopf. Tommy Booker eilte herbei, keuchend und völlig verschwitzt. Beim Anblick des grauhaarigen Tierarztes hinter ihm schöpfte Lindsey wieder Hoffnung.

      „Dr. Carlton!“ Sie kam auf die Füße und eilte ihm entgegen. „Gottlob, dass Sie kommen. Saber wurde durch einen Pistolenschuss verletzt. Er braucht dringend Ihre Hilfe.“

      Carlton, ein Mann Mitte fünfzig, trug zerknitterte Kleidung und wirkte verschlafen, als sei er aus dem Bett geholt worden. Er ging neben dem Hengst in die Hocke, entfernte vorsichtig den blutgetränkten Wolllappen und furchte die Stirn, dann untersuchte er die Wunde, und Saber machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern.

      „Was können Sie uns sagen, Doktor?“, fragte Thor ängstlich.

      Wortlos fuhr der Arzt mit seiner Untersuchung fort, dann hob er den Kopf. „Aus der Wunde tritt kein schaumiges Blut, und das bedeutet, dass die Kugel nicht in die Lunge gedrungen ist.“

      Er tastete die Wunde erneut ab und versuchte, den Eintrittswinkel der Kugel zu bestimmen. Saber hob den Kopf, als Dr. Carlton fester zudrückte, war aber vom Blutverlust zu geschwächt, um sich zu wehren. „Ich kann nicht sagen, ob die Kugel noch in ihm steckt oder auf der anderen Seite ausgetreten ist.“

      Da Saber zu schwer war, um ihn zu bewegen, griff Thor vorsichtig unter ihn, um nach der klebrigen Nässe zu tasten. Der Hengst zuckte zusammen, als er die Austrittswunde berührte, aus der gleichfalls Blut sickerte.

      „Ein Durchschuss“, sagte Thor. „Das ist ein gutes Zeichen, nicht wahr?“

      Der Arzt nickte. „Abgesehen von dem starken Blutverlust. Aber wenigstens muss ich nicht versuchen, die Kugel aus ihm herauszuholen.“

      „Was können wir tun?“, fragte Lindsey bang.

      „Wenn es gelingt, die Blutung zu stillen, hat er vielleicht eine Chance. Trotzdem besteht die Gefahr von Wundbrand.“

      Lindsey bekämpfte ihre aufsteigende Verzweiflung. Es schien so hoffnungslos zu sein. Aber sie durfte den Mut nicht verlieren. „Können Sie die Wunde nähen, um die Blutung zu stillen?“

      „Die Kugel hat keine Hauptschlagader getroffen, sonst wäre er bereits verendet. Aber wir müssen ihn irgendwie auf die Beine bringen, um die Austrittswunde zu versorgen.“

      „Ich kann ein provisorisches Gestell bauen, an dem wir ihn hochziehen“, sagte Thor. „Aber dazu brauche ich Hilfe.“ Er schaute zu Tommy hinüber, der mit roten Augen und kalkweißem Gesicht danebenstand. Der Junge liebte das Pferd genauso wie Lindsey und Thor.

      „Hole meinen Bruder“, bat Thor ihn. „Sag ihm, was passiert ist, und bitte ihn, sich zu beeilen.“ Thor nannte ihm Leifs Adresse, und Tommy sauste los.

      Mithilfe dicker Seile, die er über zwei Stützbalken warf, baute Thor in Windeseile eine Vorrichtung, mit der Saber so weit hochgehoben werden konnte, dass er auf die Beine kam, um die Wunden zu vernähen und ihm einen Verband anzulegen. Allerdings musste dies mit äußerster Vorsicht geschehen, damit die Blutung sich nicht verstärkte.

      Lindsey sah Thor zu, der fieberhaft an einer provisorischen Schlinge arbeitete, und ihr Herz war voll Liebe für ihn. Saber bedeutete ihm so unendlich viel.

      Lieber Gott, wenn es Rettung für Saber gibt, steh uns bei, dieses prachtvolle Pferd am Leben zu erhalten …

      Sie betete inständig und hoffte flehentlich, Gott würde ihre Gebete erhören. Denn das Schicksal des Pferdes lag in Gottes Hand.

      Es war weit nach Mitternacht; eine zweite Laterne war entzündet worden und verbreitete einen schwachen Schein im dämmrigen Stall. Eilige Schritte wurden laut, und Thor hob den Kopf. Beim Anblick seines Bruders keimte Hoffnung in ihm auf.

      Er ging ihm entgegen und dankte ihm für sein Kommen, während Leif ihm den Arm um die Schultern legte. „Es tut mir furchtbar leid, Bruder. Wie kann ich helfen?“

      Thor atmete stockend. Sein Bruder war immer zur Stelle, wenn er ihn brauchte. Seine Unterstützung bedeutete ihm sehr viel.

      „Wir müssen Saber auf die Beine bekommen“, sagte er. „Die Kugel traf ihn in die Brust und trat auf der anderen Seite in Schulterhöhe wieder aus. Beide Wunden müssen versorgt werden. Ich habe eine Schlinge angefertigt, aber ich brauche deine Hilfe.“

      Leif nickte und blickte mit ernster Miene auf das Pferd am Boden. Thor stellte ihm den Arzt vor, Leif sprach Lindsey Mut zu, und dann machten die Brüder sich ans Werk.

      Vorsichtig hoben sie Saber hoch, um die Schlinge unter seinem Rumpf durchzuziehen, dann nahm Leif das Führungsseil auf der anderen Seite, wickelte es sich um die Hände, während Thor den Hengst beruhigte. Schließlich zogen sie das Tier langsam hoch.

      Saber versuchte, sich zur Wehr zu setzen, beruhigte sich aber rasch, als Thor beruhigend auf ihn einredete. Gemeinsam zogen sie ihn behutsam auf die Beine und banden die Enden des Seils an den Stützbalken fest.

      Der Arzt untersuchte die Wunden erneut. „Wenn ich eine Linie zwischen Eintritt und Austritt der Kugel ziehe“, erklärte er, „kann ich mit einiger Gewissheit sagen, dass keine inneren Organe verletzt sind. Die Blutung ist fast gestillt. Das große Problem wird der Wundbrand sein. Bei solch schweren Verletzungen führt das meist zum Tod.“

      „Gibt es eine Arznei, die das verhindern könnte?“, fragte Lindsey.

      „Dagegen ist die Wissenschaft der Medizin bedauerlicherweise machtlos.“ Der Arzt bereitete mit sachkundigem Geschick die Nadel vor, um die Wunden zu vernähen; die Austrittswunde war von der Kugel zerfetzt und größer.

      Saber ließ den Kopf hängen, seine Augen waren glasig und halb geschlossen. Er war vom Blutverlust völlig geschwächt, und der Arzt befürchtete, dass Wundbrand einsetzen würde.

      Thors Kiefer mahlten. Blicklos starrte er ins Leere, als er Lindseys Hand spürte, die seine umklammerte. 

      „Er wird es schaffen“, sagte sie. „Wir lassen ihn nicht sterben.“

      Aber Thor wusste, dass Saber furchtbare Schmerzen litt, und er litt mit ihm.

      „Ich vernähe jetzt die Wunden“, erklärte der Tierarzt. „Dann lassen wir ihn wieder herunter. Er muss ruhen, um Kräfte zu sammeln.“

      Vom Eingang waren Geräusche zu hören. Thor hob den Kopf, als Krista herbeieilte; der Rock ihres schlichten blauen Kleides fegte durch das Stroh. „Warten Sie einen Moment, Doktor!“

      Carlton stutzte.

      „Was gibt’s?“, fragte Thor tonlos.

      Krista warf dem Tierarzt einen flehenden Blick zu. „Ich war bei Corrie und Gray und berichtete ihnen von den grauenvollen Vorfällen und davon, dass Merrick auf Saber geschossen hat. Ich dachte, Samir könnte vielleicht helfen.“

      Und dann eilten die anderen herbei. Der Earl of Tremaine und seine Gattin Coralee und mit ihnen der drahtige kleine dunkelhäutige Mann aus Indien, Tremaines Kammerdiener.

      Thor las die Besorgnis in ihren Gesichtern, das tiefe Mitgefühl, das sie ihm und dem Pferd entgegenbrachten. Ein Knoten schnürte ihm die Kehle zu.

      „Ich schätze mich glücklich, solche Freunde zu haben“, sagte er mit belegter Stimme.

      Gray warf einen wehmütigen Blick auf das verwundete Pferd, dem eine Decke übergeworfen worden war, während seine Gemahlin sich an den ergrauten Tierarzt wandte. „Wird er es schaffen, Doktor?“, fragte Coralee bang und strich sich das wirre Haar nach hinten.

      „Die Blutung ist gestillt, und ich bin dabei, die Wunden zu vernähen. Ich habe Mr. Draugr bereits gesagt, dass der Wundbrand die größte Gefahr für das Tier darstellt.“ Er wandte sich an Thor. „Ich brauche Ihre Hilfe, um das Pferd ruhig zu halten, während ich die Wunden vernähe.“

      In diesem Moment trat der kleine Samir heran, mit gebeugten Schultern, ganz in Weiß gekleidet, und verneigte sich vor Thor.

      „Ich habe eine Arznei mitgebracht, die in die Wunden geträufelt werden muss, bevor sie geschlossen werden.“

      Der Tierarzt furchte die Stirn. „Was für eine Arznei?“, fragte er misstrauisch. „Dieses Pferd ist schwer verletzt. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um es zu retten, und lasse nicht zu, dass meine Bemühungen durch einen Quacksalber zunichtegemacht werden.“

      Thor trat näher, Lindsey, Corrie und Gray gleichfalls.

      „Samir ist ein großer Heiler“, erklärte Thor, der sich daran erinnerte, wie der Inder Coralee einmal das Leben rettete. „Er hat mit seiner Heilkunst bereits wahre Wunder vollbracht.“

      „Wenn jemand das Pferd retten kann“, fügte Corrie hinzu, „dann ist es Samir. Bitte, Dr. Carlton, Sie müssen ihn gewähren lassen.“

      „Sie hat völlig recht, Doktor Carlton“, bestätigte Gray. „Der Mann kann Wunder bewirken.“

      „Na schön“, entgegnete der Arzt höchst widerwillig. „Aber ich übernehme keine Verantwortung mehr für das Tier.“

      Samir näherte sich dem Pferd, träufelte eine dunkle Flüssigkeit in seine Brustwunde und danach in die andere Wunde. Saber wieherte nur leise.

      Dann verbeugte sich der kleine Mann wieder vor Thor und legte die Hände aneinander. „Ich werde ein Gebet für Ihr schönes Pferd sprechen.“

      Thors Augen brannten. „Vielen Dank, Samir, mein Freund.“

      Mit dem Versprechen, morgen früh wieder nach dem Patienten zu schauen, verschwand der kleine Hindu in der Nacht, als sei er nie da gewesen. Thor beruhigte Saber, während der Arzt die Wunden mit Umsicht und Geschick vernähte. Anschließend legte er ihm einen Verband an und verstaute seine Instrumente wieder in seiner Arzttasche.

      „Ich bin Ihnen sehr dankbar für das, was Sie für uns getan haben“, sagte Thor, während er in seinen Taschen kramte, in der Hoffnung, genügend Geld bei sich zu haben, um den Arzt bezahlen zu können.

      „Machen Sie sich um die Bezahlung keine Sorgen. Ich komme morgen vorbei und schaue nach ihm.“

      Thor nickte.

      „Die nächsten Stunden sind sehr kritisch“, fuhr Dr. Carlton fort. „Wenn er morgen noch lebt …“ Er beendete den Satz nicht, weitere Worte waren nicht nötig.

      Dr. Carlton ging. Saber hing immer noch kraftlos in seiner Schlinge. Thor und Leif lösten die Seilenden von den Balken und ließen ihn sanft herab. Ohne das stützende Gestell waren seine Beine zu schwach, um ihn zu tragen. Saber sank auf das Strohlager, das man ihm bereitet hatte, und ließ den Kopf schwer fallen.

      Er blickte Thor an, und dann schlossen sich seine großen braunen Augen langsam.

      Thor drohte das Herz zu zerspringen.

      Lindsey trat zu ihm, schlang die Arme um seinen Hals, legte ihre Wange an die seine und hielt ihn einfach fest.

      Thor liebte sie mehr denn je.

      Sobald der Arzt gegangen war, tauchte die Polizei auf. Zwei uniformierte Beamte, einer jung und blond, der andere in mittleren Jahren, mit verdrießlicher Miene, offenbar reichlich resigniert nach vielen Dienstjahren des vergeblichen Kampfes gegen das Verbrechen.

      „Polizei! Was, zum Teufel, geht hier vor?“ Der junge Polizist nahm die turbulente Szene im Stall mit wachsamen Augen auf, sein Blick wanderte von dem verletzten Pferd auf dem Strohlager hinüber zu der leblosen Gestalt unter der Decke.

      „Sie schulden uns eine Erklärung“, fügte der ältere hinzu.

      Thor kam auf die Füße, trat an die Leiche und hob die Decke. „Dieser Mann ist der Mörder, den Sie suchen. Der Covent Garden Mörder.“

      „Ja, das ist richtig“, bestätigte Lindsey. „Sein Name ist Stephen Camden, Viscount Merrick. Er hat drei Frauen in Covent Garden getötet und eine Frau in Foxgrove.“

      Leif, Gray und Coralee bestätigten ihre Aussage und berichteten, dass der Viscount versucht hatte, Lindsey zu töten. Der ältere Polizist kauerte sich neben den Leichnam, untersuchte die Stichwunden, die Lindsey ihm mit der Mistgabel zugefügt hatte, und entdeckte die abgefeuerten Waffen, die neben ihm lagen.

      „Wir verständigen Constable Bertram“, sagte er. „Er leitet die Ermittlungen in den Mordfällen.“ Er deckte Merrick wieder zu. „Ich lasse einen Leichenwagen kommen, damit er fortgeschafft wird.“

      Die Beamten gingen, um ihren Vorgesetzten zu verständigen, und kehrten erst nach Stunden wieder zurück. Auch Krista, Leif, Corrie und der Earl verabschiedeten sich. Leif und Krista versprachen, Lindseys Eltern auf dem Heimweg von den Geschehnissen zu unterrichten.

      Lindsey glaubte nicht, dass sie zu Hause vermisst wurde, aber ihre Eltern wären gewiss überglücklich zu erfahren, dass ihr Sohn unschuldig war und bald aus dem Gefängnis entlassen würde.

      Stephen war tot, der Fall der Covent Garden Morde aufgeklärt.

      Am nächsten Morgen erfuhr Lindsey auch, dass Simon Beale am Leben war. Als sie frühmorgens nach Hause kam, um zu baden und die Kleidung zu wechseln, wartete ein Brief von Mr. Beale auf sie, in dem er sie wissen ließ, Lord Merrick habe offenbar sein Gespräch mit Thor belauscht und ihn darauf angesprochen. Beale, der um sein Leben bangte, war umgehend aus dem Haus des Viscounts geflohen und hatte sich versteckt. Lindsey schrieb hastig eine Antwort und teilte ihm mit, dass Stephen tot sei und er nichts mehr zu befürchten habe.

      Nach den Aussagen von Lindsey, Thor und Beale sah Constable Bertram sich gezwungen, Stephens Haus durchsuchen zu lassen. Simon Beale zeigte der Polizei die Schublade, in der Stephen seine Tücher aufbewahrte, lange rosafarbene Seidenschals, die kein Mann tragen würde. Und auf einem der Schals befanden sich Blutspuren.

      Dieses Beweismaterial, der Angriff auf Lindseys Leben und die Aussage des Privatdetektivs Harrison Mansfield über das Verschwinden von Penelope Barker reichten schließlich aus, um Rudys Freilassung zu erwirken und die Anklage gegen ihn fallen zu lassen.

      Aber der Kampf um das Leben des prachtvollen Hengstes ging weiter.

      In einem schlichten braunen Wollkleid kauerte Lindsey sich neben Saber ins Stroh. Sie hatte seit drei Tagen nicht geschlafen, auch Thor hatte an seinem Lager Wache gehalten.

      Sie streichelte Sabers langen seidigen Hals, raunte ihm ermunternde Worte ins Ohr, in der Hoffnung, ihm irgendwie Kraft zu geben. Saber gab ein heiseres Röcheln von sich, und seine samtbraunen Augen fielen ihm zu. Langsam und tief stieß er den Atem aus.

      „Saber!“ Lindseys Herz krampfte sich zusammen. Der Hengst war sehr geschwächt und hatte große Schmerzen ausgestanden. Ihre Hand zitterte, während sie ihn unablässig streichelte. „Es wird alles gut, mein Junge. Alles wird gut. Du wirst wieder gesund.“ Aber ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken, dass er vielleicht seinen letzten Atemzug getan hatte.

      Und dann zog das Pferd die Luft tief in seine Lungen ein. Lindsey hielt den Atem an, von einer Welle der Erleichterung ergriffen, so stark, dass ihr schwindelig wurde. Als Schritte sich näherten, hob sie den Kopf. Thor eilte herbei, in seinen Augen las sie Angst und Pein.

      „Wie geht es ihm?“, fragte er heiser.

      „Ich weiß nicht. Ich dachte, er … ich dachte …“

      In diesem Moment ließ Saber ein lautes Schnauben hören. Er blickte zu Thor hoch, hob seinen stolzen Kopf und bäumte sich auf, um auf die Beine zu kommen. Thor rannte zum Seil der netzartig geflochtenen Schlinge und zog daran, um Saber die nötige Unterstützung zu geben, der bald mühsam auf die Beine kam.

      „Er steht!“, rief Lindsey beglückt, als Thor das Seilende am Pfosten befestigte, um ihm weiterhin Halt zu geben. „Ist er … glaubst du, er wird wieder gesund?“

      Thor prüfte den Verband und untersuchte Sabers Pupillen.

      „Es geht ihm besser, nicht wahr?“, fragte sie. „Er muss nicht sterben. Er wird es schaffen.“

      Thor lächelte so glücklich, dass ihr das Herz weit wurde. „Ja, ich glaube, er schafft es.“

      Als das Pferd wackelig auf vier Beinen stand, sein Atem gleichmäßig ging und seine Augen nicht mehr matt wirkten, waren beide sicher, dass er das Schlimmste überstanden hatte. Saber schnaubte, schüttelte seinen schönen Kopf, bis seine schwarze Mähne flatterte. Er gab ein tiefes Wiehern von sich, so süß und rührend in Lindseys Ohren, dass ihr die Tränen aus den Augen sprangen.

      Thor zog sie in seine Arme. „Er wird wieder gesund. Du hast geholfen, ihm das Leben zu retten, mein Schatz. Ich werde nie vergessen, was du für ihn und für mich getan hast.“

      „Ich habe ihn eben gern, genau wie du, Thor.“

      Er holte tief Atem und sah sie an, als habe er etwas auf dem Herzen, ohne die richtigen Worte zu finden, um es aussprechen zu können. Sanft nahm er Lindsey bei der Hand und führte sie aus dem Stall in die Sonne. In seinen Augen, in denen sie vor wenigen Minuten noch Trauer und Pein gelesen hatte, brannte eine verzehrende Glut.

      Sie lächelte scheu. „Ich bin … unendlich glücklich für dich, Thor.“

      Thor wölbte seine großen Hände um ihr Gesicht, neigte den Kopf und küsste sie innig.

      „Du machst mich glücklich, Lindsey.“

      Seine Worte erwärmten ihr Herz, und Hoffnung breitete sich in ihr aus.

      „Es ist Zeit, mit deinem Vater zu sprechen. Es ist so viel passiert, es gibt so viel zu besprechen. Bald werden wir heiraten, und alles wird alles gut.“

      Lindsey nickte benommen. Ihre Eltern billigten ihre Wahl nicht, aber nur weil sie ihn nicht kannten.

      „Ja, es ist Zeit. In ein paar Tagen sprechen wir mit ihnen …“

      „Nein, heute“, erklärte Thor mit Bestimmtheit. „Tommy bleibt bei Saber. Ich ziehe mich um, und wir treffen uns im Haus deiner Eltern. Ich halte bei deinem Vater um deine Hand an, was ich schon längst hätte tun müssen.“

      „Aber …“

      Sein entschlossener Blick brachte sie zum Schweigen. „Ich will auf legitime Weise mit dir zusammen sein. Ich bin diese Heimlichkeiten leid, als sei das, was wir tun, unrecht. Ich bin es leid, meine Empfindungen für dich zu verbergen.“

      Zaghaft blickte sie ihn an. Er sah ihren klopfenden Puls an ihrem zarten Hals. „Was empfindest du denn für mich, Thor?“

      Er senkte den Blick tief in ihre Augen. „Ich liebe dich, Lindsey Graham. Ich liebe dich mehr als mein Leben.“

      Als habe er endlich gefunden, was er sagen musste, wich die Spannung aus seinem kraftvollen, sehnigen Körper, sein Mund weitete sich zu einem Lächeln voll Liebe und Zärtlichkeit und brachte Lindseys Herz zum Schmelzen.

      „Du bist liebevoll und gütig“, sprudelte es aus ihm heraus. „Du bist klug und entschlossen. Die mutigste Frau, die mir je begegnet ist. Zuweilen bist du zwar störrisch und dickköpfig, aber auf deine Weise bist du auch weise. Du bist die Frau meines Lebens, die Frau, die mir die Götter zugedacht haben, und ich werde dich lieben bis in alle Ewigkeit, und darüber hinaus.“

      „Thor …“ Ihre Tränen quollen über und rollten ihr über die Wangen, als er sie in seine Arme zog und küsste. „Ich liebe dich“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Ich liebe dich über alles.“

      Es gab viele Probleme zu lösen. Beklommen dachte sie an die bevorstehende Unterredung mit ihren Eltern und hoffte inständig, dass sie Thor irgendwann als Mitglied der Familie akzeptieren würden. Aber letztlich hatte das keine große Bedeutung. Thor liebte sie, und sie liebte ihn, und das war alles, was wirklich zählte.

      Thor hauchte zarte Küsse auf ihren Hals. „Ich habe lange nicht den Mut gefunden, dir zu gestehen, was ich für dich empfinde, aber diese Zeiten sind vorbei. Ich liebe dich, Lindsey, und ich verspreche dir, der Ehemann zu sein, den du verdienst.“

      Sie blickte in seine unbeschreiblich blauen Augen und wusste, dass dieser Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, sein Versprechen halten würde.

EPILOG

      Zwei Monate später

      Das Haus war erfüllt von fröhlichem Stimmengewirr, Gläserklirren und Segenswünschen. Nach der Trauung im kleinen Kreis von Familie und Freunden in der Kapelle St. Mary hatten Lindseys Eltern zum Hochzeitsmahl in ihrem Haus eingeladen.

      Ihr Vater hatte schließlich, wenn auch widerstrebend, sein Einverständnis zur Wahl seiner Tochter gegeben. Und ihre Mutter erlag bald dem Charme ihres zukünftigen Schwiegersohns. Thor war schließlich ein atemberaubend attraktiver Mann, gegen dessen Ausstrahlung nicht einmal sie sich verschließen konnte. Sie erkannte, dass er ihre Tochter aufrichtig liebte und sie überaus fürsorglich und zuvorkommend behandelte.

      Was Rudy betraf, so war kaum zu übersehen, dass er seinen Schwager regelrecht verehrte. Thor hatte einen großen Beitrag geleistet, um seine Unschuld vor Gericht zu beweisen. Ohne seine Hilfe wäre er vielleicht zum Tod durch den Strang verurteilt worden.

      Mittlerweile waren auch andere Probleme aus der Welt geschafft. Lindsey hatte sich bei Michael entschuldigt und ihn gebeten, ihr zu verzeihen, was er zu ihrer Verblüffung ohne Zögern auch tat. Sie hatte Krista dabei geholfen, eine neue Mitarbeiterin für die Gesellschaftskolumne bei Heart to Heart zu finden, hoffte allerdings, von Zeit zu Zeit weitere Artikel liefern zu können.

      Lindseys frisch angetrauter Gemahl nahm sie bei der Hand. „Ich habe lange genug gewartet, es ist Zeit, dass wir uns zurückziehen.“

      Sie schaute zu den munter plaudernden Gästen im Salon hinüber. „Ich will mich nur verabschieden.“

      Er nickte widerstrebend. „Ich warte hier. Mach es bitte kurz.“

      Thor fühlte sich noch immer nicht richtig wohl in Gesellschaft, was Lindsey nicht weiter störte. Lächelnd mischte sie sich unter die Gäste und näherte sich Leif und Krista.

      „Ich danke euch für alles. Ihr seid meine besten Freunde.“

      Krista drückte ihre Hand. „Ich bin sehr glücklich für dich.“

      Leif drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Mein Bruder ist ein Glückspilz. Willkommen in der Familie.“

      Mit feuchten Augen wandte sie sich an Coralee und Gray. „Sagt Samir bitte, dass wir ihm unendlich dankbar dafür sind, was er für Saber getan hat.“

      „Das richten wir ihm gerne aus“, versprach Coralee.

      „Und ich will euch noch einmal versichern, wie glücklich wir beide uns schätzen, euch als Freunde zu haben.“

      Gray hob sein Champagnerglas und warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu, die seit zwei Wochen die Gewissheit hatte, sein Kind zu tragen. Gray war außer sich vor Freude und wachte seither fürsorglich wie eine Glucke über sie.

      „Du hast einen wunderbaren Mann geheiratet, Lindsey“, sagte er. „Obwohl ich das bestreiten werde, wenn du ihm verrätst, was ich gesagt habe.“

      Sie lachte und warf einen Blick zur offenen Tür, wo Thor sichtlich ungeduldig wartete.

      „Ich muss gehen, wir sehen uns bald.“

      Leif lachte leise. „Wie ich meinen Bruder kenne, wird er dich in den nächsten Wochen nicht aus dem Bett lassen, befürchte ich.“

      Lindsey errötete verlegen.

      Thor entschloss sich doch noch, sich von ihren Eltern und Tante Delilah zu verabschieden, die zur Hochzeit angereist war.

      „Was habe ich dir gesagt?“, flüsterte Tante Dee mit einem vielsagenden Blick zum Bräutigam ihrer Nichte. „Ich wusste gleich, dass es nicht möglich ist, mit einem so gut aussehenden Mann nur befreundet zu sein.“

      Lindsey lächelte nur. Tante Dees Begleiter Colonel Langtree zog eine silbergraue Braue hoch. „Und wie schwer fällt es dir, meine Liebe, mit mir nur befreundet zu sein?“ Er bedachte Delilah mit einem besitzergreifenden Blick, der Lindsey wissen ließ, dass es bald wieder eine Hochzeit zu feiern geben würde.

      Thor nahm Lindsey bei der Hand. Wenige Minuten später gelang es ihnen, sich zu verabschieden.

      „Wir haben noch eine Stunde Fahrt vor uns“, brummte der Bräutigam. „Mir ist sehr daran gelegen, unsere Hochzeitsnacht im eigenen Haus zu verbringen.“ Die Glut in seinen Augen entging ihr nicht, und eine prickelnde Hitze durchströmte sie.

      Sie hatten sich seit Wochen nicht geliebt, da Thor den Vorsatz gefasst hatte, seine ehelichen Rechte und Pflichten erst nach der Trauung zu vollziehen, wobei Lindsey ihre Zweifel daran hatte, ob er sich so lange beherrschen konnte.

      Aber Thor blieb standhaft. Die Kutsche rollte auf der Landstraße nach Greenbriar, zu seinem Anwesen auf dem Land, das er erworben hatte, um eine Zucht edler Vollblüter ins Leben zu rufen. Seine Selbstbeherrschung war bewundernswert, wobei er es allerdings nicht lassen konnte, seine frisch angetraute Gemahlin während der Fahrt zu streicheln und zu küssen, bis sie vor Verlangen nach ihm zu fiebern begann.

      „Das ist nicht fair“, schmollte sie.

      „Es dauert nicht mehr lang, Liebste“, murmelte er und küsste sie erneut leidenschaftlich. „Unsere Hochzeitsnacht sollst du in deinem ganzen Leben nicht vergessen.“

      Lindsey war, als habe sie nie größere Folterqualen ausgestanden.

      Und als sie schließlich das ansehnliche Herrenhaus erreichten und Thor sie durch die Halle führte, bemerkte sie kaum die Rosenblätter, die auf dem glänzend polierten Parkett verstreut waren, auf der breiten Treppe, den Flur entlang bis zum Schlafzimmer. Auch die schneeweißen Laken des breiten Baldachinbettes waren mit Blütenblättern übersät, und den Kopfkissen entströmte betörender Fliederduft.

      Als Thor sie über die Schwelle des in goldenen Kerzenschein getauchten Zimmers trug, zog sie sein Gesicht zu sich und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss, den er mit der gleichen Glut erwiderte. Ehe sie es sich versah, hatte er sie nackt ausgezogen, sich selbst die Kleider vom Leib gerissen und legte sie auf das Bett, das sie von nun an teilen würden.

      „Ich wollte dich eigentlich sehr langsam ausziehen“, raunte er zwischen heißen Küssen. „Ich habe zwar einen starken Willen, aber ich bin nur ein Mann.“

      Lindsey lachte gurrend, während seine Lippen eine heiße Spur von ihrem Mund zu ihren Brüsten zogen, weiter zu ihrem Nabel, den er mit Liebkosungen verwöhnte, um anschließend zarte Küsse auf die Innenseiten ihrer Schenkel zu hauchen. Er grub die Finger in ihr goldschimmerndes Haar, sein Mund fand die geheimste Stelle ihrer Weiblichkeit und begann davon zu kosten.

      Von heißen Wellen der Lust durchflutet, erreichte sie in wenigen Augenblicken den Höhepunkt, krallte die Finger in seine sehnigen Schultern und stammelte in trunkener Verzückung seinen Namen. Thor aber ließ nicht von ihr ab. Er hatte ihr eine unvergessliche Hochzeitsnacht versprochen und wollte Wort halten. Unbeirrt setzte er seine zärtliche Liebesfolter fort, bis sie erneut zum Höhepunkt kam.

      Als er sich schließlich zwischen ihren Schenkeln in Position brachte, war sie bereits ermattet. Er tauchte seine Zunge tief in ihren Mund, fand gleichzeitig ihren weichen, feuchten Schoß, versenkte sich darin und verharrte. Und erneut flammte ihr Verlangen auf.

      „Bitte …“, wimmerte sie und begann, sich unter ihm zu winden. „Thor … bitte …“

      Er neigte den Kopf und liebkoste ihre Brüste, dann erst bewegte er sich in ihr, nahm sie in tiefen langen Stößen, bis sie nach Atem rang. Wonneschauer durchströmten sie, seine Stöße trugen sie höher und höher dem Gipfel der Ekstase und des Lichts entgegen.

      „Thor!“, schluchzte sie, als sie Erlösung fand, schlang die Beine um seine Hüften und warf im Sinnesrausch den Kopf auf dem Kissen hin und her. Thor verharrte einen Moment reglos, jede Sehne seines muskelgestählten Körpers angespannt, und dann übermannte ihn die Verzückung, und er verströmte sich, von heftigen Zuckungen geschüttelt, in ihrem Schoß.

      Sie verharrten lange in überirdischen Gefilden, in denen es weder Zeit noch Raum gab, ehe er sich von ihr löste, sich neben sie legte und in seine Arme zog.

      „Du gehörst mir, Lindsey“, raunte er atemlos. „Du bist die Frau, die mir das Schicksal zugedacht hat. Du bist mein Herz und mein Leben.“ Sein Blick fand den ihren im flackernden Schein der Kerzen. „Heute Nacht, wenn die Götter es wünschen, schenke ich dir ein Kind.“

      Lindsey dachte an das Fläschchen mit Samirs Zaubertrank, das in der Schublade lag, und daran, dass ihre Monatsregel ausgeblieben war.

      Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich glaube, mein Geliebter, dieses Geschenk hast du mir bereits gemacht.“

      –ENDE–
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